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Vorwort.

Weil in unserer Zeit der abstrakte, gläserne Ver-
stand und das Materielle die Oberhand in den Menschen
gewann, eine Lehre entstand, die das eigene Jch zum
Gotte sezt und eine persönliche Fortdauer nach dem
Tode bestreitet, ist es um so wünschenswerthey daß das-
jenige mit treuer Liebe gesammelt uud aufbewahrt
werde, was aus der innem tiefen Natur der Menschen,
wenn auch oft nur wie ein kurzes Wetterleuchten aus
verschleiertem Himmel, bricht, trotz aller Bestrebungen

.
eines gläsernen Verstandes, sich von dieser inneruNm
tur gewaltsam zu isoliren.

»Darum nun, wäre es auch nur für eine andere
kommende Zeit, sollen in diesem Archiv hauptsächlich



zuverläßige Thatsachen der psychologischen und pneumas
talogischen Erfahrung niedergelegt werden, Zeugnisse für
den Bestand eines geistigen Lebens, die in dieser Zeit«
des materiellen Strebens so leicht unbeachtet gelassen
und verloren gehen würden, Zeugngisse für persönliche
Fortdauer nach dem Tode, welcher aturwahrheit eine
jezt in Mode stehende Philosophie so sehr entgegensirebk

Besondere Rücksicht soll es dem magnetischen und
symbathetischen Gebiete und seinen neuen »Vorkom-
menheiten widmen. sAuch andere in das Gebiet der
Seelenlehre gehörende, oder auch sonst den innern
Menschen ansprechende Erfahrungen und Erörterungen,
sollen von ihm nicht ausgeschlossen werden.

Beispiele von voraussagenden Träumen, Vorge-
fühlem Gesichten, Ahnungen, dem zweiten Gesichte
Gar-one! Sigm) und besonders auch Beobachtungen
ans dem Gebiete des Lebensmagnetismus und der-
magischen Heilungem sind sie aus ächten, znverläßigen
Quellen geschöpft, werden willkommene Beiträge sehn.

Nur ein Zusammentritt mehrerer Gleichstrebendery
nicht das Wunderbarq sondern einzig nur das
Wahre Suchende n, kann durch treue Beobachtung
nnd Mittheilungdieses dunkle Gebiet« der Natur näher
beleuchten. s

Ganz einzig nur uach der Natur ohne allen Rück-
halt gegebene Beobachtnngen, die nicht für irgend eine
Theorie zugeschnitten nnd dadurch schon verdorbensind-
wünsehe ich immer mehr zu erhalten.

Bei solchen Beobachtungen sind Namen und
Zeugnisse Betheiligter, so viel sich solche nur immer -

verössentlichen lassen, von großem Werthr.
Zu bedauern ist freilich, daß Veröffentlichung der

Namen oft großen Widerstand findet: denn man
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willdurch Mittheilungensolcher Erfahrungen, besonders
— im Gebiete der Geistererseheinungem nicht. von den

Gebildetenverlacht und als dem grassesten Aberglauben
«anheimgefallen, erscheinen. Jch meiner Seits (w.as
ich aber freilich Andern nicht auch zumuthen kann),

. gebe mich solchen Urtheilen mit« Vergnügen preis, ein-
gedenk, daß der Naturforscher bei seinen Untersuehuns .

gen, weder densGesiarik eines faulen Körpers, noch
den Stich eines Scorpions, noch den Hufsehlag titles

»Thieres scheuen darf. -

Das Hereinragen einer Geisterwelt in die unsere
« habe ich immer nur von dem naturwissenschaftlichen

Gesichtspunkte aus betrachtet und untersucht. Theorien
aus dem Erfunde zogen Andere, hauptsächlich biblische

·

Freunde, die sattsame Bestätigung jener Erfahrungen
in der— heiligen »Schrift fanden. ·

Bei diesenForschungen, vorzüglich bei Untersuchungen
jener Erscheinungem die bisher nnr von dem Volk aner-
kannt wurden, mußte ich nothwendig aus dem Kreise
der sogenannten Gebildeten treten und so viel als
möglich, um mich von dieser Naturwahrheit zu über-
zeugen, zur Natur selbst kehren. Am allerwenigsten
konnte ieh bei solchen Untersuchungen mich nach dem
Meinen und Dafürhalten Derjenigen richten, die sich
,,kritisch wissensastlieh gelehrt« nennen.

« Solche haben steh durch die von Kindheit aus an

»

ihnen verübte Dressirung des·Gehirnes durch die Schul-
Weisheit, nach und nach in den Wendungen (giris)
ihres Gehirnes wie in Jrrgängen verloren, sie sind ·

in ihrem eigenen Gehirne, in das die isolirende Glas-
.

tafel Uabula via-en) des Schiidels nur sehr schwer:
Unwägbares entläßt, sirirt und es geht ihnen kein

»

anderes Naturleben mehr aus als das Leben in dieser
ihrer eigenen« Halskitgel (Kopse), die ihnen zur Welt-

« kugel wurde. Jn dieser erkennen sie keinen andern



Gott als ihr eigenes Ich. Daher die Leerheit ihrer
Urtheile nnd Meinungen in Dingen, von denen sie,
Kraft dieser ihrer Jsolirung und Firirung, gar keine
Ahnung haben können, -— »aber eben daher auch ihre
Unzurechnurigssähigkeit und ihre gänzliche Nichtschuld

- Diese mußte und muß ich also bei solchen For-
schungen beseitigen nnd mich dahin wenden, wo noch -

innere Naturanschauung, Ahnung und Jnsiinkt statts
sindet, dahin, wo das Geschöpf noch nicht so gänzlich
von der Nabelschnur der Mutternatur abgeschnitten ist;
ich muß mich zu den Einsältigem zu den Ungeschickt-
scheinendem zu « dem Volke, wenden. i

—

»Es ist sogar als eine rechte Seltenheit zu achten
(sagt Novalis), wenn man das wahre Natur-ver-
ständniß bei großer Beredtsamkeih Klugheit nnd
einem prächtigen Betragen findet, da es gemeiniglich
die einfachenWorte, den geraden Sinn und ein schlich-
tes Wesen hervorbringt oder begleitet. Jn den Werk-
fiätten der Handwerker und Künstlerz und da, wo die
Menschen in vielfältigem Umgang und Streit mit der
Natur sind, als da ist beim Ackerbau, bei der Schiffs
fahrt, bei der Viehzucht, bei den Erzgruben nnd so
bei Vielen andern Gewerbem scheint die Entwicklung

dieses Sinns am leichtesten nnd öftesten statt zu finden.«

Und Dr. Nürnberger schreibt (s. Morgenblatt
Nr. 306. 22. Der. l836.):

»Das uns umrin ende Naturgeheimniß isi so tief
nnd die eigentliche gele rte Forschung zeigt sich der Erfor-
schung desselben oft so wenig gewachsen, daß es dem auf-
richtigen Freunde der Natur nicht verargt werden kann, ,

wenn er, verzweifelnd auf jenem Wege zum Ziele zu
kommen, den ,,Vorurtheilen des Pöbels« auch
einige Aufmerksamkeit schenkt. Jn der Regel ist
es die fürwitzige Jugend; oder auch der Ca-
thederstolh welche sieh so anmaßend gegen
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diePhilosophiedes gemeinenMannes erklä-
ren; wenn man älter als jene und umsichti-
ger als dieser wird, so findetsich mehr Be-
scheidenheit Jn dieser Beziehung nun erkläre ich
mich gerne einverstanden mit Kerner.« «

Ebendaselbstführt Dr. Nürnberger ein merkwür-
digesBeispiel an: wie der uralte Volksglaubedurch
neueste Untersuchung über die Entstehung des sogenannten
Grundeises,überdie gelehrte Physikdes achtzehentenJahr-
hunderts gesiegt, wie der Herr Akademiker und gelehrte
Naturforscher Nollet und der gelehrte Herr Gehley
den Glauben des Volkes, als bildeten sich die schwim-
menden Eisschollem mit denen steh die Ströme bei
eintretendem Froste zu bedeckenpflegen, aufdem Grunde
der Flüsse (weswegen hier auch der Volksausdrueh
»Grundeis") dergestalt für eine Albernheit hielten,
daß Nollet in seiner gelehrten Abhandlung über das
sogenannte Grundeis die wissenschaftlichckritisch gelehrteWelt um Entschuldigung bat, daß er sich noch zu einer i

"

ordentlichen Widerlegung dieses ,,Vorurtheils des
Pöbels« einlasse. Allein die neuesten Untersuchungen,
welche gar. keinen Zweifel mehr übrig lassen, ergaben,
daß jener uralte Volksglaubedas Wahre,
das gelehrte Dafürhalten jener Herren, zwar sehr
missenschaftlich kritisch gelehrt«, aber durchaus gegen
die Natur ist.

Wie Galvanismus, Siderismus Cdie Wünscheli
ruthe), auch früher als alberner Volksglaube von der
,,wissenschaftlich kritisch gelehrten« Welt verlacht und
verdammt, nun aber von derselben als Naturwahrheit
aufgenommen ist, ist bekannt. Ebenso.ist bekannt, wie
Meßmer mit seiner Entdeckung des Lebensmagnetisi
mus, dieser nun anerkannten Naturwahrheitz von der
großen Versammlung wissenschaftlich kritisch Gelehrter
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zu Paris verspottet, ja selbst als Betrüger verschrieen
wurde.

Vekannt ist auch aus neuester Zeit, wie anfänglich
Priesnitz mit seinen Wasserknrenals Quacksalber und
dummer Bauer von der gelehrten Welt verfolgt wurde,·
wie nun aber, von der gebildeten Welt angebetet, die
gelehrten Herrn Aerzte bei ihm in die Schule gehen.

Und soll ich hier noch das Schicksal des Entdeckers
Amerika’s anführen? Einigerniaßen gehört es auch
hieher.

In der Versammlung der Prälaten (der wissen-
schaftlich kritisch Gelehrten damaliger Zeit) in der der
arme— verlassene Columbus sein Unternehmen, eine neue
Welt zu entdecken, vertheidigen mußte, sagte einerderselbenJFirmian Lactanz: ,,Gibt es etwas Ab-
geschmackteres, als zu glauben, daß es Gegenfüßler
gebe, deren Füße gegen die unsrigen gerichtet seyen?-
Man denke sich Menschem sdie mit den Füßen in der
Luft und mit dem Kopfe nach unten gehen. Man

»denke sich, daß es einen Theil der Welt gebe, wo Alles
umgekehrt wäre, wo die Bännie mit ihren Zweigen
von oben nach unten treiben, während es von unten
nach oben regnet, schneit und hagelt. Zu sagen, daß
es »Gegenfüßler gebe, würde sagen, daß es Völkergebe,
die von Adam nicht abstammen, weil es unmöglich
wäre, daß sie über den Ocean hätten dahin gelangen
können. Es würde also heißen die Bibel ableugnen,-
die ausdrücklich erklärt, daß alle Menschen nur einen
Vater gehabt« —

»

.

Dieß sind die gleichen Redensarten, die jezt die«
,,kritisch wissenschaftlich Gelehrten« in Mund und Feder
führen, behauptet man das Vorhandenseyn eines uns
hie nnd da. sichtbar werdenden Geisierreiches und na-



. mentlich eines sogenannten Mittelreiches als einer eri-
stirenden Naturwahrheih behauptet man das, was schon
Plato anerkannte, dessen Philosophie sich aber allers
dings auch hauptsächlich auf innere Naturanschanung
gründete, von welcher· in diesen ,,wissenschaftlich-kritisch- .Gelehrten« freilich nicht die mindeste Spur zu finden ist.

Auf Naturansehauung und Lebenserfahrung, nicht »

blos auf blinden— Glauben, hat auch das Volk die Eri-
fienz einer unskin gewissen Fälleri im Einzelnen sicht-
bar werdenden Geisterwelt gegründet, und

,
zwar that

dieß die Naturanschauung und Erfahrung aller Völker
und aller« Zeiten. «

Solche Erfahrungen selbst zu machen und von be-
«»währten Zeugen mitgetheilte zu’ prüfen, boten sich mir

glückliche Gelegenheiten dar. Jch untersuchte nicht mit
vorgefaßter Meinung, nicht mit szeinem Glauben, der
Mährchen und Lügen von Thatsachen nicht zu unter-
scheiden weiß, war aber genöthigt, hier den gesunden
Blick des Volkes anzuerkennen und mich zu überzeugen,

»daß jene Vorkommnisse sin der Natur, die das Volk
Geistererscheiiiungen nennt, nicht durchaus Hallueina-
tionen, Ausdünsiungs- und Knocheninfluenzensind, wie
es jene wissensthaftlich-kritiseh-Gelehrte nennen, sondern
daß in bestimmten Fällen wirklich objektive Realitäten
stattfinden, ein wirkliches Hereinragen einercseisterwelt
ihnen zu Grunde liegt.

So wurde ich z. B. von einer-objektiven Realität
bei jener Erscheinung auf das Lebendigste überzeugt,
die indem hiesigen Rathhausgefängnisse (die
man auch nicht den Wirkungen einer Mittelsperson
zuschreiben könnte, wie man bei den Vorkömmnissen

im hiesigen Oberamisgefiingnisses thun wollte) statt-
fand, darni ferner bei den Vorkömmnissen im Kloster
Ne»11burg«,-im Schlosse Slawenzick und in der

—
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Geschichte des Geistlichen zu Uffikon, und bei noch
vielen— andern gleichen von den glaubwürdigftenZeugen
bestätigten Erfahrungen, die ich vielseitig prüfte, und
an die ich den Maßstab aller erdenklichen gelehrten
Theorienkmich Vergebens abmühend, legte. ««

Jch wurde auf das Lebendigste überzeugt, daß,
will man der Natur keine Gewalt anthun, will man
sie nicht in das NothhembdtGaffarillusifcherTheorien
fpannen», Vorkommnisse der Art in der Natur auf
keine andere "Weife zu erklären sind, als wie .sie das
Volk schon seit Jahrhunderten erklärt.

Der alte Gaffarillus (iu curjositat ins-acht.
can 5.),hielt was das Volk für Gespenster hält, für
die Ausdünstung der verfaulten menschlichen Leichnam,
die des Nachts durch die Kälte der Luft verdickt und
zusammengepreßt würden, daß sie die äußere Gestalt
der verstorbenen Menschen vorstellen, weswegen sie
auch bei Tage, wo dieser Kälteproceß nicht stattsindh
nicht gesehen würden.

Das ist nun sehr scharfsinnig und kritisch wissen-
schaftlich gelehrt. Ein Hr. Dr. Walch macht in der
alten Schrift, die uns diese kritisch wissenschaftliche
Theorie des gelehrten Gaffarilli zum Besten gibt,
die Bemerkung: »Diese Meinung ift»die abge-
fchmacktesteM

g

.

Zur damaligen Zeit wahrscheinlich, jezt gibt es«
noch abgeschmackterel

Jene Herren Magister der Philosophie, die bei
Erklärung der Geistererscheinungen in Mund und Feder
immer die Worte »Hallucinationen, Monomanien«
u. s. w. führen, dürfen mir wohl aufs Wort glau-

- ben, daß mir, als praktischemArzte im vielbewegten «

Leben, wohl schon mehr als ihnen am Schreibtifchh
Fälle von krankhaften Sinnestäuschungem Fieberphans

X



nassen, Monomanien u. s. w. vorgekommen sind, und
daß ich solche Fälle gar wohl zu beurtheilen und zuunterscheiden weiß. Hätte ich aber die berührten Fälle
für Hallucinationen und Sinnestäusehungem seh es
aus Unwissenheit, oder einer Philosophie zu Lieb
erklärt, die keine- persönliche Fortdauer nach dem
Tode annimmt, und die deswegen auch den Glauben
an Geistererscheinungen um jeden Preis zu Nichte
machen muß, so würde ich wohl den Namen eines
die Natur Nothzüchtigendem aber nicht den eines die
Natur Erforfehenden Verdienen.-

.

Die Schriften jener kritisch wissenschaftlich Gelehr-
ten über meine Mittheilungen aus dem Nachtgebiete
der Natur, sind mir, besonders da der Eine immer
den Andern abschreibt, leicht bekannt geworden. Sie
sind alle mit einer Philosophie geschrieben,
die nicht die der Natur ist.

Jch erkenne in ihnen dressirtes Gehirn-
leben, ordentliches Schulwissem aber keine Natur-
ahnung, keine Naturansehauung, kein Naturver-
ständniß.

Jch müßte mich in ein bodenloses Gesehreibe ein-
lassen, wollte ich diesen kritisch wissenschaftlich gelehrten
Herrn, auf das ihrige bodenlose antworten, wollte ich
ihre so häusigen persönlichen Ausfällh Mißverständnisse,
oder geflissentliche Mißdeutungen oder Halbwissem be-
richtigen, ihre Anstecktcngskhallucinations-Ausdünstungs-
und Knochentheorien (Produkte ihrer Geisterfurcht und
ihres dressirten Gehirns) mit gleicher Magistcrsehaft
widerlegen-

Jch besitze weder das Talent der langen Rede,
noch das des langen Schreibens, und muß auch schon
Mdukch auf dem lauten Markte immer zurückstehen



»

Wesen und Gehalt jener Theorien und winken,
besonders einer derselben, gab sich Or. N. Gerber

- anseinanderzusetzejt und zu widerlegen die Mühe. Dieß
geschah in einem Werke; das er »das Nachtgebiet
der Natur im Berhältniß zur Wissenschaft,

»,

Aufklärung und Christenthum,« betitelte..
Jch bewundere das gesunde richtige Auge und die "

Geduld dieses Mannes und sage ihm hiemit öffentlich
" meinen herzlichen Dank.

Weinsberg am 18. September 1839.

Justinus Ferner. «
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Ueber Geisterunglauden
Vcll

Rhein-uns.

Wie ist es zu erklären, daß so viel Gelehrte und Ge-
hildeie aller Klassen unserer Zeit eine so große Scheu, ja,
ich möchte sagen, einentvahren Schrecken vor der Geistew
welt und insbesondere vor dem Zugeständniß dämonischer
Besessenheit haben, und daß diese doch wenigstens möglich
sey? Es scheint der Grund davon nicht ganz allein in
der Ehre der Vernunft, die allerdings Jedermann theuer
seyn so»ll.,« · zu liegen, welche sie durch ihre hartnäckige Ab-
wehrung aller Geistergeschichten ieder.Art, auch. des Mag-
netismus und seiner Erscheinungen, zu retten suchen müssen.
Die allgemeine Aufklärung, die seit der Mitte des 18.

-

Jahrhunderts alle Stände ergriff, und jeden Glaubenan
die Geisterwelt und ihre Erscheinungen verdrängte und als
Aberglauben,stempelte, hat nach und nach» wie es scheint,
Jedermann scheu gemacht, von diesem Glauben etwas zu
haben oder gar öffentlich einzugestehem Denn Niemand
will-die Unehre des schimpflichen Aberglaubensauf sich la-
den; um nicht die Ehre der Theilnahme an der allgemeinen

, ,Aufklärung zu» verlieren. So scheint die Abwehr alles so-
genannten Aberglaubens sich nach und nach sellist in ein

« abergläubiges Vorurtheil zur Ehre der Vernunft und Auf-
klärung verwandelt» zu haben. Die nöthige Abwehr jedes

Pia-Ilion. I. l
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Aberglaubensist zwar an und für sich nicht zn tadeln, aber
die meisten Menschen, auch selbst unter« den sogenannten
Gebildeten, haben keine bestimmten Begriffe vom Aberglau-
ben. Wir wollen hier keine Desinition davon geben, was
auch für selbstdenkende Leser ganz überslüssig zu seyn scheint;
aber es war z. B. religiöser Aberglaube,,nachdem Augustin
den Lehrsatz von der Erbsünde erfunden, daß nun die
christlichen Lehrer späterhin allgemein die Austreibung des
bösen Geistes aus jedem« neugebornen Kinde für erforder-
lich erachteten und wirklich verrichteten.
Aberg1aube,wenn Menschen durch Worte, Gebetsfortnelik
Geberden nnd -Eeremouien, die sie« anstatt der gebotenen
Herzenssrömmigkeit sehen, Gottes Gnade und ihre Selig«
kcit zu erlangen wähnen. Es istVorurtheil und Aberglaube
rücksichtlich der Natur, wenn Menschen bei einigermaßen
itngewöhnlichrn Ereignissem statt die Naturgesetze zur Er-
klärung auszusorschemgleich dieWirkungirgend eines überirdiå
sehen bösen Geistes behaupten. Aber es ist kein Aber-glaube,
noch Vor-Urtheil, die ungewöhnlichen Wirkungen des Mag«-
netismus als wahr anzuerkennen, weil der magnetische
Mensch in seinem ungewöhnlichen Zustande auch ungewöhn-
lirhes erwarten läßt, und unzählige Erfahrungen glaub-
würdiger Beobachter"undfZeugen,— die hier allein ent-
scheiden, dieses sattsatn bestätigen. Es ist kein Aber-glaube,
wennzur Erklärung des Zustandes dämonischnnagnetischer
Menschen die Möglichkeit ausgestellt wird, daß in einem
und demselben mensihlichen Organismus zwei geistige Sub-
jeete zugleich wohnen und wirksam seyn können. Denn kein
Naturforscher wirdfso kühn seyn, zu behaupten, er seh so
tief in den Organismus mit seiner Einsicht eingedrungen,
daß er die Unmöglichkeit einer solchen Erschei-
nung in demselben nachweisen könne. Jnks Jnnre
der Natur dringt« kein erschasfner Geist. «—-

Wili man aber im Sinne jener noch unreifen Aufklä-
rung des 18. Jahrhunderts, die oft etwas vertrat-f, für

2

Es ist religiöser —
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Unsinn nnd Aberglaubenerklärte, was sie noch nicht einmal
recht angesehen und verstanden, behaupten, die Unsichtbare
Welt guter und böser Geister set) uns zu fremd und ent-
fernt, ja sogar, ihre Existenz sey zu zweifelhaft, als daß.
man irgend eine. Erklärung einer sogenannten dämonischen
Besessenheit darauf gründen könne« so verräth man da-
durch nicht undeutlich das Schwankende in seinem Glauben
an Unsterblichkeit und Fortdauer. Denn man erwägt nicht
genug, daß diese Dinge einander weit näher berühren, »als
es auf den ersten Anblick scheint. Es möchte auch wohl
keinem großen Zweifel unterliegen, daß in der neueren Zeit,
so wieder Glaube an die Existenz einer guten und bösen
Geisterwelt abgenommen, auch die Zweifel an der ewigen
Fortdauer des Menschen und der Unglaube hierin zugenom-
men haben. Dieser Unglaube, der so häusig geworden,
und gegen denn-oh( eben deßwegen so .viele von der Un-
sterblichkeit handelnde Schriften in unserer Zeit gerichtet
sind, ist eben· ein Beweis, wie so viele deeAufgeklärten
neuerer Zeit, die die Ehre des Christennamens noch nicht
gerade fahren lassen »wollen, doch die wahre Kraft und
Würde Christi und seiner Lehre gar nicht gefühlt haben
und kennen. Christus selbst lehrt ia häufig genug in seinen
Reden den Glauben an unsere Fortdauer in einem ewigen
Leben auf das klarste und überzeugendstr. Wir erinnern
nur an sein schönes Absehiedswort: »Ich gehe zum Vater,
und will euch die Stätte bereiten.« Und sein Apostel Pau-
lus sezt, um diesem Glauben noch mehr Ansthaulichkeit zu
geben, noch hinzu· (s.r.1. Kot. 15-.), daß wir in jener
Welt einen unverweslichem himmlischenLeib, oder ein leich-
teres, feineres Element, als unser irdischer Körper ist, zur
Umgebung oder Bekleidung haben werden. Mit diesem
Glauben der Christen. an unsere ewige persönliche Fort·
dauer stimmt anth jene praktische Philosophie unserer Tage,
die sieh besser als die übertriebeneSpekulation an der Wirk-
lichkeit hält und unser wahres Interesse versteht, ganz überein.

] St
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Dafür wollen wir nur zwei bekannte und geachteteMäuiter
unserer Zeit reden lassen, Selbst Göthe nämlich, der
übrigens in seinem Leben so manchen nicht eben sittlichen
und religiösen Gedanken ausgesprochen, sagt doch in einer
seiner Schriften :« ,,?Je. tüchtiger der Mensch sich in sich selbst
erfühlt, destoi wenigerläßt ersich den Glauben an seine ,persönliche Fortdauer ranben.« — Und der philoso-
phische Göschel sagt in einer Schrift über die Unsterblich-
keit: ,,Leiblichkeit ist der« Anfang und das Ende der Wege
Gottes und des Daschns der Geschöpfes« Dies wiirde
mit andern Worten etwa« so viel heißen: Wie die erschafkfeuen Geister« oder ist-welchen Formenlsie im Raume cLeibk
lichten) dasepn sollen und ewig daschn werdcn,«das"hiingt
von derMacht undJGnade Gottes ab, aber im Raume,
durch Leisblichkeiy werden sie daseyn.· Dochist uns
Inn-verwehrt, binztcszndenkenz daß der Menschengeist in seiner
neuen höhern LeibIiØkeitT eine größere Kraft und Freiheit
haben werde, diese zu« gestalten«, den Raum« und· die gröbere
Materie in demselben zu beherrschen. ·

i

:

«» Wir wollen "persuchen, eine nähere Anwendung davon
auf die Geisterwelt» zu machen, die uns bei den magneti-
schen unddcimonischen Menschen bis zu einer gewissen An-
schaulichkeit nahe"tritt. Zeit und Raum« sind für» uns
Menschen die nothwendigen Formen, worin uns die Welt
und wir uns selbst erscheinen und uns klar werden. Ohne·
den Raum ist die Welt, sind auchdieGeister nicht gedenk-
bar. Denn jener gibt dieser ihre Unermeßlichkeiy ja er ist
in dieser für den ·Menschen« das passendste Bild der Ewig-
kei"t.— Jeder erschaffene Geist cSubstrakt einer Vernunft)-
sey er- von höherer oder niederer Art, ist also irgendwo
und irgendwie in der Welt und im Raume, und muß zur
ewig fortschreitenden Anschauung der Körper- und Geister-
welt mit etwas Räumlichem (Leiblichkeit) bekleidet seyn.
Nur Gott, als der Beherrscher des Raums und der Welt,
kann und muß als davon ausgenommen gedacht werden.

·

I
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Denn er, als die höchste Idee, als. der—llnerschasseiie, kann
niehsals entstanden und der Besehrcjiikung des Raums
unterworfen gedacht werden, obgleich wir dies nicht näher
erklären können. Ebenso kann jeder erschaffe-ne Geist nicht
anders als in der Form der Zeit die Welt und ihre Per-
ånderungen wahrnehmen, worin eben der Grund der un-
aufhörlich fortschreitenden Ausbildungder Geister liegt. Alle«

v

serschasfenen Geister können nur durch Raum und Zeit, oder
durch ,,Leiblichkeit« mit der Welt der Geister und der sinni
lilhen Anschauungswelt in Relation oder Verbindung sehn
und bleiben.

.

Wenn man in gewöhnlicher Unterhaltung von der
Geisterwelt redet, so bleibt man, wie ich nicht selten bemerkte,
gemeiniglich— bei sehr unbestimmten Umrissen und Gedanken
stehen, denen es an fruchtbarer Anschaulichkeiy an Jnteresse
nnd Leben fehlt. Man gibt der Geisterwelt kein äußerer!
Element, wie Göschel in seinem schönen Spruche thut, und
weiß deßwegen» nichts recht Erhebendes nnd weiter Führendes
daraus zu machen. Warum sollen wir nicht unsere Gedanken«
von der Geisterwelt bei so viel dar-gebotenen Veranlassun-
gen unserer Zeit, besonders dem Magnetismus nnd seinen
so bedeutsamen Erscheinungen, weiter ausbilden, nicht den
Geistern etwas Konkretes, oder, »wir Gösehel sagt, eine.
»Leibliehkeit« verleihen, damit sie an Wahrheit und Konsi-
sienz gewinnen? Undwarum sollen wir uns gar gegen
den Glauben an eine uns iezt noch unsiehtbare Welt von
unvollendeten gutartigen und bösartigen Geistern wehren,
als wäre sie ein Unglück? Gedenken wir doch einst einen
Theil dieser Geisterwelt auszumachen. ckua kei sgitay
cle tc lcquitnr fabula, es geht dich mit an!) Sie ganzwegvernünfteln wolleu, wie der Hegepschen Philosophie
wohl nicht mit Unrecht Schuld gegeben wird, da sie überall
nnr vom Geiste als Einem» redet, ist gegen unser eig-
nes wahres nnd wohlverstandikes Jnteressq und heißt seinen
Glauben an die Unsterblichkeit nnd Fortdauer wankend ma-
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chen oder gar vernichten. Was aber in jenem Glauben an
die Eristenz und Wirksamkeit dieser Geisterwelt als den
Aberglauben berührend mit Recht bezeichnet werden kann,
das muß mit aller Macht als fchädlirh und gefährlich ab-
gewehri werden, damit auf keine« Weise die allgemeiue
Finsterniß zurückkehre. "Dagegen ist die Annahme einer
Geisterwelt, worin jedes Glied durch Gottes Macht und
Gnade ewigiu und für sich fortbestehtz das beste Verwah-
rungsmittel gegen den leidigen Pantheismus, der die
Grundfesten der wahren Religion und Sittlichkeit unter-
gräbt, und in« unserer Zeit der verführerischen glänzenden
Spekulation zu Ehren fo viel Anhänger gewonnen hat.
Den pantheistischen Künsten ist es indessen ganz ähnliih,
und allem praktischen Jnteresse entgegen, wenn wir allen

·

Scharfsinn aufbieten, um jede Kommuuikatiom Relation
oder Verbindung zwischen uns und der Geisterwelt wegzu-
vernüuftelm

s

Es liegt aber in der Natur des freien Geistes, der
ein gbttliches Gebot erkennt und zugleich wie der mensch-
liche mit Lust und Unlust ausgestattet ist, also mit der An-
lage zu fehlen und zu fallen, ja sehr tief zu fallen, eben
vermöge der ihm mitgegebeneu Freiheit. Daherdie alte
Rede von den tiefgefallenen bösen Engeln. Aber es liegt
auch eben· so tief darin, von diesem Fall, so schwer er auch
sey, wieder aufzustehen, wenn der versunkne Geist erst zu
der Einsicht gekommen, daß das ewige Widerstreben gegen
Gottes gerechte Gesetze und väterliche Absichten auch ewige
Ahnduug verdiene, jenes Widerstreben aber im unendlichen
Geisterreiche Gottes nur« zwecklos und unvernünftig sey.

"Auch dem bösesten Geiste muß also wie der tiefste Fall so
auch die Rückkehr zum göttlichen Gesetze und zur Gnade«
Gottes vermöge seiner ihm anetschaffenen Ftskbekt Vffksp
stehen. Und da in unserer Sonneuwelh auf der Erde,
unaufhörlich neue Geister mit der edelstcn Anlage der Frec-
heit, mit Lust und Unlust und gleicherMöglichkeit, zu fallen,
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geboren werden oder zum Dasieyn gelangen, und der Ver-»
lauf ihrer freien Ausbildung zum Guten oder Bösen immer
derselbe bleibt: so muß es auch bis in Ungemessene Zeiten
ein weites Reich nicht allein der guten, sondern auch der
bösen Geister geben. Diese Jdee schließt an sich nichts
Unveruünftiges, nichts in sich, das; gegen Gottes Gerech-
tigkeit und Liebe wäre. Wohl aber alsdann, wenn man
annehmen wollte, daß Gott böse Geister gewaltsam bekehrte,
welches ihre Freiheit vernichten heißen würde« Denn .die
angeschasfene Freiheit ist selbst in dem bösesten Geiste noch
immer etwas Edles nnd Großes, das auf den großen
Schöpfer hinweisen

.

Die Weisheit des Schöpfers hat nach unserer vernünf-
tigen Boraussetzung überall das Zweckmäßige angeordnet,
nnd es ist die große Aufgabe für den Denkenden Menschen,
diese Zweckmäßigkeit in der Gestaltung und Bestimmung

der Dinge in der geistigen und Körperwelt aufzusuchen und
anzuerkennen. Der praktische Glaube des Menschen an
seinen gütigen Schöpfer, den das Evangelium so klar nnd
schön lehrt: ,,Sehet die Vögel unter dem Himmel ansz2e.,
send ihr denn nicht viel mehr, denn sie Z« (Matth. 6.) «—-

erweckt in ihm auch den großen und stärkenden Gedanken,
die unermeßlicheWelt des Raumes seh, ohne deßhalb andere
Zwecke Gottes ergründen zu wollen, hauptsächlich der den-
kenden und fühlenden Geister wegen da. Diese« aber»sind
aus eben dem Grunde nicht» anzusehen wie die unzähligen
Körpersormem die schnell entstehen und vernichtet werden.
Vielmehr da in ihnen unlengbar eine Anlage zu unendlicher
Ausbildung und die unendliche Welt der Gegenstand und
das Element derselben ist: so kann dieser, Zweck nicht an-
ders als erreichbar gedacht werden, als wenn etwa wir
Menschengeist» in eine. sich endlos erweiternde Relation und
Verbindung mit der unermeßlichen Körper- und Geisterwelt
gebracht werden; Die. Geisterwelt ist mit Recht anzusehen
als das Wesenund die Substanz. der Sthöpfunkh alles
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Uebrige nur als Form und der Veränderung in den For·
men unterworfen. Nichts sollen wir also im Glauben fester
halten, als den ewigen Bestand der Geisterwelr Und da«
der Menschengeist zuerst und wunderbar genug seinen An-
fangspunkt in unserer Sonnenwelt (Sonnenshstem) , näm-
lich auf unserer Erde genommen hat, so dünkt es uns nach
dem großen Naturgesetz der stufenweisen Fortschreitung und
Entwickelung aller Dinge wahrscheinlich genug, daß er nach
seinem Abschiede von der Erde und seinem schwerfälligen
Leibe zunächst seinen Aufenthalt, seinen Wirkungs- und
Bildungskreis in »den übrigen angemessenen Räumen un-

«serer Sonnenwelt, der Planeten- und zahlreichen Kometen-
welt, der Erde näher oder ferner sinden werde. Diese
unsere mächtige Sonnen-welt, - obgleich nur ein Punkt im
Weltall, hat dennoch so unermeßlicheRäume, daß ihre Tau«
sende von Kometen, die mit der Schnelligkeit des Blitzes
daherfahren , und zum Theil die Bahn dessz400 Millionen
Meilen von der Sonne entfernten Uranus in ihrem Jahr-
hunderte und Jahrtausende langen Lauf noch weit hinter
sich zuriicklassem jaitnit dem andern Ende. ihrer unermeß-
lich langen erzentrischen Bahn wahrscheinlich eine nächste
andere Sonne umkreisen. Dadurch werden dann wirErdi
bewvhner mit unserer ganzen Sonnenwelt, aber auch mit
dem unermeßlichen Weltall in nähere Verbindung gebracht,

.
in welchem überall, unserer Voraussetzung nach, Vernunft
und Freiheit der Geister die Hauptsubstanz zur Ehre des
Schöpfers ist. So heißen- wir ihn mit Recht den Vater
der Geister.

· ,

-

Unsere Sonnenwelt hat allem Ansehen nach also Raum
genug für den nächsten Wirkungskreis aller Menschengeistey
die seit der Schöpfung der ersten Menschen auf Erden
waren. Auchhaben wir nicht nöthig, ihnen ein solches
Bedürfniß des Raums und räumlicher Dinge, wie die irdi-
schen, für ihre neue ,,Leiblichkeit«« beizulegen , wie wir hie-
nieden bedürfen« Wir hätten also, ohne uns .in weitere,
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besonders pcmtheistische Cinbildungen grübelnd zu verlieren«
in unserer Sonuenwelt für die besseru und edlern Ptenschctti
seelen den Ort ihrer höhern glückseligen Ausbildung, für
die schlechtem und in’s Böse minder oder mehr versunke-
nen den Ort ihrer. ftrafenden Vergeltung und endlich zu
hosfenden Rückkehr. Ntachen wir unterallen diesen unzäh-
ligen Menschengeisterty wie gewöhnlich, nur zwei Abthei-
lungen, obwohl sich dastGute und Böse in den Menschen
durch unzählige Abstufungen, individuelle Eigeuthümlichkeiteii
nnd wundersame Mischungen darstelltx so hätten wir auf
diese Weise, um in gewöhnlichen Formen zu reden, die gn-
ten und bösen Geister, oder, welches am Ende wohl eins
sehn wird, die guten und bösen. Engel, Himmel und Hölle
innerhalb unserer Sonnenwelu Mit der strafenden Ber-
geltung der schlechtem Geister, welche das Evangelium aus-
drücklich lehrt, stimmen die Aussageu der in der Seheriu

»von Prevorst auftretenden bösartigen Geister, sowie der in
den Schriften der Doktoren Kerne: und Eschenmaier ge-
schilderten Dämonen in den Besessenen auf’s genaueste über-
ein. Sie. erzählen alle ihren durch ihre Unthaten auf
Erden, an welche sie wie an den Ort ihrer Ver-gehungert
näher gefesselt scheinen, Vetwirkten schweren Vergcltungs-
znstand, und charakterisiren ihn auf mancherlei Weise durch
Angst, nagende Vorwürfe- te» welches man in diesen Schrif-
ten näher· nachlesen mag. . ».

- Ntanchen Anhängern der neuen, doch der Reife erman-
geluden Aufklärung, die. indeß doch gläubige Christen zu
sehn behaupten, will es freilich unwahrscheiulich vorkommen,
daß in jener Welt noch solche Strafen stattsinden sollen;
Aber sie scheinen hier nur von ihrer Neigung bestoehen,
weil der Mensch, obgleich seiner vielfältigen Schuld sich be-
wußt, doeh gewöhnlich nichts mit größerm Widerstreben
vernimmt, als VouxVergeltung und Strafe. Vielmehr sol-s
len nach ihren geräumigen, laren und leichten Dlnsichteik
vom Gott der Liebe alle Vergehen und Verbrechen der·

l
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Nienschen mit ihrem Tode durchgestrichen seyn. Dagegen
streitet aber offenbar der"klarste Inhalt der schriftlichen Ur-
kunden. Denn wenn Christus sagt: »Die Gerechten werden
eingehen in das ewige Leben,« so sagt er auch, daß die
Verächter Gottesund seiner Gesetze ,,in die Pein der Ewig-
keit« gehen sollen. Und Paulus sagt: ,,Gott wird Jeden:
geben nach seinen Werken.« Hiergegen läßt sieh ver-
nünftiger Weise nichts Bedeutendes einwenden, weil diese
Sbrüche nur die Behandlung freier Geister von Seiten
des gerechten Gottes thatsächlich ausdrücken, wie denn

" auch schon die Sittlichgebildeten unter den Griechen und
Römern einen Tartarus oder einen Ort der strafenden
Vergeltung für die Frevler an den göttlichen Gesetzen an-
nahmem Und das mit«Recht; denn wie es m der sitt·
lichen Natur und Bildung des Menschen tief gegründet ist,
ein göttliches Gebot des Schöpfers für das Leben anzu-
erkennen, so liegt es auch eben so tief darin, eine ftrafende
Vergeltung für wissentlichen Ungehorsam und Frevel zu
erwarten. Das Gewissen, dies tiefste Fundament christlicher
Frömmigkeit, ist das Gewisseste im «Menschen, und wer
diese sittliche Eigenthümlichkeitdes Christenthums, seine strenge
und doch menschliche Sittenlehrsnebst der Lehre von der«

«

Vergeltung aus demselben wegstreichy der erschüttert das-
selbe in seinen Grundfestem ja vernichtet es.

Der Mensch ist als sittliches Wesen zur Uebung gött-
licher Gebote berufen, dies ist die klare Voraussetzung und
das feste Fundament des Christeuthums, ohne welche das«
selbe gar nicht mehr stattfinden: kann und die Chriftenwelt
selbst in ihrer bürgerlichen Verfassung in eine heidnische
Verwirrung geräth. Jst doch das Sittengebot die große
An, um welches sich unsersGeschlecht und das ganze Menschen-
leben dreht. Wer diesen durch Vernunft und Christenthum

- klaren göttlichen Ruf nicht hört, sein Herz dagegen betäubt,
der ist strafwürdig und strasfällig. Wie? sollte ein New,
ein Alexander Vl., ein Robespierre und unzählige



- -

h— —-

X

entinenschte Bösewichter in jener Welt einen gleich freund-
lichen Empfang wie der Apostel Johannesgehabt habens
— Sollte die ewige Liebe Gottes als viel zu fchwachherzig
zum Strafen so aller praktischen Vernunft zuwider gedeutet
werden — um nur die dem Verächter Gottes drohende
Vergeltung aus dem Wege zu räumen, — so gäbe es frei-
lich keine bestrafte verruchte Geister mehr, aber dann müßte
auch das Kapitel von der Gerechtigkeit- Gottes aus Christi
Worten gänzlich ausgestrichen werden. Doch ferne sey diese
unerhörte Verwirrung religiöser und sittlicher Gedanken,
welche jödem Leichtsinn das« große Thor öffnet, und dies-s

» Unglück von der Ehristenheitl -·

Endlich widerstreitet es auch unsern Jdeen von einer
Erziehung, die der Schöpfer freien Geistern angedeihen
läßt, anzunehmen, daß er die Folgen ihres Ungehorsams
und ihrer Unthaten,» und ihr strafendes Gewissen urplötzlich
im leiblichen Tode wegnehme. Das hieße diese Geister ver-
wandeln oder vernichten. Nein, als ein solcher matthers
ziger Erzieher ohne Zweck und Ziel kann Gott nicht gedacht
werden, der den Menschen, sein Ebenbild,und als solches
zur Heiligkeit fortschreitendes Wesen für die Erde und znr
Ewigkeit berufen hat. Unsere Sonneuwelh in der wir —

wahrscheinlich unsere nächste höhere ,,Leiblichkeit« empfangen
werden, wird also auch noch lange als von vielen bösar-
tigen Menschengeistern bewohnt angesehen werden müssen.

i Jst es nicht nach unsern täglichen Erfahrungen an
verhärteten Bösewichtern weit glaublicher, daß solche ver-
sunkene Geister die ihnen aus eigener Schuld eingewurzelte
Lust am Bösen und ihren Missethaten mitgenommen und
dort wer weiß wie lange darin beharren werden?-« Sie;
vernichten, wie viele Pantheisten wollen, können und dür-
fen wir nicht, ohne uns selbst als freien Geistern ein
schlimmes Urtheil zu sprechen. Sie mit der Gottheit-als
einen ergänzenden Theil seines Wesen vereinigen, isi ein
seinem heiligen Wesen widerstrebender Gedanke. -
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Jn dem homiletischen Korrespondenzblatt von 1837
NO. W» ff. werden unter dem Artikel ,,KritischeBeleuchtung
des» Lebens Jesu von Dr. Strauß«-einige theosophifcheLehi
ten stmd Behauptungen eingestreut", welche der Berichtigung
zu bedürfen scheinen» Zuerst heißt es:

»Seite ——.— ·- spricht Herr Strauß· von der Anselm»-
schen und zugleich kirchlichen Lehre über den Bersöhnungs-
tod Christi.

o

Wir bemerken» daß wir die Ansichten der
prthodoxen Kirchenlehrer in Absicht auf» dieses Dogma
nicht theilen, und zwar aus Gründen, die sowohl in der
heiligen Schrift als in der Vernunft enthalten sind.
Daraus aber, daß Or. Strz und die. Rationalisten das
Anselmssche System als unvernünftig darstellen, folgt
keineswegs, daß die Lehre, welche die heilige Schrift
üher den Tod Jesu enthält, nicht mit der Vernunft in
Uebereinstintmung gebracht werden könne.«

Viele» Theologen nämlich wollen noch immer die Ge-
nngthuungslehre —- nachdem es einmal Ton geworden —

als eine persönliche Ansicht des Anselmus, welchem oon da
an die kirchliche Orthodoxie gefolgt sey, beseitigen; was
abendiefer Erzbischof von Canterburv H« Jj09) in seiner
Schrift: Cur Deus homo Von dein Versöhnungstode Christi
wider die Bibel gelehrt hätte, was daher aus Gründen
der heiligenSchrift und, wenn diese zu Grund gelegt tritt»
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der Vertraust unstatthaft wäre, das hat weder der Ber-
sasser zu

»

zeigen sich angeschickye noch irgendein späterer
Kirchenlehrer darzuthun vermocht. Es wird daher dasselbe
Wort von der Versöhnung, das nicht von Anselmus, sonk
dern von dem Herrn und seinen Aposteln herrührt, s ewig

,

unerschüttert bleiben; es wird ein Prüfstein derslechtheit
jedes theologischen Systems und zugleich ein Stein des
Anstoßes bleiben, an welchem die Weisheit derer, die ihn
verkennen, auch in andern Punkten Schaden nehmen wird.
Der Verfasser« äußert sich in eine-m folgenden Blatt "(Nro.
42».)" etwas «"nc"iher über seine eigene Ansicht, und zwar auf
eine Weise, wonath in Uebereinstimmung mit den Ansichtcn
Lavatereh Wtfttkens und Andrer die Satisfaktion hinter· der
Regeneration verschwindet! «Denn es heißt· da, nachdem
gesagt ist, nicht der leibliche, sondern nurder geistige Tod»
sey die eigentliche Strafe für die Sünde der ersten Men-
schen (r"·vasszbeides" jedoch wederjin der heil· Schrift ge(
trennt, nochvwirklich trennbar"ist): «

»Der leibliche Tod, so wie» überhaupt alle physische
Uebel, welche in Folge des· Falls der ersten Nteuschen
über .die Menschheit verhängt worden sind, sind nichts
Anderes-s« (diese Ausschließlich-lett— ist auf keine Art er-
weislich) »als Mittel in derkHand Gottes, das Ab-

» hängigkeitsgefühl in dein Menschen und. eben damit die
Sehnsucht nach dem, verheißenen Unsichtbaren und be-

-, sonders nach einer persönlichen Verbindung uiit dem
unsichtbaren Gott —- rege zu machen, und dadurch die
Wiedergebury nicht nur der-Menschheit, sondern auch

«all·er freien Kreatur-en, und somit die Aufhebung der»
eigentlichen Strafe für die Sünde, nämlich des geistigen
Todes, vermittelst der von »Gott VeranstaltetenErlösung durch
Jesumshristum Zu bewirken,«worin der Tod des· Erlö-

- sent, Hweleher durch den über die Menschheit verhäugten
physischen Tod bedingt wurde, einehauptsachws (welche«c))
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,,nnd zwar die Bedingung feines verklärt-en mensch-
lichen Lebens zur Rechten Gottes ist.«

- Wie einseitig diese Auffassung der ,,Erlösung« iß,
welche nach der heil. Schrift einen zusammengehörigen zwie-
fachen Sinn hat, nämlich die Bezahlung der Schuld und
das neue Leben, wäre leicht ausführlich darzuthuru Der
Verfasser istaber auch darin irre, daß er ebendaselbst (S.
6Q0.) die, Sünde als in dem freien Willen selbst liegend,
mithin«auch dem Adam vor dem Fall inwohnend vorstellt,
anstatt daß darin blos ihre Möglichkeit beruht; und daß
er behauptet, Gott habe, ,,damit die Sünde in ihrer Ver-»
derblichkeit und Verwerfliehkeit erkannt und offenbar würde,«

nicht nur die Uebertretung des Gesetzes nicht verhindert,
was er. so«leicht. gekonnt hätte, sondern vielmehr durch die

" ,,Ersehassung des.,«Giftbaumes,« sowie durch die Gebung
»des Gesetzes die eigentliche Veranstaltung getroffen, daß

die ersten Ntenschen von dem Baume der Erkenntniß des
Guten und "Bösen gegessen, und dadurch nicht nur dem
geistigeiysvndernauch dem leiblichenTod unterworfen worden;
die »von Gott veranftaltete äußere Uebertretung des Ge-
setzes« sei) nicht die eigentliche Sünde der ersten Menschen
gewesen, sondern nur die Offenbarung derselben —- wonach
der Verfasser auch die Worte (Röm. 5.): »durch einen
Menschen ist die Sünde in die Welt gekommen ,« seltsam
genug also cvtnmentirtx ,,d. i. hat « äußerlich hervorzu-
treten angefangen; denn wäre das Böse nicht in ihm
gewesen, so hätte es auch nicht sich offenbaren können«
Mit diesen! Allen macht er nicht nur Gott zum Urheber
der Uebertretung, sondern auch zum Schöpfer des Bösen,
und verwechselt die Sünde mit der Willensfreiheit, indem
er noch insonderheit die Worte jener Stelle: »weil sie· alle
gesündigt haben« oder »weil sie alle selber Sünder sind,«
so erklärt: »weil, unabhängig von Adam, die Sünde auch
in ihnen, in ihrem freien Willen isi.« Es ist aber? vielmehr zu.
behaupten, daß die Sünde in ihrem gebundenen Willen ist.

i



Allein von der (wiewohl- besiegbareOBindttng des Wil-
lens durch die Erbsünde hat der Verfasser auch keine klare
Vorstellung, indem er leztere bald behauptet, baldläugnetz
denn er sezt unmittelbar darauf hinzu:

,,Hiedurch wird nun das in der heil. Schrift ausdrück-
lich hehauptete angeerbte Verderben durchaus nicht ge-
läugnet, sondern vielmehr erklärt und Gott darüber
gerechtfertigt. Denn Gott ist, wie schon oben angedeutet
wurde, darum gerecht, daß er den geistigen Tod, als ein
sikh fortpftanzendes Verderben über alleMenschen ver-

« hängt hat, weil dieser ein Zustand ist, der der freien
- Berkehrtheitslllergemäß ist, an welcher VerkehrtheitGott

ein gerechtes Mißfallen hat, ja weliher er vermöge seiner
« heiligen Liebe zürnt. Jn diesettHinsichtheißen. die Men-
schen (Eph. 2.) Kinder des Zorns von Natur, weil sie
es sind. Ferner wird der in der orthodoren Kirche, statt-

i sindeude unvernünftige Begriff der. Erbsünde hinwegge-
- träumt, welcher darum nnvernünftig ist, weil. die Sünde,

als solche, nur Sache des freien , individuellen Willens
» und mithin nicht in dem Sinn, in welchem die. christlikheÆØ
— dies— behauptet hat, geerbt seyn kanns«

. -

Von dieser Gerechtigkeit Gottes, welche erst den gei-
stigen Tod nnd das Verderben verhängt, und zwar aus
dem Grunde, weil es »der »freien Verkehr-then« Aller ge-
mäß iß, und dann doch darüber zürut, und wie man nach
sprcheuWivkkspküchm vie chkistriche Kikche des-noch de: us»

.

vernnnft besrhuldigen kann, verstehen wir nun nicht das
Mitidestez uns dünkt vielmehr, die rechtgläubige christliche
Kirche, die den Geist der Berheißung hat, lehre in diesem

- Stück» höchst folgerechtz biblisch, naturgemäß und vollkommen
vernünftig, der Verfasser aber nicht.

Indessen sind seine Jdeen in andern Stücken ganz
oder theilweise richtiger. Er sagt (S. 568.): i

.

»Die ganze svoat Gott gesehassene Welt besteht »aus
zwei Theilen,Himmel und Erde (ve»rgl· I. Wes. I, 1.).
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Der Erde, welche allesiSichtbare, und zwar, außer dem
eigentlichen Erdball, auch den die Erde umgebeuden Luft«

« und Sternenhimmelin sich begreiftxschreibt man Mate-
rialität zu, im Gegensatze gegen den (1., Mo.s. I, 1.)
erschassenen Himmel, welcher von dem (1. Mof. I, 8.)
genannten, zum Sichtbaren oder Materiellen gehörenden
Himmel wohl zu unterscheidentishl und das immaterielle
Unsichtbare imsich begreift. Der (1. Mos. I, 1.) ge-
nannte Himmel muß nun als ein im Gegensatz gegen
die Erde» zwar immaterieller, aber doch real-gesch-af-
fener, d. i. in Zeit und Raum wirklich vorhandene:
Ort gedacht werden, weil nach einer richtigen Jdee des
Endltchen alles Erschasfene in Zeit und Raum vorhan-
den sehn— muß. Und eben so müssen die Bewohner des
immateriellem unsichtbaren Himmels, zwarim Gegensatz
gegen die Bewohner der Erde als immaterielle, jedoch
als« geschaffen« d. i. in Zeit und Raum wirklich vor«
handene Wesen, also als immaterielle Gestalt-en
gedacht werdens«

.. .

Es ist - ganz richtig, daß das Wort Himmel in ver-
schiedenem Sinne genommen wird und darunter [1.«Mos.
I, 1.) vor allem Andern die erschaffeneiunsichtbareWelt
zu verstehen ist. Aber auch die-Erde gehört gewissermaßen

»dahin , weil es sehr» verschiedene Erden gibt, und ebenso
haben die Wörter Materie, immateriell, unsicht-
bar, Zeit und Raum, je nach ihren Beziehungen und
Gegensätzen, gar mancherlei« Bedeutung. Man denke nur
an die Unsichtbarkeit »der— materielleu atmosphärischen Luft,
und wie solche gleichwohl unter gewissen Bedingungen Cz.
B. der warme Hauch in der Kälte) sichtbar wird. Die-
selbe Luft ist immateriell gegen das Wasser; Zeit und Raum
aber sind so relativ, daß sie im Verhältniß zu unserer
Welt ," sofern sie der unsichtbaren .Welt zukommen, wohl
auch Ewigkeit und Raumfreiheit heißen können, aber auch
dort verschiedene Stufen haben. Denn ohne Zweifel ist
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der Erzengel Raumfresier als ntedlere geistige Wesen, die
doch auchin der fiir uns unsichtbaren Welt leben. Der
Verfasser fährt fort: -

«

s ,,Der immaterielle Himmel ist zum Osfenbarungsorte
des unendlithen Gottes· für die vernünftigen Geschöpfe,
d. i. als derjenige Ort geschaffen wo,rden, an welchem
derseinetn Wesen nach unendliche, und darum für alle
immaterielle wie. materielle Geschöpfe unsichtbare und
unbegreifliihe Gott seine heilige Gegenwart durch- ange-·
messene Symbole offenbart, also auf eine für die Natur
der endlichen Wesen gemäße Weise in Zeit und Raum,
d. i. in einem Bilde, und zwar — —- in einem endlich-
persönlichen Ausdruck oder Wesen sich offenbart. Dieser
persönlichærschassene aber immaterielle Ausdruck des per-
sönlicheunendlichen Gottes ist der im neuen Testament c

sogenannte Sohn Gottes, Jesus Christus, in Beziehung
auf welchen ein zweifaches Sehn, nämlich— ein Zbsolut
unsichtbares , unendliches, gbttliches und eine zum Zweck.
der Offenbarung des Unendlichen für das Eudliche ge-
schasfene,immaterielleNaturwohlunterschieden werden muß.« »

Hiegegen ist mit Recht nichts einzuwenden. Denn ob-
gleich der Sohn auch» nach se»iner göttlichen, allem Ge-
schöpf unbegreislichen Natur der Ausdruck des väterlichen
Wesens ist, oder »dessen ihm anschauliches Selbstbewußt-
seyn«ssp); so nennt doch die heil. Schrift in der andern
Beziehung den Sohn gewissermaßen selbst ein Geschöpf,
nämlich nach seiner Form oder Erscheinung für das End-
liche, die aber mit dem Ewigen, Unendlichen oder Unsicht-
baren gemein hat, daß sie , wenigstens vor ihrer Vereini-
gung mit dem Menschen Christus, keiner starren Dauer der
Förmlichkeitz wie' andere Geschöpfe ,— unterworfen war.
Denn so sagt der Apostel zwar von dem Sohn, zunächst
in seiner gezeugten, aber unerschasfenen Form: »Im Anfang

«) S. v. Meyer« Glaubenslehre. S. U. —

Magus-on. l. Ic-
X
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war das Wort und das Wort war bei Gott;« aber der
andre: Er ist ,,der Erstgeborne aller Kreatur« (Coloss.
I, 15.), und er selbst nennt sich den ,,Anfang der Kreatur
Gottes« (Ossenb. s, I4.). Aber diese Ausdrücke sind so
gewählt, daß sie eben sowohl die ewige 3eugtx11s- als die
Schöpfung, daß sie eine Mittelsiufe zwischen beiden, und

. vielmehr den Grund der Dinge als eine eigentliche geschöpf-
liche Natur bezeichnen, deren Urheber er erst ist.

,,Der Sohn Gottes ,-nach seinem unerschasfenety göätzlichen Wesen im A. Fest. Jehova, im N. ver Log-s
genannt, ist — der Schöpfer der ganzen Welt. Von

.
ihm wurde zuerst der immaterielle Himmel mit seinen
Bewohnern und hernach die, materielle Erde mit ihren
Bewohnern, und zwar die leztere zu einem Abbilde des
Himmels, geschaffen, worüber nach Hiob -38, 4—7. die
Morgensiernes (worunter offenbar vernünftige Kreaiurem
nämlich die Engelfürsten unter den himmlischen Bewoh-
nern verstanden werden müssen) mit einander Gott lob-
ten, und alle Kinder Gottes (worunter überhaupt die
heiligen Engel im Himmel zu verstehen find) jauchztetp
Die ersten Bewohner waren nicht die Menschen, sondern
der Satan mit seinen Engeln, welcher von Gott zum
materiellen Abbilde von jenen: in: Himmel vorhandenen
immateriellen Urbilde des unendlichen Gottessund mit-
hin als derFürft (vergl. Johannes IS, 31.K. 14,·30.),
ja gleichsam als der Gott der Erde, geschaffen worden
war, um den übrigen, ihm Untergebenen, vernünftigen
Wesen auf Erden, seinen Engeln, das zu sehn, was der
Sohn Gottes den Bewohnern des Himmels war. Die
materielle Erde stand nach ihrer Schöpfung, so wie auch
später (oergl.Hiob l, 6.K. L, 1.), mit dem immateriels
len Himmel in der genauesten Verbindung, und Satan,
der Gott der Erde, sollte diese nicht unabhängig von
Gott regieren, sondern in AbhängigkeiM

Hier ist nun Einiges offenbar unrichtig. Der nach«
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herige Satan, oder der Widersacher vor feinem Fall, war
nebst seinen Engeln so wenig materiell, als er es noch jezt
ist, war auch nicht auf eine materielle Erde gesezt, welche
erst später in Folge seines Falls entstand. und erbaut wurde,
worüber» denn uach der Rede Gottes bei Hiob die himm-
lischen Heerschaaren Ceinschließlich der Bewohner der obern
SternWeItenJ frohloektem Helel oder Lueifer (Jesas. Ist,
12.), der nachherige Satan, war in seinen Himmel gesezt,
ans dem er herabsielIY von dem wir uns sezt keine Vor-
stellung machen können, der aber den Raum unsers setzigen
Sonnenshstems einnahm und durch seinen Sturz thaotisch
wurde. Aus diesem Chaos erst «stieg unser näheres Welt-
gebäude und in ihm diese inaterielle Erde auf, und vo·n
dieser ist bei Hiob die Rede. Satan heißt eben deßwegen,
aber auch in anderm Bezug, der Fürst, nicht der Erde,
sondern dieser Welt, gleichsam ironisch, weil er seine ver-
lorene Herrschaft über das große Revier, das sein war,
wieder zu erringen trachtet. Er kann auch als ,,Morgen-
siern« unmöglich geringer gewesen seyn, als die in ihrer
Heiligkeit und Abhängigkeit vonGott verbliebenen himm-
lischen Engel; denn jenen Namen legt sich der Sohn Got-
tes selber bei (Os·fenb. 22, 16.), und er bezeichnet etwas
Uranfängliches, woraus zu schließen, daß Satan das erste
und vornehmste englische Geschöpf war, das eben seiner
großen Herrlichkeit wegen sich dem unerschaffenen Morgen-
stern, dem Sohn Gottes, nicht unterordnen wollte, wie in
Folgendem richtig gesagt wird:

h,,Satan sollte daher, wie die heiligen Engel im Him-
mel, in dem Sohne Gottes Gott erkennen und verehren,
und diese Erkenntniß den ihm Untergebenen Engeln auch
mittheilen, und daher glauben, daß zwischen ihm selbst i

und dem im Himmel sich befindenden göttlichen Eben-

«) Er siel nämlich in dessen utitgekehrteh durch seinen Wider-
spruch geosfenvartesspsinsteres Centrum hinein. -

«) i·-



bilde der Unterschied sey, daß der Sohn Gottes mit
Gott persönlich Eins, und mithin nicht bloß wie Satan
ein geschaffenes Wesen, sondern zugleich der unerschast
fette, ewige Sohn des ewigen Vaters seh. Allein Sa-
tan glaubte nicht, daß die Gottheit in Ein Exemplar
ihre ganze Fülle ausschütte und gegen die Andern geize,
sondern in der Mannigfaltigkeit- von Eremplaren, die «

sich gegenseitig ergänzen, liebe sie ihren Reichthum aus-
. znbreiten.«

Wenigstens hielt er sich, den »so Herrlichen, für das
gleirhberechtigte Gegenftück». .

«

»Daher verweigerte Satan den Glaubencan den Sohn
Gottes, sowie auch den Gehorsam gegen denselben, und

v «siel, wie aus Jud. s, L. Pein L, 4. zu schließen ist,
von dem wahren Gott, der durch seinen Sohn sich offen-
bart, ab, in Folge welches Abfalls sein Fürstenthum, die
Erde, ein Chaos wurde (vergl. I. Mos. I, 2.).«

Nicht die Erde, sofern darunter unser Erdball ver-
standen wird, sondern unsere Region im Universum.

»Das durch den Satan entstandene Chaos ordnete «

Gott in sechs Tagen ,« wie Moses berichtet, zu einem
neuen Wohnplatze für das Menschengeschlecht.«

Nicht allein, sondern für das Adamische Geschlecht nnr
diesen unsern Erdball, der ungefähr in der Mitte der pla-

- netarisrhen Bahnen die gleichfalls aus dem Chaos geschie-
dene und geformte Sonne umkreist.

»Die Menschen sind als persönliche Wesen mit Orga-
nen, Körpern, aus der dichtern Materie der Erde ge-
schaffen worden, während Satan und seine Engel aus
den feinsten,« ätherischen Stoffen der Erde geschaffen wor-
den waren , und darum den Menschen unsichtbar find,
wie die Luft« «

-

Vielmehr wurde Adam aus dem» feinsten irdischen Stoff
erschaffen, den Moses den Staub (glei(h Stoff) oder Ans-
zug aus der Erde nennt; nicht aus einem »Erdenklos,«



gleich« den Thieren, und zwar den-Vierfiißern, deren Eben-
bild er seit seinem» Fall an sich trägt, und nicht mehr die
Dlehnlichkeit seines Schöpfers. Satan und seine Engel aber
waren einfache Lichtwesem wie die Engel überhaupt, nicht
aus Geist, Seele und Leib wie der Mensch bestehend; von
Erdstoffen kann bei ihnen nicht die Rede seyn.

»Sie können jedoch für die Menschen in gewissen Fälleit
sichtbar werden, wenn nämlich Satan und eine Engel
entweder in sinnlich sichtbare Wesen sich be

·
en, d. i.

von Menschen u. s. w. Besitz nehmen, oder mit Gestalk
ten, aus sichtbar ätherischen Stoffen gebildet, sich um-
gebeu.«

Bei Besitzungen nur der Wirkung nach; aber noch
auf eine dritte, durch Oeffnung des andern Gesichts im
Menschen, mittelst dessen er das ihm sonst Unsichtbare sieht.

,,Der Aufenthalt des Satans und seines Reichs ist,
wie aus Eph. 2,.2. K. s, 12. zuschließen ist, der nach
I. Mos. I, 7. geschassene Lusthimmel (das Firmamentz
ha-ks1cis).« - -

«

»Diese Annahme ist unvollständig. Nach Our. S, St.
L. Petrx 2, 4. und andern Stellen gibt es auch Teufelin
der Tiefe, im Abgrund der Erde, und zwar die dort ge-

« bunden sind. — Jm Folgenden heißt es, der Satan sey
aus den« feinsten materielleu Stoffen der Erde zum Bilde
Gottes erschaffen worden, und so auch der Mensch aus den
grobmateriellen Stoffen der Erde sowohl nach als auch
zum Bilde Gottes geschasfem Inzwischen war das Bild
Gottes im großen Lichtengeljdetn nachherigen Satan, von,
dem im Menschen sehr verschieden. Dann heißt es, der
Hauch, -welchen Gott der materielleu Menschengestalkeini

sgeblasen habe, sey ein zwar gleichfalls erschasfenerx aber
immaterieller Geist gewesen (ein persönlicher, selbstbewnßter

« Geist ist nothwendig immateriell). »Auch Satan und seine
Engel seyen nicht aus materielleu Theilen allein geschaffen,
sondern gleichfalls mit einem solchen immatcriellen Hauche



versehen. Sie sind, aber selbst ein solcher immaterieller
Hauch, wie alle Engel (vergl. Hebt. I, 7.), nämlich ein
andrer, und zwar geringerer, als der den Menschen ein-
gehauchte göttliche. Geist, der jezt so« tief in ihm Verschlos-
sen ist, und außer welchem er eine von diesem Geist leben«
dig gemachte Seele als das Mittelglied zwischen Geist nnd
Körper besiza »Dann sagt der Versasser weiter:

,",Stirbt nun sein Mensch, so geht der immaterielle
Geist aus der grobmateriellen Hülle aus, und tritt in
das ätherische Luft- oder Todtenreich ein, welches rings
um den Erdball herum sich besindetz mit der Erde auf’s
genaueste verbunden ist, und im-A. Test. der Scheol,
im N. Fest. der Hades genannt wird.« «

Weder im A. noch N. Tesi. wird der Scheol oder
Hades geradezu in die Lust gesezt, sondern vornehmlich in
den Abgrund der Erde; womit nicht geläugnet werden soll,

i

daß er auch in den verborgenen Raum der obern Lust hin-
anfreiche. Wenn Saul durch die Zauberin den Geist Sa-
muels berufen läßt, so heißt es nicht, er sey aus der Lust
heruntergekommem sondern sie sieht ihn aus dcr Erde her-
aufsteigen (1. Sam. W, 13.). Die Seelen, denen ihre
Bleibstiitte in unserer athmosphiirischen Luft angewiesen ist,
können wohl ungliicklicher seyn, als die unter der Erde
ruhen, und nähern sich daher den Menschen, um durchihre
Fürbitte oder sonstigen Handlungen erlöst zu werden. i—-

" Der Vers. sagt ferner, die Glaubigen kommen in das Pa-
radies , ·einen Ort, der im Todtenreichs nach Luc. 16, 23.
der höchste, und dem Satan und seinen« Engeln und den-
jenigen Menschen, welche während ihres Erdenlebens oder
auch nach dem Tode durch den Glauben an Jesum nicht

·wiedergeboren werden, unzugänglich sey (vergl. l. Mos
s, 24. Luc. 16, 26.); denn auch im Tode werde denen,
welche hier keine Gelegenheit gehabt haben (nach Ich. d,

l 28.), die Stimme des Sohnes Gottes, das Evangeliums
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Verkündigt; Mit dem Allen kann man wohl einverstanden
seyn; aber nicht— mit dem, was folgts

»Von der Erde nun wurde, weil nach l. Wes. s,
Es. Tit. Adam aus dem Paradies verstoßen worden
war, dasselbe hinweggenommem und in das ätherische
Luft- oder Todtenreich versezt durch die Allmacht Got-
tes, welche die Verwandlung aus dem materiell-Sicht-
baten in das materiell-Unsichtbare bewirkte«

Dafür gibt es keinen Beweis, vielmehr scheint das
materiellmnsichtbare Paradies in höhern Regionen gleich-
zeitig mit dem materiell-sichtbaren vorhanden gewesen zu
seyn, und hierin keine Versetzung noch Verwandlung außer
der des ersten Menschenpaars Statt gehabt zu haben, welche
von nun an weder die nächste noch die folgenden Stufen
des Paradieses-beschreiten konnten. Es heißt ferner:

»Den Frommen, deren Wille während dieses Lebens
auf Erden oder auch im Todtenreich wiedergeboren wird,
gibtGott nach dem Tode einen neuen Leib zum Ein-
tritt in das Paradies, welcher paradiesische Leib» bei der
Auferstehung abgelegt und mit dem Auferstehungsleibe
vertauscht wird.« .

Zunächst möchte sich nur die atomistische Seelenhüllch
der Nervengeish an ihnen veredeln und verklären; auf der
höchsten Stufe des Paradieses aber könnte dieser, wie mit
dem Herrn geschah, den künftigen Auferstehungsleib schon
anziehen; denn mit dem verwandelten Leibe stand Christus»
der bisher im Paradiese war, von den Todten auf. Ab-
gelegt wird jene-«— verklärte Hülle wohl eigentlich nicht,
sondern überkleideh -

»

«

»Mit dem paradiesischen Leibe sind die Menschen im
Stande, die Früchte des Paradieses zu genießen, und
so, wiewohl auf eine ihrem Yneuen Zustand angemessene
Weise, die gewohnten Bedürfnisse des materiellen Lebens
zu befriedigen; wobei jedoch bemerkt werden muß, daß
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. das Geschlechtlichy wie bei dem künftigen Auferftehungæ
Weib« (vg·l. Matth 22, 3o.) wegfcilltw »

Daß die seligen Seelen im Paradies wirklichen Genuß
haben, ist unstreitig anzunehmen; worin aber dieser oder
die paradiesischen Früchte bestehen, schwer zu sagen. Jhre
sonstigen Bedürfnisse aber können kaum in etwas Andern!
als in der reiusten Liebe und Weisheit und in deren

v

Wachsthum bestehen.
,,Alle diejenigen aber, welche nicht wiedergeboren wer-

den, empfangen nach dem Tode den neuen, paradiesischen
Leib nicht, undjesinden sich daher nicht nur in einem
peinlichen Zustand überhaupt, weil ihr immaterieller
Geist, der im Todtenreich, wie auf Erden, einer mate-

-riellen Hülle bedarf, diese entbehren muß; sondern sie
werden noch überdieß in dem Grade Qual und Pein«
leiden , in welchen! sie während ihres Erdenlebens sinni
liche Bedürfnisse fkch angewöhnt haben, dieselben aber,
weil sie in das Paradies nicht eintreten können, nicht
zu befriedigen vermögen« s

«

« Eine Hülle, ein Eidolon , einen Schattenleib, haben
»auch die unseligern Abgesehiedenem und sehnen sichalleri
dings nach einem materiellen Körper, um ihre gewohnten
sinnlichen Begierden zu befriedigen, empsinden auch nach
mehreren Stellen des N. T» vermöge des Grobmateriellem
das ihnen noch anhängt, Hitze und Kälte, Hunger und
Durst, je nach dem Grad ihres sündigen, daher unglück-
lichen und verworfenen Zustandes

·«Bis aufChristus waren alle Menschen, welche gesto"r-
»ben sind, im Todtenreich, den Henoch, Moses und Elias
ausgenommen, von welchen die Schrift eine frühere
Auferstehung und Erhebung in den Himmel andeutet.
Satan aber, als der Gott der Erde und Beherrscher
der »Mensch·en (insofern nämlich die Menschen durch die
Sünde freiwillig dieserHerrschaft des Satans sich unter-
sztverfen), widersezte sich, wie aus Jud. V. O. zuschließen

« X
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biß, der frühern Erhebung jener drei genannten Heiligen
— in den Himmel. Aber um besonderer Zwecke willen,

mithin ausnahmsweise, konnte er es nicht hindern.«
Hier stehen wir' an einem sehr räthselhaften Punkt.

Ehe-roch, Moses und Elias können nicht« wohl zur eigent-
lichen Auferstehung gelangt sehn und den Leib der Aufer-
stehung angezogen haben vor« Christo, dem Erstling der
Auferstehung (1 Kot. 15, 2s.), so daß sie seinem verklär-
ten Leibe ähnlich geworden wären lPbT s, 21.). Wohl
aber mögen sie zu einem Mittelstande gelangt seyn, zu
einem unsterblichen Leben, dessen Ort und nähere Beschaffen-
heit uns unbekannt ist , mittelst einer Verwandlung ihres
Körpers, die schon paradiesisch heißen kann. Denn das
Paradies hat, wie schon bemerkt ist, seine Stufen. Die
VerwandlungChristi auf dem« Berge stimmt allerdings da-
zu;- denn nach— sue. s, II. erschienen auch Moses nnd

« Elias »in Klarheit«- ,Es ist aber nach Hebt. II, As.
noch ein Unterschied zwischender Gemeine der Erstgebo-
renen, wozu jene damals gehörten, und des: Geistern der
vollendeten Gerechten. -—, Der Vers. sagt nun ferner,
durch den Sohn Gottes sey die Gewalt des Satans über
die Menschen zuerst gebrochen worden, indem er nach
Hebt. L, Ist. darum ein niedriger Mensch geworden, um

« als der Stärkere den Starken zu überwinden.
,,Jesus ·selbft bezieht nach seh. le, 81. K. 14, so.

K. le, 11., den Zweck seines Leidens und Sterbens
auf ein Gericht, .das bei seinem Tod über den Satan
ergehe. Der Tod Jesu übte daher die Macht über den

· Satan aus, daß dieser nicht nur an Jesus keine« An-
spräche machen konnte, sondern auch nach Hebt. e, 15.»
diejenigen, welche von Anfang an im Paradies auf
Jesum als ihren Erlöser gehofft hatten, aus dem Todten-
reiche entlassen mußte« -

«
—

Eigentlich hatte er wohl auch an die, welche schon
das Paradies oder dessen untere: Stufen cden ,,Sc«hooß



Abrahams«) beschritten hatten, keinen Anspruch mehr und
konnte sie nicht zurückhalten. Sie waren der Gewalt des
Todessürsten entrückt. Was der Berfkhier sagt, gilt viel«
mehr von den Seelen, .

die noch im Gefängniß, in den
tiefem Orten des Todtenreichs weilten. Diese stiegen,
durch den Glauben erneut und begnadigh aufwärts, so«
fern sie die Verkündigung des Evangeliums aus dem
Munde des Lebensfürstem der in den Tod gegangen war,
annahmetk Die» Auferstehung Jesu aber brachte für die
Paradiesischen erst die Auffahrt in das höhere Paradies
und den Auserstehungsleib mit. Denn auch die entschlafei
uen Heiligen, deren Leiber bei seinem Tode wach wurden,
giengen nach der richtigern Abtheilungund Auslegung Von
Matth. 27, 52., sit. erst nach seiner Auferstehung aus den
Gräbern hervor. -

«

"

«»Jesus war von feinem Tod bis zu feiner Auferstehung
im Paradies, und hatte den paradiesischen Leib.«.

Vielmehr die paradiesische Seeleuhülle; auch war er
nicht im Paradies allein, wie wir hernach sehen werden.

,,Nach seiner Auferstehung ist Jesus auch, wie aus
1 Petr. s, 18-—20. hervorgeht, den Menschen außer
dem Paradiese im übrigen Todtenreiche erschienen, um
sich denselben als ihren allmächtigen Herrn und Richter
zu zeigen, an dessen Evangelium die Menschen, wenn
ihnen dasselbe aus Erden oder im Todtenreich Verkündigt
wird, glauben und dadurch wiedergeboren werden sollen.« »

«Wobei dies Anmerkung:
,,Nach der hier citirten Stelle , auf welche sich die

Lehre von der Höllenfahri Christi gründet, ist diese
Begebenheit nicht zwischen dem Tod und der Aufer-
stehung, wie gewöhnlich geglaubt wird, sondernnach der
Auferstehung geschehen; wie es heißt: nachdem Chxistus
lebendig gemacht war nach« dem Geiste, d. i. nach-
dem Christus auferstandety aber auch dabei seinem Leibe
nach in Geist verklärtworden war.«
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Was den gewöhnlichen Glauben von —der Höllenfahrt
"Ehristi betrifft, so war er bisher oder früherhin kein an-
derer, als den der Verfasser lehrt. Er ist aber offenbar

« falsch, und erst in unsern Tagen hat man die Sache wie«
derum richtiger eingesehen. Die Petrinische Stelle sagt
nicht, sein Fleisch sey in Geist verklärt worden; sie sagt,
er« sey getödtet nach dem Fleisch oder am äußern Menschenj

« aber nach dem Geist« oder innern Menschen , der in den
Tod, mithin in das Todtenreieh gieng, sey er lebendig ges,
macht, oder beiLeben erhalten worden, »und zwar durch
eben den menschlichen Geist , welchen er sterbend in die
Hände des Vaters befahl, und vielmehr durch denGeist «»
seiner Gottheit, welcher ihm inwohnte, ihn aber zu seiner
tiefsten Prüfung am Kreuze verlassen mußte. Dann heißt
es, in diesem gottrnenschlichen Geist, den er zu dem Ende
wiedererhielt , sey er hingegangen und habe gepredigt den
Geistern im Gefängniß; aber weder im alten Fleisch, noch«
in dem Verklärten, allerdings geistigen Auferstehungsleih
von welchem er sagt: »Wer mein Fleisch isset und trinket
mein Blut, der hat dasewige Leben.« Ehristus hat sich
also nicht als Auferstandeney sondern als in den Tod ge-
gebene, aber glorreich lebendige Seele den Abgeschiedenen
in· den tiefern Räumen des Hades gezeigt und ihnen Gnade
Verkündigt, wenn sie solche annehmen wollten, wie der
neben ihm gekreuzigte Schächerz mit dem er dann sofort
in die Räume des Paradieses »emporstieg. Bestätigend
hiefür", nämlich für die Niederfahrt Vor der Erhöhung ist
die Stelle Eph. 4, 8—10. »Darum spricht er; Er ist
aufgefahren in die. Höhe, hat das Gefängniß gefangen ge-
führt, und hat den Menschen Gaben gegeben. Aber. das:

« Er ist aufgefahren, was ist’s (was sezt es voraus) denn
daß er zuvor auch ist hinuntergefahren in die untersten
Oerter der Erde? Der hinuntergefahren ist , das ist der-
selbige, der auch aufgefahren isiüber alle Himmel, auf
daß er Alles erfüllete.« Das Hinunterfahren blaß bild-
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lich von der tiefsten Deinüthigung oder Erniedrigung zu.
deuten, verbietet besonders das Auffahren über alle Himmel
im lezten « Vers, das auch keinen bloß sigürlichen Sinn
hat, so wie die einfache Ansicht der ganzen Stelle, ob-
gleich im vorherigen Zusammenhang die Demnth empfoh-
len, aber eben durch den Vorgang des Erlösers als Pflicht
nachgewiesen wird. Denn in seinerEntkleidung , in dem«
wirklichen· Eintritt seiner Seele in das Reich des Todes,
wo er sich als den Geschlachteten zeigte , lag seine tiefste
Erniedrigung, die» aber durch die neue Belebung der Seele
durch den Geist (ohne welchen jede Seele nur ein todtes,

- schlummerndes Traumleben hat) sogleich in die Erhöhung
übergieng Er predigte denn den Geistern, d. i. den zum
Behus klarer Besinnung mit ihrem Geiste belebten Seelen, ·

im Gefängniß. Wir lesen ferner Röm. 10, 7.: ,,Oder
»· wer will hinab in die Tiefe fahren? das ist Christum von

den Todten holen.« Mithin war Christus bei seinem Ueber-
gang vom leiblichen Leben zum Tode nicht sogleich in der
Höhe des Paradieses, sondern zuerst in der Tiefe des.
Hades. "

- «

Dieses und vielleicht noch Aehnliches wäre wider die
« Aeußerungen des Berfassers zu erinnern, der übrigens

Mehreres in diesem Fath richtig erkannt hat, in· andern
Stücken aber, bei seiner entschiedenen Anlage zu freien«
theosophisehen Forschungen, bessere Aufschlüsse abzuwarten
gehabt hätte. -

,

-—— h -—
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Die antirnngische Wissenfchaft
Or. J. U. Wirth (mir unbekannt) hat ein Buch

geschrieben: »Theorie des Somnambulismus, oder des
thierischen Magnetismns«, worin er auf dem sog. wisseni
schaftlichen Standpunkt gegen die höhere Natur der Erschei-
nungen des Magnetismus und Somnambulismus, und- in-
sonderheit gegen Dr. Kerner zu Felde zieht. Gegen ihn
hat Or. Nu Gerher (mir auch persönlich« unbekannt) ein

-" sehr klar und gründlich geschriebenesWerk gerichtet: »Das
Nachtgebiet der Natur im Verhältniß zu-Wissenschaft, Auf-s
klärung und Christenthurm 1—3. Lieferungk wovon Schrei«
ber dieses« bis jezt -nur die erste gesehen hat. Hi: Gerber
läßt dem Hm. Wirth alle Gerechtigkeit widerfahren, be-
trachtet aber vorn herein »das ganzeBestreben, auf wissenk
schaftlichem Wege, nämlich aus den uns bekanntenGesetzen
der Natur, die Mysterien des Magnetismtis zu erklären,
für verfehlt-«, und widerlegtauf diese Weise das System,
welches Or. W. repräsentirt. Man kann höchstens an
Hrns G. tadeln, daß er die Ansicht des Somnambulismus,
welche alles unbegreiflich« Uebernatürlichh kurzweg läng-
net und für Selbsttäusrhung und Betrug erklärt, insonder-
heit die philosophische nennt, dasie nur einem andern
Zweig der Philosophie, oder s.g. Wissenschafy dem natura-
listischen oder materialistischem angehört. Ehedem nannte
man nämlich Wissenschaft das positive Wissen, und
sofern es die« Uebernatur betraf, nannten es die alten
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Orientalen Magie. Seit Ablauf des vorigen Jahrhun-
derts heißt Wissenschaft diejenige, von welcher Sokrates
behauptet, daß sie nichts wisse , mit andern Worten , die
fragende Philosophie, für die jeder Meister andre Ant-
worten hat. Da diese Wissenschaft nun einsieht, daß sie
mit ihrem inconsequenten und durch Thatsachen widerlegten
Läugnen die glaubige, supernaturalistische Ansicht nur mehr
bestätigt, so hat sie den Ausweg ersonnen, »durch gelehrte
Theorien diese Erscheinungen in den Kreis unserer Natur-
gesetze herabzuziehen, und als etwas ganz Begreisliches
darzusiellen.« Hiemit stellt sich Hr. G.«in Opposition.
Voran tritt die Hegelischet Jdee der Jdentität von Leib
und Seele, wovon G. mit Recht bekennt, daß er nicht be-
greife, wie ihre Anhänger die Sache deuten, um dem Ma-
terialismus zu entgehen. Ich» weiß auch nicht, wie ein
Christ es damit vereinigen kann, wenn er von seinem Mei-
ster z. B. hört, es gebe Menschen«, die den Leib tödten,
aber die Seele nicht zu tödten vermögen, und so viel« An-
deres. Jst dieses, was Christus sagt, eine ,,vulgäre An·
sicht« , so wollen wir der vornehmen Ansicht der Wissen-
schastler gleich vorweg Lebewohl sagen, weil hier das Vul-
gäre mit dem Göttlichen zusammentrifft. -— Das Fern-
sehen soll nun nach Hrn. W. geschehen durch den »auf der
Haut verbreiteten und in »den Ganglien eentralisirten All-
sinn !« Die Fernwirkung ist dem Hrn.. W. »rein undenk-
bar« Cund doch ist sie wahr) Der Rapport mit seinen
Folgen ist lediglich ein Abdtuck des Magnetismus in die
Somnambule, und zwar ein körperlicher; wobei Hr. W.
die scharfsinnige Bemerkung macht, i,,der Grundsatz , der
Geist könne ohne sinnliches Substrat wirken, führe zur
Magie-«. Man weiß nicht, was er damit sagen will, und
ob das heißen soll , die Magie seh ein Wahn? -— Alles
was die Schlafseherin weiß und sieht, kommt von ihrem
Magnetiseun Das Vorherwissen geschieht durrh einen
Rapport —- ohneRapport, und durch den Uebergang frem-
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der Gedanken -— in denen es nicht liegt. Der Somnami
bulismus ist bloß ein thierisches Leben des Ganglienspstetna
Ein Nachtgebiet, d. i. der Vernunft nach ihren sinnlichen
Anschauungsgesetzen unbegreisliche Geheimnifse der Natur,
gibt es nicht — denn die Hegelianer wissen Alles zu er-
klären, -ihre Erklärungen ausgenommen (warum mußte
doch der«braoe Hegel sich so versieigen, und Andre auf
eine Leiter hinausgehen, die keinen Widerhalt hat D. Die
Somnambulen -stehen in gar keinem Verhältniß zum Jen-
seits, und die Geister sind nur Produkte ihrer kranken
Phantasie, die Erlösung derselben bloße Vorstellung von
der verheißenen Sündenvergebung Die Seherin von
Prevorst ist »unter den Händen' eines schwermüthigen
Dichters und in das Heilige verzückten Philosophen zur
melancholischen Schwärmerin geworden-«. Das Reden,
Seufzen u. dgl. der Geister· sezt eine menschlich-organi-
sirte Kehle voraus (auch bei dem lieben Gott in der Bibel?
wenn’s kein Mythus ist) , und das hörbare Auftretens
Rollen 2e- ein massiveres Organ als den Nervenäther (ver-

— muthlich auch bei Sturm und Donner? was denkt sich
denn Or. W. unter dem NervenätherO. Die fernstehens
den Leser können jene wunderbaren · Wirkungen nicht
natürlich erklären cdie nahestehenden Hörer noch weniger)
Es ist verdächtig, daß die bedeutendsten Töne meist in der
Mitternachtsstunde vorsielen , die Frau Haufe hat sie selbst
hervorgebracht, um Aufsehen zu erregen, oder auch nur
vorgegeben. Das Stöhnen des Geistes in das Ohr der
schlafenden Frau Dr. Kerner kam von dieser selbst im
Traum her, und war »gewiß nicht« so ein schrecklirher
Seufzer« Die Frau HL hat die Leute mit ihrem magne-
tischen Phantasieleben angesteckt , und zwar durch Amulete
Es fehlt an Kritik (d. h. an Unglaubenx Es soll der
Frau-OF nicht gerade absichtliche Betrügerei zur Last ge-
legt werden; sie gieng bei ihrem Streben, »durch Geisteri
erscheinungen Aufsehen zu erregen, bewußtlos, aber doch



«-

«sesie-Theorie .-— eigentlich aber ein Kartenhaurk
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schlau zu Werke O. Sie hat in Abwesenheit der lau-
skhenden Freunde dreimal an die Wand geklopft, und. den
Herbeieilenden aufgebunden ,« dieß habe so eben der Geist
gethan. Kerners und manches Andern Phantasie ist ge-
neigt, unwillkürlich zu dichten und Natürliches in’s Geister«
hafte zu steigern. Kerner und seine Umgebungenwaren an
diesen »Geistererscheinungen schuld. Kerner sinkt zum ge-
meinsten Volksaberglauben herab. Kerner wittert immer
Geistey Alle diese und andre, theils« einander wider-
sprechende, theils auch der materialistischen Weisheit innig
Verwandte Dinge lernen wir aus der ,,T’heorie«, die mit
ihren Behauptungen überaus klug und doch— unwissenschafts
licher ist, als irgend ein Ammenmährchenj Or. G. hat es
zur Genüge gezeigt, und das Mährchen sezt doch eine, H
höhere Natur voraus. «

s Hier mag noch eine kleine Anekdote aus »dem Leben
stehen. Jch habe einen Mann gekannt — er war auch
aus Würtemberg — der sagte einst in meiner Gegenwart
-mit bedenklicher Miene: ,,Der Magnetisntus hat wirklich

’etwas aus sich; ich will aber nichts davon wissen, es könnte
mich an meinem System irre machen.« Das heißt mit
andern Worten: Esgibt ein Ding, das die körperlichen-
Gegenstande sichtbar macht, Licht genannt, von dessen Da- s
seyn ich selbsi bei geschlossenen Augen einige Wahrnehmung «

habe; es isi mir aber bequemer, blind zu seyn, darum
drücke ich die Augen fest zu, lege eine Binde darüber
u. s. w. Oder was um nichts besser ist: Aufdie sprechend-
sicn Thatsachen baue ich , um sie zu begraben, eine felsen-

—-v-
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Ueber Herrn Professor Fische« zn Basel
Kunst von Geisterglaubenzu erlösen,

Eine Mittheilung aus N. Gerbers Werk: »Das Iiachtgebiet der
Natur u. s. tu« H. s

,

Da Or. Fischer in der Ankündigung feines Werkes
»

versichertz daß schon das erste Bändchen (die erste DosisJ
·seiner Schrift, jedem, welcher gründlich von Geistern und

Gespenstern erlöst seyn wolle, anempfohlen werden könne,
indem diese Erscheinungen darin erklärt würden, so beeilte
ich mich, es kommen zu lassen, indem ich feierlich versichern
kann, daß auch ich zu denjenigen gehöre, welche» von die-

.

sen Geistern erlöst zu werden wünschen, nicht als ob mich
schon irgend einer beunruhigt hätte, denn ich habe noch
nicht einmal einen Nebelstreif von einem Geist gesehen,
sondern insofern auch ich mich freuen würde, wenn es der
Wissenschaft gelingen könnte, uns eine haltbare Erklärung

dieser Erscheinungen zu geben( Jch habe die Schrift des
Hm. Professor Fischer mit Vergnügen gelesen; sie ist imit
Geist und Lebendigkeit geschrieben. Die Art, wie er den
Somnauxbulismus vom Schlafwandeln an· entwickelt, ist»

X

s) Durstes-Wie: d« Nisu- im Vekkxiktniß zu: Wissensch«
Aufklärung und Christenthum von N. Getön. Mergenthecm i839.

» Verlag der neuen Buch s· und Kunsthanrlung
Masken. I. 3
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höchst anziehend, und ich habe manche neue« Ansicht darin
gefunden, für welche ich dem Verfasser dankbar bin. Nur
die versprochene Erlösung von den Geistern habe ich nicht
entfernt darin sinden können, sogar noch weniger als in
der Theorie des Orn. Wirth, und andern lcingst herausge-
kommenen Schriften. Jch bedaure es, daß ich die Erfcheii
nung der zwei andern Bändchen der Fischekschen Schrift
nicht abwarten kann, sondern« schon jezt meine Ansicht« dar-
über aussprechen muß, eben darum aber will ich mich auf
die Hauptsache beschränken, und behalte mir Vor, vielleicht
in einer spätern Schrift das zu beurtheilem was der Ver-
fasser über Geisiererseheinungen ," Besessenseyn u. s. w. in
dein ganzen Werke sagt. «

Or. Professor Fischer leitet den Somnambulismus Von
der, zur Seele gewordenen Lebenskraft ab. Es würde uns
aber zu weit führen, wenn wir das, was, wir dagegen zu
erinnern haben, hier ausführlich entwickeln wollten, und
bemerken daher nur, daß diese Lebenskraft, nach unserer
Ansicht, soungenügend ist, um diese Thatsachen begreiflich zu
machen, wie der Wärme- und Ausdünstungssiosf des Orn.
Wirth, der Nervenäther , oder der Nervengeist, oder das
Gehirn, oder die Kämpfe, durch welche Andere sie-erklären
wollten. «

«

-

Doch Or. Fischer scheint wenigstens die Visionen und
«Geistererscheinnngen«nicht sowohl aus der Lebenskraft, als
vielmehr aus den Sinnwerkzeugen erklären zu wollen, in-
dem« er sie als Oallueinationen betrachtet. Diese Ueber-
zeugung macht ihn so sicher und beherzt, daß er keck mit
der ganzen Geisterwelt in die Schranken tritt, indem er
pag. 199. ausruft ·: ,,mit diesem« Begriff der Oallucination
gewaffneh vermag uns keine übernatürlichekCrscheinung
mehr in Erstaunen, kein Gespenst mehr in Schrecken zu
setzen; denn höchstens, wenn’s nichts Natürliches ist, isks
Oallucination—!« Zwei Seiten weiter fordert der Or.
Professor die Geister noch kecker heraus mit den Worten:



,,nun mögen die ’Visivnen und Gespenster kommen, wirstaunen und erschrecken nicht, denn wir begreifen sie: »Trotzdieser heldenmüthigen Sprache möchte ich es auf keineProbe ankommen lassen , .ob der Or. Professor nicht einwenig erschrecken würde, wenn ihm eincsolches Gespensteinmal unerwartet des Nachts vor »das Bett käme! Or.Fischer selbst führt einige Beispiele an, daß Männer,welche solche Erscheinungen nicht für Oallueinationen, son-dern schlechtweg für Geister, sogar, für den Teufel hielten,sie mit ruhigem, sestem Muthe empfangen haben. Ja wer «

weiß, ob» OrOFischer nicht mehr sehen würde, als er jeztdenktxund glaubt, denn er sagt selbst pag. 232: »ein ruhi-
ger, auf Geister gefaßter Gläubiger sieht viel weniger alsein Ungläubiger«, denn es könnte leicht auch bei ihm derFall seyn, was ser an derselben Stelle bemerkt: »diese Un«glaubigkeit, die sich so angelegentlich prononeirt,ist meist nur eine kümmerliche, angstvolle Nothwehr gegenden geheimen Gespensierglaubem der Empfindung-«, und sowäre es wohl möglich, daß auch die vermeintliche Waffeder Oallueination den Orn. Verfasser im Stich lassenkönnte. —

—

Or. Fischer beruft sich auf die Schrift von Dr. Hagenüber die Sinnestäuschungen , welche wir bereits ebenfallssangeführt und ausführlich beurtheilt haben.
Eben aus jener Schrift aber wird Or. Fischer ge-sehen haben, daß Dr. Oagen selbst gesteht und gründlichbeweist, daß alle Hypothesen, durch welche .man dieseOallncinationen zu erklären sucht, unhaltbar sin d.Nachdem Dr. Oagen die Unhaltbarkeit alle-r bisherigen«·Erklärungen auf eine« unumstößliche Weise gezeigt hat,sucht er. selbst die Sache als Krämpfe zu erklären, und

dieser Meinung stimmt-dann auch Or. Fischer bei, und
macht, wie Dr. Oagen,- seine Leser darauf aufmerksam,daß sie selbst täglich solche Oallucinationendurch die Krämpsehervorbringen können, welches; B. in unserem Auge ent-
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stehen, wenn wirin die Sonne blicken, oder einen Schlag
bekommen. Jch glaube aber auch diese Krampftheorie der

· Hallueinationen so. ausführlich widerlegt zu haben, daß ich
es für unnöthig erachte, noch irgend etwas darüber zu sa-
gen. Wenn daher Or. Fischer ausruftx ,,nun mögen die
Visionen und Gespenster kommen, wir erstaunen und er-

schrecken nicht, denn wir begreifen sie, essind Hal-
"lueinationen!« so will er ein Räthsel durch ein an-

- der-es, erklären, und so lang wir nicht begreifen können,
was Hallueinationen sind, so« sind wir im Verständnis;
noch nicht» weiter. gekommen, wenn man diese Visionen und
Gespenster für Hallueinationenxerklärt. «

»
·

·

« Uebrigens sind dieses Hallneinationen ein sehr gutes
Mittel, um jedem Menschen alles wegzustreiten, ja wir selbst
sindsnie sicher, ob das, was wir vor uns zu sehen glau-

- beut, etwas Mögliches ist, selbst wenn wir es sehen, hören,
riechen, schmecken und betasten können, denn sobald wir
uns den Fall denken, daß« vielleicht alle unsre Sinnen
zugleich hallueiniren, so siud wir doch angeführt. Vor
lauter Aufklärung stehen wir dann Beide auf demselben
Punkt, auf welchem die Leute im 17ten Jahrhundert vor
lauter Aberglauben stunden, daß «wir nämlich nichtgmehr
recht wissen, was wir Vor uns haben, weil damals der

« Teufel, heut zu Tage aber unsere Phantasie, die Lebens-
kraft, oder unsere Sinne« durch Hallueinationen uns alle
inöglichex Blendwerke vorgaukeln können, ohne daß wir
hinter die Wahrheit zu kommen vermögen. Horst führt
ein merkwiirdiges, auch von Hm. Fischer aufgenommenes
Beispiel an, mit welchem Starrsinn das Zeugnis; der Sinne
zum Schweigen gebracht wird, wenn es der herrschenden
Meinung entgegen ist, und man etwas nicht glaubenwill.
Jn dem Lindheimischen Herenproeesse wurden 5—6 Weiber
entsetzlich gemartert, weil sie bekennen sollten, ein vor
kurzcm gestorbenes Kind auf dem Kirchhof ausgegraben,
und zu einem Herenbrei verkocht zu haben. Sie gestanden
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es. Der Gatte einer dieser Ilnglücklichen brachte es end-
lich dahin , daß das ,Grab des Kindes in Gegenwart des
Ortsgeistlichen geöffnet ward. Man fand das Kind un-
versehrt im Sarge. Allein nun folgt-erst.dasunglaublichste,
die Jnquisition erklärte den unversehrten Leichnam für ein
tenflisches Blendwerk und bestand darauf: weil sie
es doch alle eingestanden hätten, so müßte ihr Gestätidiiiß
mehr gelten, als der Augenschein, undman müsse sie zur
Ehre des Dreieinigen Gottes, der die Zauberei« und Hexen ,

auszurotten befohlen habe, verbrennen, und sie wurden in
der That Verbrannt! Hätte dieser Jnquisitor in unsern
Tagen gelebt, so hätte er den unversehrten Leichnam für
eine Hallueination aller Sinne erklären können,
und mit der Hülfe des Rapports selbst den Umstand, daß
alle das Gleiche sehen, gar wohl beseitigen können. Nach
dem Geist jener Zeit aber mußte es ein Blendwerk
des Teufels sehn. Zwischen diesem angeblichen Blend-

.

werk des Teufels und unseren Phantasietheorien oder nn-
sern modernen Hallueinationen aller Sinne weiß ich aber
keinen Unterschied, als den, daß man im 16ten Jahrhun-
dert das, was man nicht glauben wollte, dem Teufel
znschob, und heut zu Tage unserer Phantasie oder der
Lebenskraft, oder den hallueinirenden Sinnen zuschreibt.
Jn beiden Fällets ist es der entschlossene Wille, die herr-
schende liebgewordeneMeinung, welche mit uns aufgewach-
sen ist, trotz dem Zeugniß der Sinne, nicht auszugeben, «

»

nnd obgleich ich weit entfernt bin, solche Blendwerke dem
Teufel selbst zuzuschreiben, so möchte ich doch diesem alten
Aberglaubenvor unserer modernen Weisheit insofern den
Vorzug geben, als sich leichter denken läßt, daß der
Teufel, als unsere unschuldigen Sinnen, oder
unsere Phantasie, oder wie man den Theil unseres Jchs
nennen mag, uns solche Blendwerke sollten vormachen
können. -

Wenmmatt nun mit. dieser Hallueinatiou aller Sinne
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auch noch« vollends die Theorie der Ansieckung oder des
Napports verbindet, nach welchen ein Blendwerk der Sinne,
welchem nichts Wirkliches entspricht, ohne unser Wissen und
Zuthun auch in andern Köpfen sich fortpflanzen kann, so
fällt damit, wie Hi: Fischer pag. 218. mit Recht sagt, die
lezteControlle der Wirklichkeit und Einbildung
weg. Eben darnit aber ist bewiesen, daß wir zu diesen
Voraussetzungen nicht berechtigt sind, denn wo jede Con-
trolle fehlt, ist aurh kein Beweis möglich, und die Behaup-
tung, daß bei einer Erscheinung Hallueination und Ansteckung
stattfinde, kann nur ein Machtspruch seyn; denn diese Hy-
pothese führt, wie Or. Fischer selbst sagt, zu weit, indem
sie uns die Sicherheit jeder sinnlichen Wahrnehmung raubt,
weil da, wo auch die lezte Controlle zwischen Wirklichkeit
und Einbildung weggefallen ist, gar kein Mittel mehr vor-
handen ist, uns über die Nealität einer Sinnenwahrneh-
mung Gewißheit zu verschaffen.
die Jdealisten Recht, welche schon längst behaupten, die
ganze Außenwelt sey nur eine Hallneination unserer Sinne,
nnd wenn Sonne, Mond und Sterne, und der Sessel, auf
welchem ich sitze, nur Hallueinationen sind, so müssen es
freilich· die Visiorren und Geistererscheinungeri auch seyn.

s« Dieser Lehre von der Ansteckung ist aber Or. Fischer
sehr zugethan, obgleich die Wissenschaft noch gar keinen
Beweis für« diese Anstecknrrg vorgebracht hat: denn noch
nirgendsist der Beweisigeführt worden, daß da, wo meh-
rere Personen dieselbe Erscheinung sehen, dieses Schauen
nicht von Einer unsichtbaren, äußern Ursache her-
rührt, oder daß und wie es möglicl,l«ist, daß das, was
sich A. entweder einbildet, oder durch eine Hallueinatiorr
derSinne zu sehen glaubt, in die Köpfe von B. C. D.
u. s. w« überspringen kann, wovon -wir sonst gar keine
Beispiele haben, ja nicht einmal das ist nachgewiesen, wie
in A— felbst Ohne äußere Ursache eine solche Täuschung ent-
stehen kann. Die Erfahrung widersprieht dieser Ansteckungs-

Da haben am Ende doch»
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theorie ganz entschieden, indem in den meisten Fällen, in
g

welchen ein solcher Jlebergang dieser Visionen nach pshchw «

logischen Gesetzen zuerst hätte erfolgen müssen, keiner
statt fand, wo ich dieß an schon so vielen Beispielen
gezeigt habe; da aber, wo er behauptet wird, ist er nicht
bewiesen.

.

Wie merkwürdig war es für mich, daß Or. Fischer
die bekannte Geschichte, welche Stilling erzählt, in welcher
auch der Säugling einer FrauPfarrerin nach der glänzen-
den Geisiererscheinung, welche sonst Niemand sah, das Werm-
chen ausstreckte und zu erkennen gab, daß, es dasselbe sehe,
was die Mutter als Beweis für diese Ansteckung anführt.

»

Jch hatte dieß als den stärksten Beweis angeführt, daß hier
eine äußere Causalitäy sowohl» auf die Mutter, wie auf

- den Säugling gewirkt haben müsse, indem das Kind doch
nicht wohl das Aermchen nach dem Phantasiebild der Mut-
ter ausstrecken werde. Or. Fischer aber kehrt die Sache
um und sagt: ,,Da sieht man den Rapport, da erkennt
man ja deutlich, daß die Vision der Mutter auch auf das
Kind übergeht« Das ist aber nichts als ein Machtspruch,
wodurch weder bewiesen ist, daß die Mutter nur eine Hal-
lueination hatte, noch daß diese auf das Kind übergegan-
gen war. Die Erfahrung bestätigt auch diesen Rapport
auf gar keine Weise, indem weder die körperlichen Empfin-
dungen, noch die Gedanken und Gefühle von der Mutter
auf den Säugling übergehen. Die Mutter kann das furcht-
barste Zahnweh oder einen andern Schmerz haben, ohne daß das
Kind auf ihrem Schoos etwas davon empfindet, sie. kann
weinen, in Verzweiflung seyn, während das Kind dazu.lä-
chelt, und man hat kein Beispiel,,daß wenn die Mutter«
auch noch so lebhaft an·-den Vater denkt, diese gewiß ge-
miithliche Vorstellung in das Kind übergeht. Nur bei
Geiftererscheinungen sindet man für gut, einen solcheuNap-
port anzunehmen, um· ihre Objectivitcit bestreiten zu können.

Jst dieß bei Kindern schon uudenkbar, so ist es noch
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weit unbegreislicheh daß solche Visionen sogar auf Thiere
übergehen, wie dieß Or. Fischer pag· 216 annimmt. Wir«
haben uns darüber schon ausgesprochen, und wer die ver-
schiedene Organisation, den so unendlich großen Absprnng
der Jntelligeng zwischen Thier und Mensch bedenkt, der
wird e"s ganz unmöglich sinden, daß ein Menschengedanke
in den Kopf eines Thieres fahren könne. Weit entfernt,
wie Or. Fischer da, wo auch die Thiere die Wahrnehmun-
gen vom Geistertvesen theilen, einen Beweis für einen sol-
chen Rapport zu finden, sind mir solche Fälle nur die un-
nmstößlichsten Beweise der Objeetivität dieser Geister, und
die Behauptung, daß die Vision des Reiters in den Kopf
seines Pferdes oder Hundes, oder einer Kuh gefahren seh,
einen imir neuen Beweis, an welche unglaubliche Dinge
man glauben muß, wenn man nicht an Geister glauben
willH! ·

Or. Fischer ergreift aber auch noch ein anderes Mit-
tel, uns vom Geisterglaubewzn erlösen, er bildet sich näm-

- s) Man möge doth begreifen, daß das Schatten der Geister nicht
mit dem gewöhnlichen Auge, sondern nur mit dem innern Auge ge·-
schehen kann, welches innere (magnetiiche) Schauen beim Erscheinen
des Geistes (dem wirklichen reellen Dorfes-n) in Menschen, deren Orga-
nisation dazu fähig ist, durch einen stammt, den der Geist sogleich
mit solchen eingeht, heruorgernfen wird. Würde nran Geister mit«
dem gewöhnlichen Auge sehen, so wären sie allen Menschen sichtbay
so nur. solchen, deren Organisation sich ZU einem solchen Rapvort eig-

. net. Es ist nun allerdings möglich,- daß dieser Rai-dort vorn ersten
Seher aucu auf einen zweiten dieses Naooorts feihigem z. V. bei Be-
rührung, übergehen kann, deßwegen ist aber dadurch non) nichts gegen
eine Idealität eines solchen Schauens gesagt. Wenn ich einzig auch
blosedurrh das Augenglas, das ein Anderes· einen sflugenblickoor sich
hat, einen Gegenstand sehen kann, so ist dadurch noch nicht erwiesen,

" da§ jener Gegenstnnd keine Realitxit have und ich ihn nur sehe, weil
der erstedurch jenes Glas ihn zu sehen vermeint. —- Jch glauoe durch «

-

diese Aenßerung sowohl die Ansicht Hm. F i seh e r s, als Hm. G e· r v c r s
besichtigt zu haben. - ferner.
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lich eine eigene Kuochentheorieaus. Drei in seiner
Schrift angeführte Geistererscheinungen (254——57) erklärt
er als Wirkungen von Knochenll — Die erste ist die be-
kannte Geschichte in Pfeffels Garten zu Colnian Der IS-
jährige Candidat Billing sieht an einer Stelle des Gar-
tens eine weibliche Erscheinung, welche das Angesicht gegen
das Städtchen Heiligenkreuz gerichtet hatte, die rechte Hand
anf’s Herz gelegt, die linke hängend. Wenn Pfeffel feinen
Stock durch die Erscheinung schwang, so war es, wie wenn
man mit einem Stab durch eine Lichtflamme fährt, die ffch «

nach scheinbarer» Trennung wieder vereinigt. Als er mit
weitgeöffnetein Mantel die Stelle Umfaßte, guckt sie zwischen
feinen Armen aus, dem Mantel hervor. Da der Seher
nie an die Stelle selbst hingehen wollte,« ergriffen ihn beide »

Brüder Pfeffel und schleppten ihn"aufdie Gespenster-Stelle,
er zitterte aber und schrie so jämmerlich, daß man ihn los-

« lassen mußte. Pfeffel ließ nun, ohne Wissen des Geister-
sehers, die Stelle aufgraben, und man fand ziemlich tief
eine Kalkschichth und unter derselben einGerippe in der
Lage, daß es aufgerichtet das Antlitz gegen Heiligenkreuz
gekehrt hatte. Das Grab wurde wieder zugeinacht und
geebnet, und als. Billing drei Tage nachher wieder an die ·

Stelle geführt wurde, gieng er ohne Scheu und Zittern dar-
auf umher. Hr. Fischer fühlt nun wohl, daß diese Vision
nicht die Wirkung, der Ausdünstung dieses so tief in der
Erde verscharrten Gerippes seyn konnte. kEr nimmt daher
seine Zuflucht zu einer Hppvthefh welche mit der Theorie

« des Hm. Wirth viel Aehnlichkeit hat (ohne sie zu kennen
oder zu nennen), indem er glaubt, daß die Lebensatnios-
phäre (Ausdünstung) des Menschem weiter gehe, als man
glaubt, und auch den Boden unter den Füßewdurchdringq
ungefähr wie der Metall- und Wasserfühler.

Jn diesem Fall aber würde Billing ganz einfach das«
- vergrabene Gerippe gesehen oder sonst wahrgenommen ha-

ben, nicht aber eine weibliche Erscheinung gesehen haben,
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. wo keine war. Der Metalszlsühler glaub: das Metall durch,-
aus nicht vor sich auf dem Boden zu sehen, sondern er
fühlt nur, daß es in der Erde vorhanden ist. Hier fühlte
aber Billing von dem Gerippe nichts, und sah dagegen
eine Gestalt, wo ·nach der Versicherung des Hm. Fischer
nichts war, sonst hätte er nach dem Ausgraben des Ge-
rippes auch biunerken miissen, daß es nicht mehr- da sey,
was durchaus nicht der Fall war, sondern er sah nur den
Geist nicht—mehr.

Wenn nach dem eigenen Geständniß des Hm. Fischer
dieses Gerippe auf materielle Weise durch die tiefe Erd-
schichte hindurch die Nerven des Billing nicht so angreisen
konnte, um ihn so heftig zu erschüttern, so kann psycholos
gisch eben so wenig erklärt werden, daß, wenn er nur die
Nähe dieser Menschenknochen gefühlt, dieß ihn so
furchtbar» ergriffen hätte; denn ein verscharrtes Gerippe ist
nichts so Furchtbares, daß er darüber so gezittert und ge- s

schrieen hätte. «
-

— Weder die somatische noch die pspchologische Erklärung
ist daher hier anwendbar.«-—Der zweite Fall ist eben so be-
kannt. Pastor Lindner erwachte einst mitten in der durch
Mondschein erhellten Nacht, und sah an seinem Pult ein-en
Pastor in Amtskleidung stehen. Er Ztrug ein Kind auf dem
Arm, ein anderes, etwas größeres stand ihm zur Seite,
Pastor Lindner traut seinen Sinnen nicht, reibt sich die
Augen, richtet sich im Bette auf und besiunt sich, ob er
wache oder träume. Endlich wie er an seinem wachenden
Gesicht nicht mehr zweifeln kann, ruft er aus: ,,alle guten
Geister loben den Herrn« Darauf geht der erschienene
Pastor auf ihn zu und bietet ihm die Hand, die er aber
nicht den Muth hat, anzugreifem Die Erscheinung wieder-
holt diese Einladung dreimal und verschwindet. Einige
Zeit darauf erkennt der Pastor im Chore der Kirche das
Porträt des ihm erschienenen Pastors und erfährt von ei-
nem alten Manne der Gemeinde, daß dieser Mann sein
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tlmtsvorfahr vor 40-50 Jahren gewesen und in dem Ruf
gestanden, mit seiner Magd gelebt und etliche. uneheliche
Kinder mit ihr erzeugt zu haben , von deren Schicksal man
aber nichts« erfahren hätte. Nach einiger Zeit brach man
einen Ofen im Pfarrhaus ab, und entdeckte unter demsel-
ben in einer Vertiefung Kindergebeink Die Erscheinung
war nie wiedergekehru Auch hier fühlt Or. Fischer so
siark, daß er mit der Knochentheorie nicht ausreicht, daß
er die merkwürdige Erklärung beisügn ,,unerklärlich wäre
die Aehnlichkeit mit dem Porträt des Mörders, wenn Pa-
stor Lindner dasselbe nicht vorher schon gesehen und keine
Kenntniß von dem auf dem Manne ruhenden Verdachte
gehabt hätte.« Nun heißt es aber ausdrücklich, daß Lind-
ner erst einige Zeit später das Bild im Chore gesehen und
jene Geschichte erfahren habe. Weil nun-aber Or. Fischer
selbst sagt, daß diese Gcschichte nicht natürlicherklärt wer-
den kann, wenn man den Berlauf der Sache läßt, wie er
ist, so muß, nur damit sie erklärt werden kann, xdas Nach-
folgende zum Vorhergegangenen gemacht werden. Hier ist
mithin der Grundsatz geradezu ausgesprochen, daß, wenn
eine Erklärung nicht zur Thatsache paßt, die Thatsache
abgeändert werden muß. Wenn einmal dieses gewaltsam,
willkührliche Verfahren erlaubt ist, so hört alle Wissenschaft
und alle Geschichte auf« Wäre es aber wirklich so, daß
Lindner das Porträt schon vorher gesehen und die Ge-
schichte schon vorher gehört gehabt, so würde er schon in
der Nacht, als er» die Erscheiitutighatth die Aehnlichkeit
mit dem Bilde erkannt haben »und nicht erst später durch
das-Bild an den Geist erinnert worden, seyn.—Jn der drit-
ten Geschichte polterte und spuckte es in dem Stalle eines
Pfarrhauses, welcher« deßhalb verlassen worden war und
aus welchen! man nächtlicherweile eine Frauensperson in
alterthümlichem Gewande mit einem Kübehin der Hand
aus dem Stalle kommen und in dem voriibersließettdenBach
Itinderwindeln waschen· sah. Ein Schtvager des Pfarrers
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hatte die Kühnheit gehabt, den Geist zu citirem Gegen
12 Uhr stellte sich der-Geist nicht nur bei ihm-ein, sondern
auch bei dem Ehepaar des Hauses. Die Thüre des Schlaf-
gemachs gieng auf, es wehte ein heller Schein durch das
Zimmer, und es gieng nun leisetretend auf das Ehebett zu.
Die Frau rettete sich unter Decken und Kissen; der Mann
dagegen sing unter Eentnerlast zu keuchens an, raffte sich
jedoch bald wieder auf und rief: «Pa,ck’ dich, du verfluchte
Seele, an den von deinem gerechten Richter angewiesenen
Ort",« worauf es sich auf gleiche Weise entfernte. Der

,
Pastor ließ« den Stall bis auf den Grund umgraben , man
fand in einer irdenen Kachel die Gebeine eines kleinen
Kindes, welche auf dem Kirchhof begraben wurden, worauf
der Spuck ein Ende hatte. Or. Fischer nennt diese Er-
scheinung nur einen gewöhnlichen, iszn Phantasieaufregung
nnd Alpdrücken umgeschlagenen Geisierschauen Dann müs-
sen wir aber nur fragen, was erregte denn diesen Geister-
schaun, diese Phantasieanfregung? etwa die Gebeine im
Stall, von welchen Niemand etwas wußte? Es muß doch
wohl etwas vorhergegangen seyn, was den Pastoy welchen
Or. Fischer selbst beherzt nennt, bewog, den Geist zu citi-
.rett? Was erschreckte denn nicht nur diesen Pfarrer, son-
dern auch das in einem andern ZimmerschlafendeEhepaar
so heftig? Daß die blose Erwartung dieß nicht bewirken
konnte, beweist die Vielfache Erfahrung, wo Personen,
welche sogar auf dem Kirchhof Geister ritirten und erwar-
teten, nichts sahen. Und das Aufgehen der Thüre, und
der helle Schimmer und Schein, und das leise Gehen, wer
bewirkte denn das? Etwa auch. die Kindsbeine im Stall?
nach welchen optischen Gesetzen schickten sie denn diesen
Schimmer durch die Erdschichtem Thüren und Mauernin
dieses Schlafgemach? Jch berufe mich getrost attfdas un—-
bcfangene Urtheil der Leser, ob nicht der schlichte Volks-
glaube, nach welchem die Geister dieser Verstorbeneu dadurch,
daß ihre Knochen nicht nach ihrem Willen beerdigt, nnd



durch die verborgene Schuld, welche auf ihnen lastete, be-
unruhigt wurden, nicht weit natürlicher und dem gesunden
Menschenverstand angemessener ist, als die Hhpothesq daß
diese Knochen diese Wirkungen herVorbrachtenF Die Er-
fahrung von Jahrtausenden, auf welche schon Homer hin-
weist, zeigt, daß· es zu den siren Jdeen dieser Geisier ge-
hört, sich« um ihre- Ueberreste heftig zu bekümme«rn, und
nicht zu ruhen, bis sie beexdigtpund dieß scheint mir weit
wahrscheinlicher als diese Knochentheoria

Doch — Or. Fischer hat nicht das Verdienst der Er-
findung dieser interessanten Knochentheorih er hat in
Herrn Dis. Strauß schon einen Vorgänger. Dieser schreibt
die— Erscheinungen, die das bekannte Mädchen von Orlach
hatte, in einer Beurtheilung dieser Geschichte den sin ihrem
Hause vorgefundenen Menschenknochen zu. Er sagt: ,,im
Stalle in einer Ecke fanden sich Knochen von Menschen,
Kindern u. s. w, Sollte man nicht annehmen dürfen, daß
die hier vorgekommenen Menschenknochen es waren, von
welchen auf das Mädchen eine Einwirkung ausgieng, die
nichts« wie dieß auch sonst oft genug beobachtet worden ist»
nur unbestimmtes Uebelbesinden hervorbrachte, sondern sich
in bestimmten Bildern von Personen und Handlungen ver-
körperte? und sollten diese Knochen diesem Mädchen viel-
leicht gar richtige Kunde gegeben haben, indem, wie-Cuvier-
aus einem Knochen das ganze Thier, so ein magnetisch
gesteigertes Gefühl aus dem Gerippe der Menschen mit
seinen Thaten und Schicksalen reeonstruiren könnte? Lie-
ber wenigstens wollte ich mir ein solches Wunder der Na-
tur, als eine Einmischung dersEschenmahersschen Unnatur
Tgefallen lassen«

Auf diese wenige Knochen, welche im Keller gefunden
wurden, möchte ich schon deßwegen kein großes Gewicht
legen, weil-sie sehr leicht von dem ganz nahen Kirchhof
durch Thiere können dahin gebracht worden seyn. Wenn- ·

Cuvier «aus einem Knochen das ganze Thier eonstruiry
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so schließter nur nachAnalogie und hat dazu ein vollkom-
menes Recht und hinlängliche Thatsachen, durch welche seine
Schlüsse für Jedermann begreiflich werden. Wenn aber
nicht nur aus einem Gerippe cdenn ein solches wurde nicht
gefunden), sondern sogar aus einigen Knochen, welche eben-
sowohl von verstorbenen Orlacher Bauersleutsen herrühren
könnentdie Geschichte des Mönchs und der Nonne heraus- ,

construirt werden soll, so ist das mehr als Zauberei. Dieß
würde Niemand stärker fühlen als Dr. Strauß selbst, ·

wenn er mit derselben Unbefangenheit urtheilen würde, wie
in seinem Leben Jesu. Denn dort erklärt er es z. B. für
ganz unmöglich, daß Jesus der Samariterin angesehen
haben könne, daß sie schon 5 Männer gehabt habe, wenn
er auch nach seiner höhern Weisheit die Seele dieser Frau
ganz durchschaut hätte, da doch schwerlich jeder eine beson-
dere Spur in ihrem Gemüth zurückgelassen hätte; denn eine

«solche empirische Nicht-Allwissenheit, sondern Allwisserei
würde das menschliche Bewußtsehn zerstörem »Das Jn-
nere des Menschen, sagt er, isi nur aus einer Reihe von
Reden und Handlungen zu erkennen, eine Gabe, ohne diese
Vermittlung in das Gemüth des Menschen einzudringen
streift schon an das Visionäre, und damit in ein Gebiet
hinein, für welches der von den Rabbinern für diese Gabe
des Messias gebrauchte Ausdruck: oder-into« judicskc keines-
wegs zu monströs ist.« Vergleichen wir diese Stelle mit
obiger, so werden wir kaum begreifen, wie derselbe Schrift-
fteller so verschieden urtheilen kann.
trotz seiner höhern, wenn auch nur menschlichen Weisheit,
mit Recht die Fähigkeit abspricht, in der Seele einer Frau
zu lesen, »daß sie schon 5 Männer gehabt habe, da wohl
schwerlich jeder eine besondere Spur in ihrem Jnnern zu-

rückgelassen habe, während er uns deutlich sagt, daß nur
aus einer Reihe von Reden und Handlungen das Jnnere
des Menschen zu erkennen seh, schreibt er hier einem Or-
lacher Bauernmädchen die Fähigkeit zu, aus einigen Kno-

Während er Jesu,·
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chen die ganze Geschichte längst verstorbener Menschen her-
auszueonstruireni Wenn Von 5 Männern keine Spur in
der Seele jener Frau zurückblieb, wie viel weniger wird
eine Spur in der Geschichte dieses Mönchs und diescrNonne
an ihren Knochen zurückgeblieben sehn? und wie unwahr-
scheinlich ist es, daß diese wcnigenKnochen gerade diesen
Personen gehörten? Dabei müßten wir uns immer noch«

»das Wunderedenkem daß das Mädchen diese Geschichte aus
den Knochen herausconstruirty ohne es zu wissen, und
sich dabei einbildete, sie sehe die Geister« dieser Verstorbenen
vor sich, und erfahre von ihnen, was sie durch die Knochen,
von welchen sie nichts wußte, erfahren hatte. Könnten wir
aber je an eine solche Zaubergabe denken, so kann sie bei
diesem Mädchen schon darum nicht vorausgesezt werden,
weil sich sonst sogar auf neuen Gräbern keine Wirkung
dieser Art bei ihr zeigte- Wenn die wenigen Knochen,
welche im Stalle gefunden wurden, eine so außerordentliche
Wirkung gehabt hätten, wie· sehr hätte sie nicht erst der
ganze Kirchhof angreifen müssen, welcher so nah bei ihrem
Hatts liegt? So oft fce in die Kirche gieng, und das war»
in der langen Zeit, in welcher sie diese Geisier sah, oft
der Fall, .so mußte sit-»durch den Kirchhof Gehen. Nun
hätten doch gewiß diese frische Leichen, diese vielen ver-
scharrten Knochen in einem unendlich stärkeren Grad auf
sie wirken müssen, als die. paar Knochen im Stall, von
welchen sie nichts wußte! Sie hätte die Geister aller die-
ser Verstorbenen sehen« und ihre geheimste Geschichte aus
diesen-Knochen herausconstruiren tnüssen, da sie noch fri-
scher und unoersehrter darin abgedruckt hätten seyn müssen;
aber Von diesem Allem hat man nie Etwas erfahren; sie
wandelte ohne die mindeste Wirkung über diese Gräber,
wie andere Menschen. Ich, für meine Person, will daher
lieber an eine Einmischung der Eschenmayersschen Unnatur
glauben, als daß unsere Schicksale und Thaten an unsern
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Knochen hängen bleiben, und nach Jahrhunderten von un-
sern Enkeln abgelesen werden können«

Bei solchen Abmühungen eines Hm. Fischers, Wirths
u. s. w. den Glauben an Geistererscheinungen ertödten zu
wollen, fallen einem unwillkührlich die Verse Kerners bei,
die er in seiner-Dichtung: »Der Bärenhäuter im Salzbade«
jenem Dichter Otto gegen den Badprediger Eben Reprä-
sentanten jener Herren) in den Mund legt:

»O wie dieser Sauen-feine,
Daß er nur gebildet Meine,

« So lang-Heilig sich adnöthet!«

Nichts wird den Personen, welch: an Geisteieksehekk
« nungen glauben, häufiger vorgeworsen, als Mangel an

Eritik.
Mit diesem Vorwurf werden besonders Kerner und

Anderespcnis allen Gegenden Deutschlands überschüttet, und
Jeder, welcher nur dieFeder führen kann, um einen Spaß-
Artikel für eine Zeitung zu schreiben, hält sich für berech-
tigt, diesen Tadelin die Welt hineinzuposaunem Aller-
dings ist es gerade bei Erscheinungen dieser Art am noth-

Vwendigsten, nur mit der höchsten Vorsicht zu Werk zu
gehen und die schärfste und strengste Eritik anzuordnen.: Alle Mittehwelche dick-Vernunft und Erfahrung uns dar-
bietet, um uns vor Täuschung zu bewahren und reine
Wahrheit zu finden, müssen hier angewendet werden. Ja
wir müssen mit doppelter Vorsicht prüfen, eben weil wir

V

uns in einem Gebiet der Nacht befinden, wo man Täu-
sthungen aller Art mehr ausgesezt ist, als sonst. Endlich
hat jede Voraussetzung einer übernatürlichen Erklärung
die Wahrscheinlichkeit immer· so lange gegen sich, bis das
Gegentheil klar bewiesen ist, indem das Uebernatürliche im-
mer nur höchst seltene Ausnahme ist. Es muß daher be-
sonders der Charakter der Personen, welche Thatsachen
dieser Art beachteten oder berichten, ihre Glaubwürdigkeiy
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ihre Fähigkeit, Erscheinungen dieser Art richtig auf3usassen,
sorgfältig geprüft werden. Das Alles ist so billig nnd
vernünftig, daß weder Kerner noch irgend ein Anderer, wel-
cher an Geistererscheinungen glaubt, nur im geringsten da-
gegen streiten wird. Allein das genügt der wissenschafti
liehen Kritik Alles nicht; es sind vielmehr ganz andere,
ganz besondere Forderungen, welche sie an die Kritik macht,
und sonst nie und nirgends angewendet werden, als einzig
und allein zur Bekämpfung des Geisterglaubens Es ist
dieß mit einem Wort die Kritik des entschlossenen
Unglaubens,des festen Willens,, nicht an diese Erschei-
nungen zu glauben, und dieses System steigert daher ihre
Forderungen ins Unendliche, um so mehr, je stärker die
Beweisgründe für die Realitiit dieser Erscheinungen wer-
den. Je mehr die Thatsachen mit ihrer unwiderstehlichen
Gewalt ihren Behauptungen widersprechen, um so Verzwei-
felter, um so hitziger und hartnäckiger wird« der Kampf um
die vorgefaßte Meinung geführt, welche man nicht aufgeben
will, weil man diese Erscheinungen nun einmal für etwas
Uumögliches, Unvernünftiges hält, was mit unsern heilig-
sten Jnteressen im Widerspruch stehen soll. Eben darum
müssen die Anforderungen der sogenannten Critik immer
strenger, zulezt unbilliger und unvernünftiger werden. Die
Gegner des Geifierglaubens gehen immer von der Vor-
aussetzung aus, diese Erscheinungen seyen absolut unmög-
lich, dieß ist ihnen so gewiß, als die Sonne am Himmel,
und es bleibt ihnen daher nichts übrig, als immer fest zu
behaupten, alle, welche Erscheinungen dieser Art gesehen

« haben wollen, müssen entweder Betrüger oder Betrogene
seyn, und entweder ihre Glaubwürdigkeit, ihre Moralität
oder ihren Verstand, ihre Intelligenz in Zweifel zu ziehen,
oder immer mehr und immer andere Beweise zu fordern
und damit ins Unendliche zu steigern , bis es zulezt zur
wahren Unmöglichkeit wird, ihren Aufforderungen zu ge-
nügen, und dann haben sie natürlich gewonnenes Spiel«

Musik«-u. l.-
v

«

4
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Wir wollen nur einige kritische Grundsätze dieser Art an-
führen« auf welche wir später oft zurückkommen und viele

Beispieledafürnachweisen werden. Vor Allem ist der Charakter
keines Mannes so rein und unbescholten, daß er nicht mehr
oder weniger angegriffen, oder verdächtig gemacht wird,
sobald er für Erscheinungen hieser Art Zeugniß gibt. Es
ist nicht nöthig, Beweise dafür anzuführen; alle Personen,
welche in diesem Fall waren, mußten diese traurige Erfah-
rung machen. Ja man hat mit einer ganz eigenen Spitz-
findigkeit sich bemüht, wenigstens indirekt .einen Schatten .

auf die Personen zu werfen, welche in der öffentlichen
Meinung zu hoch stehen, deren sittlicher Charakter zu erha-
-ben ist, um ihnen auf dem gewöhnlichen Weg beikommen
zu können. Man spricht bei ihnen entweder von-unbewuß-
tem, absichtslofem Betrug, oder man unterscheidet zwischen
der Glaubwürdigkeits im bürgerlichen, gewöhnlichen Leben,
und der Glaubwürdigkeit bei solchen Thatsachem »So wurde
im Beobachter der Grundsatz aufgestelln Kerne» Escheni
maher te. verdienten unsern Vollen Glauben, wenn sie uns
etwas aus dem bürgerlichen Leben bezeugen, aber diese

vGlaubwürdigkeit höre auf, sobald sie uns— etwas berichten,
was mit« dem sNachtgebiete der Natur im Zusammenhange
stehe. Das heißt doch offenbar nichts anderes; als: sie
miissen als ehrliche Männer betrachtet werden, soweit, es
uns gefällt, sie dafür gelten zu lassen oder soweit es in
unser System paßt. Wie sollten wir denn eine solche Zwei-
deutigkeit des Charakters denken? Könnten wir den Mann—
wirklich achten, welcher zwar moralisch genug wäre, -um.i1n
bürgerlichen Leben ehrlich zu sehn, aber zum Lügner würde,
um Geistererscheinungen zu ersinnen? Besteht nicht die
Moralität gerade darin, daß sie uns in allen Fällen von
der Lüge abhält; und muß nicht dieselbe Gewissenhaftigkeit,
welche uns im bügerlicheii Leben die Wahrheit heilig macht,
uns nicht auch von jeder Lüge abhalten, wenn von— Erschei-
nungen aus dem Nachtgcbiete der Natur die Rede ist?
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Wie lächerlich wäre es, wenn wi.r ohne allen Beweis das
Recht hätten, zu behaupten: er ist zwar« ein gewissenhafter,
grundehrlicher Mann, der« unsere ganze Achtung verdient,
nur wenn er etwas·«»behaüptet, was unserer Ansicht roiders
spricht, dürfen wir ihn für einen Lügner-halten! .

Oder man erklärt alle die, welche an solche Erschei-
nungen glauben, für dumm, zuckt mitleidig »die Achfeln
über ihre Berstandesfchwäche und kann nicht begreifen, wie
man nur so biischränkt im Geist seyn kann, um solche al-
berne Dinge ««·zuspgla11ben. Wir werden später ergötzliche
Beispiele davon""·«anführen. Dieß ist ein sehr gut ausge-
dachtes Mittel, um Recht zu behalten und die öffemliclye
Meinung zurückzuhaltem denn nichts fürchten die Menschen
mehr, als lächerlich zu werden, und die meisten wollen auch
lieber für schlecht, als für dumm gelten.

»
« Oder man beruft sich auf die Denkungsweise, auf das
wissenschaftliche System der Beobachter, Zeugen oder Be-
richterstatter, um sie zu verwerfen. Der eine wird ver-
worfen, weil er Dichter ist, eine lebhafte Phantasie besitze,
der Andere im Gegentheil, weil er stumpfsinnig, dumm,
unwissend seh, ein Anderer, weil er ein Pietist, ein Andere:
gar, weil er ein Christ ist und an das neue Testament
glaubt. Schon das, daß Jemand an solche Erscheinungen
glaubt, ist bei manchen hinlänglich, um sein Zeugnis; zu

»verwerfen, es sollen nur solche gehört werden; welche nicht
daran glauben.

»Bald-heißt es wiederkman darf keinem Einzelnen in
dieser Sache glauben, smd es aber Mehrere, fo"wird dies;
als geistiger Rapport erklärt, so sezt man voraus, sie seyen
alle in das Wahnleben mit hineingezogen worden. Alle
diese Forderungen und noch viele andere, welche noch spä-
ter vorkommen werden, sind eigentlich keine Kritik, sondern
eine Vielfache Utnschrcibung der Worte: wir sind fest
entschlossen, an diese Erscheinungen nicht zu
glauben, nnd je mehr Beweise uns dafür ange-

439
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führt»werden·, um sö mehr werden wir: unsere
Forderungen zuzdsteigern wissen. Dicß ist aber ge-
wiß nicht wissenschaftlich; vernünftig ist nur die Kritik,
welche dieselben Mitte! zur Erforschung der Wahrheit an-
wendet, und bei Erscheinungen dieser Art nach denselben
strengen Regeln verfährt, durch welche man sich auch sonst
Vor Täuschung sichert, nicht aber, wenn man ganz neue,

unstatthafte Forderungen macht, welche einzig und allein
ersonnen sind, um den Glauben an Geistererscheinungen zu
bekämpfen» , »spi-



Ein— Wort, die Kreise der Gehemmt-on
Prevorst betressend

Jn einem Aufsatzevin der deutschen Vierteljahrsschrift
Nr. I. S. l87. sagt Herr Dr. Hauffg

»Die Seelentppen der mannigfaltigsten Art, welche«
den sogenannten Sonnenkreis und Lebenskreis der Seheriu
von Prevorft bilden, würden mehr Licht über das Wesen
unserer Seele verbreiten, als irgend ein psychisches Phä-
nomen aller Zeiten, wenn sich ausmachen ließe, ob und
in wie weit diese Anschauungen reine Produkte jener Frau
waren. Bei dem im ellsehenden Zustand so mächtigen
Rapport mit andern J dividuen und namentlich mit dem
Magnetiseur mag dieß allerdings schwer oder unmöglich
seyn; wie ist es aber möglich, daß Kerner bei der
Frage, ob und in wie weit die Frau jene ppthagoräis
schen und« platonischen Jdeen etwa ihm aus der Seele
gelesen, gar nicht verweilt und das Gegentheil gerade
vorausseztL« «

«

Hier möchte ich nun doch wissen, wie ich bei dieser
Frage hätte ernstlicher verweilen können, als daß ich im
Buche und nachher schon vielseitig in andern Blättern aufs
ftandhafteste versichertn daß aus meiner Seele diese Frau
jene Jdeen nicht nahm undnicht hätte nehmen können, —-

da solche Jdeen nicht entfernt in mir lagen und ich damals
den Plato noch gar nicht gelesen hatte? Ja! jene Frau
machte jene ewig merkwürdigen geistigen Typen allein aus
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, ihrem Jnnern und sie giengen aus ihr hervor wieaus der

Spinne das geometrische Gewebe. Der beste Beweis dafür
ist, daß sie keinen Punkt mehr, keinen weniger, machen
konnte, als wozu ihr die Hand von innen heraus cwie
der Zeiger durch das innere Uhr-Werk) geführt wurde. Sie

« sind ganz reine Produkte inneren Naturlebens und nur
deßwegen platonisch und pythagoräisch, weil jene Philoso-
phen »auch hauptsächlich innere Natnranschauung und keine

»

bloße gliiserne, abstrakte Philosophie hatten, so mußte sie«
mit diesen zusammenkommem was mir um somehr für die
Wahrheit dieser ihrer Tppen spricht. «

Im Prato heißt es: »Die Seere ist uustekbrich um,
·

hat einen arithmetischen Anfang, so wie der Leib einen
geometrischen hat. Sie ist das Bild eines überall vertheil-
ten Geistes, hat selbst Bewegung und durchdringt von der
Mitte aus den ganzen Körper rund herum. Sie ist aber
nach übereinstimmenden Zwischenräumen getheilt und macht
gleichsam zwei mit einander verbundene Kreise«-
Dcn einen nennt Plato die Bewegung der Seele Cwas
der Lebenszirkel dieser Seherin), den andern nennt er die
Bewegung des Alls und der Jrrsierne (was der Sonnen-
zirkel dieser Seherin ist). »Auf diese Art ,« sagt Plato,
»ist die Seele in- Verbindung mit Außen gesezt, erkennt

J was ist und besteht harmonisch, weil sie in sich selbst die
Elemente und eine bestimmte Harmonie hat.«

Jm Aelian findet sich nachstehende Stelle: »Die
Peripathetiker glauben, die Seele, welche des Tags dem
Körper diene, ziehe sich des Nachts in Kugelgestalt (Kreis-
gestalt) in die Gegend der Brust zurück und schaue dann
hell in die Zukunft« — welche Stelle uns auch an jene
Kreise der Seherin mahnt. «

Auch in Swedenborg, von dem jene Seherin nicht das
Mindeste rvi1ßte, sinden wir eine Anmahnung an diese
Kreise. »Daß das Böse und Falsche,« sagt dieser Seher,



»,,seinen Sitzim natürlichen Gemüthe Un met-te antun-II,
was der Sonnenzirkeluuserer Seherin wäre) hat, kommt
daher, daß dieses Gemüth eine Welt im Kleinen oder im
Bilde ist (in fort-as sen it; Imagines muacluyz das geistige
Gemüth aber Cwas der Lebenszirkel unserer Seherin wäre)
ein Himmel im Kleinen oder im Bilde G« form« seu ia
imagiao coeli-ad, und im Himmel das Böse nicht wohnen
kann. Beide Gemüther ssind in Kreise-ausge-
bogen.« ·

·

Jene Stelle im Plato fand ich erst lange nachdem die
Seherin jene Kreise und Typen gezeichnet und erklärt
hatte und auf jene Stelle im Aelian machte mich erst
kürzlich Or. Dr. Menzel aufmerksam. Auch auf die Stelle
im Swedenborg wurde ich ersi lange nach jenen Er-
össnungen der Seherin aufmerksam gemacht. Man lese
doch auch im Buche der Seherin von Prevorst die Weise
nach, wie aus ihr jene Typen und Kreise hervorgieugen,
und Jeder, der nur irgend eine Beobachtungsgabe hat,
wird, schon aus dieser Weise, klar erkennen, daß
jene Eröffnuugen der Seherin nicht Produkte eines An-
dern waren. Dort heißt es schon zehn Jahre lang:
»Am dritten« Tage entwarf Frau H. eine Zeichnung von
zwei Kreisen, wie sie (Taf. l.) zu sehen ist. Sie entwarf
diese ganze Zeichnung selbst in unglaublich kurzer Zeit,
und gebrauchte zu den mehreren hundert Punkten, in die
diese Kreise getheilt» werden mußten, keinen Zirkel oder
sonstiges Jnftrument. Sie machte das Ganze mit freier
Hand und fehlte nicht um einen Punkt. Bei dieser Arbeit
kam sie mir wie eine Spinne vor, die auch ohne sichtbare
Instrumente ihre künstlichen Kreise macht. Sobald sie sich
eines Zirkels bedienen wollte, den ich ihr, weil ich ihr
das Geschäft dadurch zu erleichtern glaubte, anbot, machte
sie Fehlen« "

·

Ferner beherzige man, was S.»251. jenes Buches steht:
»Die Seheriii hatte ein Jahr lang den Lebenskreis mit



seinen Charakteren nicht mehr angesehen, da brachte ich ihr
den hier lithographirten. Sie las die Charaktere auf ihm
und bemerkte sogleich ein Zeichen, das einen Punkt zu viel
hatte. Sie hatte, das Originalnicht zur Vergleichung,sich
brachte es herbei und fand, daß sie wirklich Recht hatte.«

So ist auch merkwürdig, daß, als sie die Zeichnung
vcrfertigte und « bei einem Punkte ihr ein Dintenfleck aus
der Feder floß, und ich haben wollte, sie solle nun den
nächsten Punkt (denn sie war in Verlegenheiy -weil der
nächste Punkt noch in den breitern Fleck gefallen wäre)
auf die Seite des Fleckes machen, sie nicht im Stande war,
mit der Hand nur um eine halbe Linie hinaus zu rücken; -

denn es wurde ihr dieselbe, wie ein Zeiger an» der Uhr,
von einem innern Räderwerk, so auch nur von einer in-
neren Gewalt aus im Kreise geführt, und sie selbst cihr

"Gehirn) konnte dagegen nichts thun, um keinen Punkt
nach eigenem Belieben die Hand rücken. — Jch glaube,
daß namentlich auch diese Erscheinungen Beweise genug
sind, daß jene Kreise und-Tvpen der Seherin aus ihrem
eigenen innersten Naturleben hervorgiengen und nicht dem
Verstande eines Anderen abgeborgte Neminiszenfen waren.

DerRapport zwischen Magnetiseur und Magnetisirtem
ist sich auch nicht in jeden Fällen gleich , und war in dem
Falle der Seherin von Prevorst, wie schon oft bemerkt
wurde, durchaus schwach. Es war dieselbe nicht im
Mindesten mit einer von dem Willen eines Magnetiseurs
abhängender Somnambületi zu vergleichen; Frau H. war
bekanntlich mehr eine Jdeosomnambüle als eine Magne-
tisirte.

Alle tiefern Somnambülen waren auch noch immer
Jdeosomnambüle und von keinem Magnetiseur abhängig,
und unter solche ist besonders auch Frau H. zu rechnen.
.Jch habe niemals beobachtet, daß sie nur entfernt auch sonst
je eine-Jdee von mir aufgefaßt und als die ihrige wieder-
gebracht hätte, nicht einmal bemerkte man »das in ihren
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Verordnungen fürs sich· oder für Andere, wir waren sogar
oft mehr im Widerspruch mit einander. i

Eine, gleichsalls gewissenJTheorien zu lieb, mit Ge-
walt herbeigerissene Behauptung (die man so oft hören
muß) ist,- Eschenmayer habe durch seine Jdeen jene
Frreise der Seher-in geschaffen. Eschenmaver hatte von
solchen, ehe sie« geschaffen wurden, so wie ich, nicht den
mindesien Begriff·, und an ihrer Schasfung und Auslegung,
welche leztere schon in der Zeichnung liegt, nicht den min-
dcsten Theil. Jch sprach diese Wahrheit schon so oft aus,
daß es mir aus Eckel vor dieser so oftmalen Wiederholung
sehr schwer wird, davon abermals zu sprechen. -

Nachdem ich die feste Beobachtung, die gewisse Erd
fahrung gemacht hatte, daß jene Thpen und Kreise einzig
aus dem Jnnern jener Seherin und einzig durch inneres
Naturleben hervorgiengen, und keine andere Seebe an ihnen
Theil hatte, was konnte ich anders thun, als die öffentliche
Bersicherung geben, daß es bestimmt und auf Eid und
Ehre hin so sey? - Jch that dieß schon mehr denn
zehnmal, aber immer kommt— wieder Einer, der die Frau
H. nicht beobachtet, hinter seinem Ofen hervor, sezt sieh an
seinen Schreibsitz und schreibt (weil er derlei Erössnungen
seines andern Glaubens und Bildung zu lieb so gerne zunichte machen möchte) also:

»Noch erwähnen »wir eines Punktes, der deutlich zeigt,
wie schlecht in dieser dämonischen Sphäre beobachtet wird.

Denn wie ist es möglich, daß Kerner bei der Frage-
ob nnd inwieweit die Frau jene pythagoräischen und
platonischen Jdeen etwa ihm (!!!) aus der Seele ge-
lesen, gar nicht ernstlich (!!!) verweilt, und das Gegen-
theil gerade »voraussezt?«

Mein lieber Vetter Hnuffl Jst es Dir um die Sache
der Wahrheit so sehr zu thun, warum» nahmst Du Dir
nicht die kleine"Mühe«, als jene Seherin von Prevorst
noch« am Leben war, zu mir zu kommen und selbst von

l
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ihren Etbsfnungen und Wesen Einsicht zu nehmen? Gewiß,
mein Lieber! dann hättest Du Dich eines andern belehrt

»

und es wären aus Deinem Aufsatze (der übrigens Deinem

" muß.

Gehirnleben alle Ehre macht), manche Aeußerungen weg-
gesallen, die davon zeugen, daß ich Dir total fremd seyn

Jch empfehle übrigens dem geneigt-en Leser hier schließ-
lich dasjenige, was Görres über diese Kreise in seiner

- Vorrede zum Sus o schrieb. Er ift einer der Wenigen,
die ihre hohe Bedeutsamkeit tief erkannten und wohl. be-
greift, wie solche einzig nur aus innerem Naturleben
hervorgehen konnten. Möchten im Geiste lebende Menscher:
diese Kreise immer gnehr bedenken: denn gewiß liegt in
ihnen noch Mancheeh was unvollendet und verhüllt geblie-
ben ist. Sie sind das theuerste tiefste Vermächtniß der

sSeherin nnd werden einst schon ihre weitere Würdigung
«sinden. .

"

«
w



Berichte aus England.
Ein; den Anmerkungen des Hm. Samuel Jackson zu seiner eng:

lifchen Uebersetzung von Junkpstillings Theorie der Geistekkutsde
tsklieory of paeamntologsp London Ists-z) entlehnt.

I.
E i n T r a u m.

Aus den Times vom is. August 1»s28.
Jn der Nacht des 11.Mai1812 weckte"Hr. Williams,

von Seorriewhouse bei Redruth in Cornwall, seine Frau,
«und erzählte ihr äußerst aufgeregt, ihm habe geträumt) er

sey in der Borhalle des Hauses der Gemeinen, und sehe,
wie ein Mann mit einer Pistole einen Herrn erschieße, der
eben in die Halle eingetreten, und von dem es geheißen,
er sey der Kanzler. Frau Williams gab darauf natürlich
zur Antwort, es sey nur ein Traum gewesen, und empfahl «

ihm sich zu beruhigen, und so bald wie möglich wieder
einzuschlafen.« Das that er, aber kurz nachher weckte er
sie wieder, und sagte, er habe zum zweiten Mal denselben
Traum gehabt, worauf sie bemerkte, er sey von seinem
vorigen Traum so sehr aufgeregt gewesen, daß er ihm
vermuthlich im Sinne geblieben sey Fund bat ihn, er möge
suchen sich zu beruhigeu und einzuschlaseiy was er auch
that. Das nämliche Gesicht wiederholte sich zum dritten
Mal, worauf er, ungeachtet ihres Zuredens, daß er still
seyn«uud sich bemühen möge es zu vergessen, anfstand, als«
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es eben zwischen ein und zwei Uhr war, und sich anzog.
Bei. dem Frühstück waren die Träume der einzige Gegen-
stand der Unterhaltung, und Vormittags gieng Hr. Wil-
liams nach Falmuth,wo er das Nähere davon allen Bekannten

- » erzählte, die er antraf. Am folgenden Tag kam Hr. Tucker
von TrematowCastlein Begleitung seiner Frau, der Tochter
des Hm. Williams, um die Dämmerung nach Scorriev

»

house. Unmittelbar nach der erstenBegrüßung, als sie ins
Zimmer traten, wo sich Herr, Frau und Fräulein Williams
befanden, sieng Hr. Williams an, dem Hrn. Tucker die
Umstände seines Traumes zu erzählen; und FrauWilliams
bemerkte ihrer Tochter, der Frau Tucker, lachend, ihr Vater
könne den Hrn. Tucker nicht einmal zum Sitzen kommen
»l"assen, ehe er ihm von seiner nächtlichen Heimsuchung ge-
sprochen habe. Auf diesen Bericht bemerkte Hr.-Tucker,
für einen Traum fchicke sich der Kanzler in der Vorhalle
des Hauses der Gemeinen ganz gut, er werde jedoch in
der Wirklichkeit nicht allda zu finden seyn; und Hr. Tucker

sfragte dann, wie· der Mann ausgesehen habe, wo denn
Hr. Williains ihn bis ins Kleinste beschrieb, aber von Hm.
Tusker zur Antwort erhielt: Jhre Beschreibung paßt durch-
aus nicht auf den Kanzler, gewißlich aber sehr genau auf
Heu. Pereevah den Kanzler der Schatzkammey und ob er
gleich mein größter Feind ist, dem ich je in meinem Leben
begegnet habe, und zwar aus einer ganz ungegründetett

. Ursache, so würde es mir doch in der That überaus leid
seyn zu hören, daß er ermordet worden, oder daß ihm
irgend eine Unbilde der Art zugestoßen sey. Hr. Tucker
fragte sodann den Herrn Williams, ob er je Hrn. Peree-

; bal gesehen habe, und bekam zur Antwort, er habe ihn nie
2gesehen, habe auch nie an ihn-geschrieben, weder in öffenti

ltchen noch Privatangelegenheitem kurz, daß er niemals
; mit ihm etwas zu thun gehabt, noch auch in der Halle des

«! Hauses der Gemeinen je in seinem Leben gewesen sey. Ju
z diesem Angenblick, während Beide noch so standen, hörten

»»
w

«.
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sie ein Pferd vor die Hausthür galoppirem und unmittel-
bar darauf trat Hr. Niichael Williatns von Treviner, Sohn
des Hm. Williams von Seorrier, ins Zimmer, und sagte,
daß er von Truro (das sieben englische Meilen von Scorrier

s entfernt liegt) hergesprengt sey, indem er daselbst einen
Herrn gesehen, der denselben Abend mit dem Briefcourier
(msi1) von London gekommen sey, und erzählt habe, er
sey am Abend des"11. in der Halle des Hauses der Gex
meinen gewesen, als ein Mann Namens Bellingham den
Hrn. Pereeval erschossen habe; und da dieses große Ntinisteriak

»Veränderungen verursachen und die« politischen Freunde des
Hm. Tucker betreffen möchte, so sey er so schnell wie mög-
lich sortgeeilt, ihn damit bekannt zu machen, indem er zu
Truro gehört, daß er Nachmittags daselbst auf seinem Weg
nach Seorrier durchgekommem Nachdem das Erstaunen,
welches diese Nachricht hervorbrachte, sich ein wenig gelegt
hatte, beschrieb Hr. Williams sehr genau das Anschein und
die Kleidung des Mannes, den er im Traum die Pistole
abfeuern gesehen, wie zuvor· den Hm. Percevalxüngefähr
sechs Wochen nachher, da Hr. Williams Geschäfte in der
Stadt hatte, gieng er in Begleitung eines Freundes nach
dem Haus der Gemeinen, wo er, wie schon bemerkt, nie

— zuvor gewesen war. Sobald er an die Stufen am Ein-
gang der Halle kam, sagte er: ,,dieser Ort ist. so deutlich
mir im Andenken aus meinem Traum, als ein Zimmer in
meinem Hause,«. und machte dieselbe Bemerkung, als er in
die Halle getreten war. Er bestimmte dann genau den

" Fleck«,·wo Bellingham stand, als er feuerte, und welchen
Hr. Perceval erreichte, als er .von ·der Kugel getroffen war,
und wo und wie er fiel. Der Anzug sowohl des Hrn.
Yerceval als des Bellingham stimmte mit der Beschreibung,
die Hr. Williams gemacht hatte, bis auf das Kleinste
überein.

Die Times versichert, daß Hr. Williams damals am
Leben war, und die, Zeugen, welchen er die Umstände
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seines Traume?mitgetheilt , ebenfalls; und daß der Her-
ausgeber den Bericht von einem unzweifelhaft swahrhaften
Correspondenten habe.

es

Eine Todesanzeige »

« ·Jm Journal CTagebUchJ des Rev. Johann Wesley
· ist folgender Bericht eines Frauenzimmers enthalten.

Vor dreißig Jahren bekam ich einen Heirathsantragvon
Hm. Richard «Mercier, der damals als Freiwilliger in der
Armee diente. Der junge Mann lag zu der Zeit in Char-
leoille im Quartier, wo mein Vater wohnte, welcher seine«Anträ"ge genehm hielt, und mich ihn als meinen künftigen
Gatten betrachten hieß. Als das Regiment die Stadt Ver-
ließ, versprach er in zwei Monaten zurückzukehren und
mich zu heirathen. Von Charleville gieng er nach Dublin,
von da in sein väterliches Haus, und von da nach Eng-
land, wo er, da sein Vater ihm die Stelle eines Cornets
CFähUdrichsJ unter der Reiterei gekauft hatte, vielSchmuck
für die Hochzeit anschaffte, dann nach Jrland zurückkam,
und uns wissen ließ, daß er »in wenig Tagen in unserm
Haus zu Charleville seyn werde. Darauf war die Fatnilie
mit der Anstalt zu seinem Empfang und zu der nachfolgen-
-den Heirath beschäftigt, als einst zu Nacht, da meine
Schwester Marie und ich im Bette lagen und schliefen, ich

.

durch das plötzliche Oeffnen des Vorhangs an meiner Seite
geweckt wurde, und indem ich auffuhr, den Hm. Mercier
neben-dem Bette stehen sah. Er war in ein weitesLeini
tuch gehüllt, und hatte ein Taschentuch, wie eine Nacht-
kappe gefalteh auf dem Kopf. Er sah mich sehr ernsthaft
an,sund indem er das Kopftuch lüftete, welches sein Ge-
sicht sehr verschattete, so zeigte er mir die linke Seite seines
Kopfs, die ganz blutig und mit seinem Gehirn bedeckt

.

»«XI
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war; das Zimmer war inzwischen völlig hell. Mein
Sthrecken war außerordentlich, und wurde noch dadurch
vermehrt, daß er sich über das Bett, neigte und mich in
seine Arme schloß. .Mein Geschrei brachte die ganze Familie
in Aufruhr, die gedrängt in das Zimmer kam. Auf ihr
Eintreten zog er seine Arme sanft zuriick, und stieg in die
Höhe, wie durch die Decke. Jch blieb eine Zeit lang in
heftigem Fieber. Als ich reden konnte, sagte ich ihnen,
was ich gesehen hatte. Jemand von ihnen gieng einen»
oder zwei Tage nachher zum Postmedler wegen Briefe,
nnd fand ihn in der Zeitung lesen, worin die Nachricht
enthalten war , daß der Cornet Mereier zu Dublin ins das
Glockenhaus der Christkirche Mission-barsch) gegangen sey,
gerade nachdem die Glocken.ausgeläutet, und als er unter

"

den Glocken gestanden, eine davon, die mit dem Untertheil
aufwärts gekehrt gewesen, plötzlich wieder umgeschlagem
ihm an die eine Seite des Kopfe? gefahren sey, und ihn
aus der Stelle getödtet habe. Bei fernerer Nachfrage er-
fuhren wir, daß es die linke Kopfseite gewesen.

s

Z.
.

Die fromme Geisterseherim
Aus demselben Tegel-arise.

Den 25. Mai 1768. Als ich. zu Sunderland war,
sp schrieb ich aus dem Mund einer Von Kindheit auf gottesx
fslrchtigen Person einen der seltsamsten Berichte nieder, die
M) se gelesen habe; gleichwohl kann ich keinen Grund sinden,
ihn zu bezweifeln. Der wohlbekannteCharakter jener schließt
stände selbst die Möglichkeit einer Täuschung

Darunter sind allerdings manche, die ich nicht begreife;
aber das ist für mich ein sehr geringfiigiger Einwand;

allen Verdacht von Betrug aus, und die Natur der Um- ·

denn was begreife ich doch, selbst von Dingen, die ich« tägz
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lich sehe? Wahrlich nicht das kleinste Sandkorn oder Gras-
hälmchem Jch weiß nicht wie das eine wächst, noch wie
die Theile des andern zusammenhängein Was habe ich
denn für einen Vormund, um wohlbezeugte Thatsachen zu
leugnen, weil ich sie nicht begreifen kann?

Es ist eben so wahr, daß die Engländer im Allge-
meinen und die meisten Gelehrten in Europa alle Erzäh-
lungen von Hexen und Erscheinungen als bloße Altweibers
mährchen aufgegeben haben. Jch bedaure es und ergreife
willig diese Gelegenheit, meine feierliche Verwahrung gegen
dieses gewaltsame Compliment einzulegen, welches so Viele,
die an die Bibel glauben, denen zollen, die nicht daran
glauben. Jch danke ihnen diesen Dienst nicht. Jch nehme
wahr, daß diese Leute die Grundursarhe von dem Geschrei
sind, welches sich erhoben und mit solchem Uebermuth durch
die Nation verbreitet worden, in gradem Widerspruch,
nicht allein gegen die Bibel, sondern gegen die Stimmen

« der weisesten und besten Menschen aller Zeiten und Völker.
Sie wissen wohl (die Chrisien mögen es wissen oder nicht),
daß das Aufgeben der Zauberei in der That das Aufgeben
der Bibel ist; und sie wissen auf der andern Seite, daß
wennnur eine einzige Erzählung von dem Verkehr zwischen
Menschen und körperlosen Geistern gez-state taki-its) zu-

i gelassen wird, ihr ganzes Luftschloß (Deismus, Atheismus,
Materialismusj zu Boden fällt. Jch kenne daher keinen
Grund, weßwegen wiruns eben diese Waffe sollen aus
den Händen winden lassen. « Gewiß, es gibt noch außer-
dem zahlreiche Beweise, die ihre eiteln Einbildungen über«
slüssig beschämen, aber wir brauchenuns aus keinem hin-
aushöhnen zu lassenz weder Vernunft noch Religion ver-
langt solches. «

»

Einer der vornehmsten Einwürfe gegen all diese Be-
riehte, den ich einmal über das andere habe geltend machen
hören, ist-der: »Haben Sie jemals selbst eine Erscheinung
geseheuW Nein, ich habe auch niemals einen Mord ge-
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sehen, dennoch glaube ich, daßesein Ding der Art gibt,
und daß sogar an einem oder dem andern Ort alle Tage
ein Mord begangen wird.. Jch kann daher als vernünf-
tiger Mann die Thatsache nicht leugnen, ob ich sie gleich

,
nie gesehen habe und vielleicht nie sehen werde. Die Aus-
sage unverwerflicher Zeugen überführt wich« vö—llig, sowohl
von dem Einen als von dem Andern. ·

.

Elisabeth Hobson war 1744 in Sunderland ge-
boren. Jhr Vater. starb , als sie drei oder vier Jahre alt
war, und ihr Oheim, ThomasRen, ein frommer Mann,
erzog sie wie seine eigene Tochter. · Sie war von Kindheit
-auf ernst ,,. und wuchs auf in der Furcht Gottes. Gleich-
wohl hatte sie ein tiefes nnd scharses Sündengefühh bis
sie sechszehn Jahre alt war, wo sie Frieden mit Gott fand,
und von der Zeit ·an war ihr ganzes Verhalten ihren:
Glauben Grafen-san) gemäß. "

Mittwoch den 25. Mai 1768 und die drei folgenden
Tage sprach ich weitläufig mit ihr; »ich koimte sie jedoch,
nur. mit großer Schwierigkeit zum Reden bewegen. Das

-sz Wesentliche von dem was sie sagte, war Folgendes:
Von meiner Kindheit an, wenn Jemand von unsern

Nachbarn starb, Männer, Weiber oder Kinder, so sah ich
sie insgemein, entweder grade wenn sie starben, oder kurz
zuvor; ich fürchtete mich auch gar» nicht, es war mir so
gewöhnlich. Oftmals wußte ich dann— in der That nicht,
daß sie todt waren. Jch sah viele von ihnen bei Tag,
viele bei Nacht. Die, welche kamen, wenn es dunkel war,
brachten Licht mit sich. Jch bemerkte, daß, kleine Kinder
und viele erwachsene Personen —ein helles, herrliåhes Licht
um sich hatten; aber viele hatten ein trübes, erschreckliches
Licht, und eine dunkle Wolke über sich her. -

Als ich dieses meinem Oheim
»

sagte, so schien er gar
nicht verwundert darüber, sondern sagte manchmal: »Sei;
nicht bange, laß nur deine Sorge seyn, Gott zu fürchten
und ihm« zu dienen; so lang er dir bei Seite ist, kann» dir

Mosis-m. s.
. .

I)
-

f
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NiemandSchaden thun.« Zu andern Zeiten sagte er —-

indem er dann und wann ein Wort fallen ließ, aber selten
auf eine Frage darüber «mir antwortete — »böse Geister«
erscheinen sehr selten, außer zwischen eilf Uhr Nachts und
zwei Uhr Morgens; sind sie aber Jemanden ein Jahr lang
ersthieueu,»so kamen sie häusig bei Tage. Was irgend
von Geistern, gut oder« böse, bei Tag kommt, die kommen
bei Sonnenaufgang, Mittags, und bei Sonnenuntergang.

xAls ich zwischen zwölf und dreizehn Jahren war, so
hatte mein Qheim einen Miether, der ein sehr verruchter
Mensch war. Einst Nachts, um halb eilf Uhr, saß ich in
meiner Stube, und hatte zufällig mein Licht ausgelöschy
als er über und über in einer Flamme- hereinkam. Jch
schrie auf: »Wilhelm, warum kommt ihr so herein mich
zu ersehrecken J« Ersagte nichts, gieng aber« weg. Jch
gieng ihm nach in sein Zimmer, fand ihn aber fest schlafend
in seinem Bette; einen oder zwei Tage nachher wurde er
krank, und innerhalb der Woche starb er in rasender
Verzweisiuug II.

Jth war zwischen vierzehn und fünfzehn, als ich eines
Motgetts sehr früh hingieng, die Kühe zu holen. Jeh
mußte queer über zwei Felder in einen niedern Grund, von
dem es hieß, daß es da spuke. Viele Personen waren
dort erschreckt worden, und ich selbst hatte oft Männer und
Weiber (manrhmal so viele, daß ihre Zahl nicht zu nennen
ist) dicht bei mir vorbeigehen und verschwinden sehen.
Diesen Morgen, als ich gegen denselben hin kam, hörte«
ich einen verworrenen Lärm, als ob sich viele Leute zank-
tenzich achtete aber nicht darauf, und gieng weiter, bis

»

ich nahe an das Gatter kam. Da sah ich auf der andern
Seite einen jungen Mann in Purpur gekleidet, welcher
sagte: »Es ist· zu früh, geht wieder hin, woher ihr

V) Der Bösewicht also träg: die Verdammniß schon in Ich, ehe
er sinnst.

.

-
.
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gekommen seyd , und der Herr sey mit euch und segne
euch; und alsbald rZar er weg.

Als ich sechszehn Jahre» alt war, erkrankte mein Oheim
und wurde immer schlimmer, drei Monate lang. Eines
Tags wurde ich mit einem Auftrag ausgeschickt, und da ich
durch einen engen Weg heimgieng, sah ich ihn im Felde
und schnell auf mich zukommen. Jch lief ihm entgegen,
aber er war weg. Als ich heim kam, fand ich, daß er
nach mir verlangte. Sobald ich an sein Bette trat, schlug
er die Arme um meinen Nacken,» und in Thränen aus-
brechend ermahnte er mich ernstlich, in den Wegen Gottes
fortzuwandelm und hielt mich feft, bis er niedersank und
starb; und sogar da konnte man schwer seine Finger los-
machen. Jch wäre gern mit ihm gestorben, und wünschte
mit ihm begraben zu werden, todt oder« lebendig.

Von der Zeit an weinte ich vom Morgen bis in die
Nachtz und betete, daß ich ihn sehen möchte. Jch wurde «

schwächer und schwächer, bis eines Morgens um ein Uhr,
als ich lag und weinte wie gewöhnlich, ich ein Geräusch
hörte, nnd indem ich mich erhob, ihn an das Bette kom-
men fah. Er sah sehr Verdrießlich aus , schüttelte den
Kopf gegen mich, und in ein oder zwei« Minuten gieng
er weg.

»

·

Eine Woche nachher mußteich mich zu Bette halten,
und wurde immer iibler, bis nach sechs oder sieben Tagen
man an meinem Leben verzweifelte. Da, um eilf Uhr
Nachts, kam mein Oheim herein, sah vergnügt aus, und
sezte sich neben das Bette. Er kam hernach jede Nacht
zu derselben Stunde, und blieb bis der Hahn krähetn
Ich war ciußerst froh, nnd hielt meine Augen auf ihn ge-
richtet so lang er dablieb. Wenn ich zu trinken oder sonst

· etwas verlangte, ob ich gleich weder sprach noth mich be-
wegte, so holte er. es, und sezte es auf den Stuhl neben
das Bette. Jch konnte in der That nicht reden. Oftmals
bemühte ich mich, aber ich konnte die Zunge nicht regen.

IV
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Jeden Morgen, wenn er weggieng, wagte er seine Hand
gegen mich, und ich hörte eine köstliche Musik, als ob viele
Personen zusammen sangen.

Nach sechs Wochen wurde ·ich besser. Da dachte ich
einst in »der Nacht nach, ob ich wohl thäte zu verlangen,
daß er kommen möchte, und bat, Gott möge seinen eige-
nen Willen thun, als er hereinkam und neben meinem
Bette stand. Er war aber nicht in seiner gewöhnlichen
Tracht; er hatte ein weißes Gewand an, das ihm bis auf
die Füße reichte U. Er sah ganz vergnügt aus. Um ein
Uhr stand bei ihm eine weißgekleidete Person, größer als
er, nnd ausnehmcnd schön. Dieser. kam mit dem Gesang
wie von vielen Stimmen, und blieb bis nahe an den
Hahnenschretst Dann lächelte mein Oheim, und wagte die
Hand gegen mich zwei oder dreimal. Sie entfernten sich
mit unaussprechlich süßer Musik, und ieh sah ihn nie
mehr «) « «

-

Ein Jahr hernach warb ein junger Mann um mich,
nnd in einigen Monden— waren wir einverstanden-uns zu
heirathen. Aber er hatte.erst noch eine andre Reise vor,
und gieng eines Abends an Bord seines Schiffes. Um eils

.Uhr, da ich hinaus-gieng nach meiner Mutter zu sehen, sah
ich ihn an seiner Mutter Thür stehen, die Hände in den
Taschen« und den Hut in die Augen gedrückt. Jch gieng
zn ihm, und streckte die Hand aus um seinen Hut zu lüf-

»

ten, aber er gieng schnell bei mir vorbei, und irh sah die«
Mauer an der« andern Seite der Enggasse sich Theilen,

- während er hindurchgieng, und-sich dann unmittelbar hinter «

ihm schließen. Den nächsten Morgen um zehn starb er.

s) Jst das nicht immer dasselbe. was wir in der Seherin von
Prceorst und anderwärts lesen? Das! Gewand bezeichnet eine höhere
Stufe des Friedens, dessen Entwickelung das zu frühe, hestige Ver·
langen der Nichte einigermaßen gestbrt zu haben scheint.

Es) klvernials ein Beweis erstiegener höherer Seligkeit oder Vol«
sending.

««-
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Wenige Tage nachher gieng Johann Simpson, einer

unserer Nachbarn, ein Mann, der wahrhaft Gott fürchtete
nnd mit dem ich besonders bekannt war, zur See, wie gewöhn-
lich. Er segelte ab auf einen, Dienstag. Die folgende
Freitags-Nacht, zwischen eilf und zwölf Uhr, hörte ich Je-
mand in meinem Zimmer gehen, und jeder Tritt lautete,
als ob er im Wasser gienge. Alsdann kam er neben das
Bette in feiner Seejacke, ganz naß, und streckte seineHaud
über mich aus. Drei Wassertropfen sielen auf meine Brust
und »fühlten sieh kalt wie Eis. Jch bemühte mich seine
Frau zu wecken, die bei mir lag, aber ich konnte es so
wenig als wenn sie todt wäre. Hernach hörte ich, daß er
in dieser Nacht Schiffbruch gelitten hatte. Jn weniger denn
einer Minute verschwand er, kam aber die sechs oder sieben
folgenden Nächte jedesmal zu mir, zwischen eilf und zwei.
Ehe er kam und wenn er weggieng, hörte ich immer eine «

sanfte Musik. Nachher kam er sowohl bei Tag als Nacht;
jede Nacht- um zwölf, mit der Musik bei seinem Kommen
und Gehen; und jeden Tag bei Sonnenaufgang, am Mit-
tag und bei Sonnenuntergang. Er kam, in welcher Ge-
sellschaft ich auch seyn mochte, in der Kirche, im Prcdigtk
haus (Dissenter-Kirche), in meine Reihe Glas-J, war immer ·

gerade vor mir; und veränderte seine Stellnng, wie ich
die meinige. Wenn ich mich sezte, so sezte er sich; wenn
ich kniete, so kniete er; wenn ich stand, so stand er gleich-

l falls. Jch hätte Xgern mit ihm geredet, aber ich konnte
nicht; so entsank mir innerlich das Herz. Inzwischen griff
es mich mehr und mehr an, so daß ich meine Eßlnsi, meine
Farbe und meine Kräfte verlor. Dieß dauerte zehn Wo-
chen, während ich abzehrte und es Niemanden zu sagen
wagte. Zulezt kam er vier oder fünf Nächte ohne alle
Musik und sah sehr traurig aus.·" Jn der fünften Nacht
zog er die Bettvorhänge gewaltsam hin nnd her, mich im-
mer starr anschauend und wie höchst bekümmert. Dasthat) tr zwei Nächte. Jn der dritten Nacht legte ich mich um

»
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eilf Uhr nieder, nach der Seite des Bettes zu. Jch sah
ihn schnell im Zimmer aufs und abgehen. Entschlossen ihn
-anzureden, aber nicht gewillet, daß esJemand hören sollte,
stand ich auf und gieng hinauf auf die Bodenkammen Als
ich die Thür öffnete, sah ich ihn auf mich zukommen , nnd
schrack zurück; worauf er« in einiger Entfernung stehen blieb.
Ich sprach: »Im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen
Geistes, was habt ihr mit mir zu fchassen?« Er antwor-
tete: ,,Betty CLisbetPP Gott verzeihe euch, daß ihr mich
so lang von meiner« Ruhe abhaltet. Habt ihr vergessen,
was ihr versprach» ehe ich zur See gieng — für meine
Kinder zu sorgen, wenn ich. ertränlek Jhr müßt Wort
halten, sonst kann ith nicht ruhen.« Jch spra(h: ,,J(h
wünschte, ich wäre todt.« Er sagte: »,,Sprecht nicht so;
ihr habt vorher noch mehr durchzumachenz und überbeut,
wüßtet ihr so viel wie ich, so würdet ihr nicht sorgen, wie
bald ihr sterben sollt. Jhr mögt die Kinder in ihrem Ler-
nen vorwärts bringen, so lange sie leben; sie haben nur
kurze Zeit« Jch sagte: »Ich will so viel Sorgfalt an-
wenden, als ich kaum« Er fügte hinzu: ,,Euer Bruder

, hat geschrieben, ihr solltet nach Jatnaiea kommen; aber
wenn ihr hingeht, wird es eurer Seele schaden. Jhr denkt
auch darauf, euern Stand zu verändern; aber wenn ihr
den heirathet, an den ihr denkt, so wird es euch von Gott
abziehen, und ihr werdet weder hier noch dereinst glücklich
seyn. Haltet fest an Gott und wandelt fort in dem
Wege, worin ihr auferzogen seyd.« Jch fragte: »Wie

- bringt ihr eure Zeit zu?« Er antwortete: »Mit Lobge-
sängen. Aber davon werdet ihr bald mehr wissen; denn
wo ich bin, da werdet ihr gewißlich auch seyn, Jch habe
viel Glückfeligkeit verloren, indem ich zu euch gekommen
bin, und ich hätte nicht so lange warten sollen ohne andre
Mittel euch zum Reden zu bringen; aber der Herr wollte
nicht zulassen, daß ich euch erschreckt« Habt ihr noch sonst
was zu sagen? Es geht stark auf zwei, und hernach kann
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ich nicht mehr bleiben. Jch werde noch zweimal vor den:
Tod meiner zwei Kinder zu euch kommen. Gott segne
euch L« Unmittelbar darauf hörte ich ein Singen, als wenn
tausend Stimmen vereinigt wären. Er gieng dann die

s Treppe hinunter, und ich folgte ihm bis zum ersten Absatz.
Er lächelte, und ich sagte: »Ich hätte gerne, daß ihr wieder-
kämen« Er stand still bis ich zu ihm kam. Jch that ihm
zwei oder drei Fragen, die er sogleich beantworten, aber
hinzufügm »Ich wünschte ihr hättet mich nicht zurückgw

·

rufen; denn jezt muß ich etwas von euch nehmen.« Er
—hielt ein wenig ein und sagte: »Ich denke, ihr könnt euch
am besten von dem Gehör -eures linken Ohres trennen«
Er legte seine Hand darauf, und in dem Augenblick war
es taub wie ein Stein; und erst vor einigen Jahren habe
ich wieder ganz weniges Gehör darauf bekommenV. Der
Hahn krähete als er zur Thür hinausgieng, und alsdann
schwieg die Musik. Das. ältere von seinen Kindern starb
mit drei und einem halben, das jüngere ehe es fünf Jahre
alt war. Er erschien vor eines jeden Tod, aber ohne zu
redeng Nach diesem sah ich ihn nicht mehr.

Kurz vor Michaelis 1763 gieng mein Bruder Georg,
der ein guter junger Mensch war, zur See. Den Tag

»

»

nach Michaelstag, um Mitternacht , sah ich ihn neben mei-
nem Bette stehen, umgeben von einem herrlichen Licht, und
mich ernsthaft anschauend. Er war über und über naß.
Dieselbe Nacht scheiterte das Schiff, worauf er fuhr, an
einem Felsen, und das ganze Schiffsvolk ertrank.

Den v. April 1797 um Mitternacht lag ich wach im
Bette und sah meinen Bruder Johann daneben stehen. Ge-
rade zu der Zeit starb er in- Jamaiea.

«) Was dieser Raub oder dieses Wahn-Zeichen oder Pfand bedeutet,
möchte sichs nur nus dem erklären lassen, was die Erzähle-in ver-
schweigb Man sehe unten etwas slehnliches
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Durch seinen Tod bekam ich Anspruch ans ein Haus
zu Sunderland, das uns von unserm Großvater Johann
Hobson hinterlassen I war, einem äußerst gottlosen Mann,
der vor vierzehn Jahren ertrunken ist. Jch bestellte einen
Anwalt, um es von meiner Tante zu erstreiten, die Besitz
davon genommen hatte; da ich aber» mehr Schwierigkeit
fand als ich erwartet hatte, so gab ich esim Anfang De-
cembers auf. Drei oder vier Nächte hernach, als ich vom
Gebet aufsiand, kurz vor "eilf, sah ich ihn in geringer Ent-
fernung dastehen. Jch schrie: »Gott segne mich! was bringt
euch hieher?« Er antwortete: »Ihr habt das Haus auf-
gegeben; Hr. Parker hat euch dazu gerathen; aber wenn
ihr es thut, so werde ich keine Ruhe haben. Znverlcissig
wird Ehr. Dnnn, den ihr bestellt habt, nichts für euch thun.
Geht nach Durham,spb«estellt dort einen Anwalt, und ihr
werdet es erlangen-« Seine Stimme war laut, und so

. hohl und tief, daß jedes Wort mich durchdrang. Seine
Lippen sbewegtensch nicht im mindesten, noch auch seine
Augen, sondern der Schall schien aus dem-Fußboden zn
kommen. Als er ausgeredet hatte, so drehte er sich um
und gieng zum Zimmer hinaus.

Jm Januar, als ich neben demBette saß, ein Viertel
vor zwölf, kam er herein, stellte sich vor mich, sah mich
ernsthaft an, gieng dann auf und ab, stand wieder und sah
mich an. Das that er eine halbe Stunde lang, und so
kam er jede andre Narht während drei Wochen. Diese
ganze Zeit schien er zornig , und manchmal war sein Blick
ganz wild und« grimmig. Einst in der Nacht saß» ich trei-

.

nend im Bette, da kam er und sing an die Decken weg-
zuziehen; ich suchte seine Hand zu berühren, konnte aber
nicht, worauf er zurückfuhr und lächelte.

Die zweitnächste Nacht, um zwölf, saß ich wieder auf
und weinte, sals er kam und sich neben das Bett stellte.
Als ich ein Schnupftuch suchte, so schritt er nach dem Tisch,
nahm eines, brachte es nnd ließ es ans das Bett fallen.



Nach diesem kam er drei oder vier Nächte, zog die Decken«
weg und warf sie auf die andre Seite des Bettes.

Zwei Nächte hernach kam er als ich auf dem Bette
saß, und nachdem er auf- und abgegangen war, so schnappte·
er das Halstuch mir vom Nacken; ich fiel in Ohnmacht.
»Als ich zu mir kam, stand er gerade vor mir, gleich dar-
auf kam e·r dichtan mich heran, warf es auf das Bett
und gieng weg.

Da ich das Jahr zuvor lange krank gewesen war, da
sich durch sein öfteres Wegziehen der Decken mich sehr er-
kaltet hatte und von diesen Erscheinungen abgemattet war,
so mußte ich nun meistens das Bett hüten. Die nächste
Nacht, bald nach eilf, kam er wieder. Jch fragte: »Jn
Gottes Namen, warum plagt ihr mich so? ihr wisset, daß
es .mir jezt unmöglich ist nach Durham zu gehen. Aber ·

ich fürchte daß ihr nicht selig sevd , und bitte, laßt mich
wissen ob ihr es sehd oder nichts-«« Nach einer kurzen
Pause antwortete er: ,,Das«ist eine kühne Frage, die ihr

· thut. Wofern ihr tvußtet, daß ich übel that bei meinen
Lebzeiten, so sorget ihr es besser zu machen« Jch sagte:
»Es ist ein anstößig Ding, auf solche Art zu leben und

- zu sterben« Er erwiedertet ,,Es isi jezt keine Zeit zu
Betrachtungen; was geschehen ist, läßt sich nicht ungesche-
hen machen.« Jch sagte: ,,Es muß eine große Glückseligs
keit sehn, in dem Herrn zu sterben« Er sagte: ,,Haltet
euer Maulbhaltet euer Maul! Auf eure Gefahr erwähnt

"solch ein. Wort nicht« mehr vor mir.« Jch war erschrocken
und suchte mein Herz zu Gott zu erheben. Er stieß einen
starken Schrei aus und-sank dreitnal nieder, jedesmal mit
einem» lauten Stöhnen. Als er jezt verschwand, so that
es einen großen feurigen Blitz, und ich verlor die Besin-
nung H. -

«) Also— sovaldwdns Gewissen aufgeweckt wird. so fängt auch vie
Qual an. Die irdischen Sorgen sind ihre kurzen Udteitcr.



...74...
Drei» Tage nachher gieng ich nach Durham und legte

die Sakhe in die Hände des Anwalts Hm. HugilL Die
nächste Nacht um eins kam er herein, aber indem ich die

" Bibel ergriff, - gieng er weg. Einen Monat hernach kam
rr um eilf. Jch sagte: »Herr segne mich! was hat euch
wieder hergebrachtZ« Er sagte: «Hr. Hugill hat nichts
gethan als Einen Brief geschrieben; ihr müßt schreiben
oder wieder nach Durham gehen; es kann in wenig Tagen
entschieden seyn.« Jch fragte: »Warum geht ihr nicht zu
meinen Damen, die mir es vorenthalten?« Er antwor-
tete: ,,Jch habe keine Macht, zu ihnen zu gehen, und sie
können es nicht ertragen. Wenn ich könnte, so würde ich
zu ihnen gehen, wäre es nur um sie zu warum; denn ich
besorge, wo ich bin, werde ich gar Viele kriegen , die mir
Gesellschaft leisten.« Er fügte hinzu: «—- ,,Nehmt euch iu
Acht! Peggy (ihre Dante) führt UnheibimSchild; sie wird
suchen euch zu begegnen, wenn ihr aus dem Kirthenftuhl
als-s) kommt. Jch sage es nicht, euch zu hindern dahin
zu gehen, sondern damit ihr vorsichtig seyn möget. Laßt
Jemand mit euch hin- und wieder zurückgehen; wiewohl
ich nicht sagen kann, ob ihr entrinnen werden» Jch sagte:
»Sie kann nichts weiter thun, als Gott ihr zuläßt« Er
antwortete: »Wir haben alle zu wenig mit ihm zu thun;
erwähnt das Wort nicht mehr. Sobald dieses entschieden
ist, so kommt zu mir zu Beyldon-HillCetwa eine halbe

" Engl. Meile von der Stadt) zwischen zwölf und eins in
der Nacht« Jch sagte: »Das ist ein zu einsamer Ort für
eine Frauenspersom um zu der Zeit in der Nacht dahin-
zugehen. Jch bin bereit bei den Ballast-Hills oder auf dem
Kirchhof mit euch zusammenzutreffen.« Er sagte: »Das
geht nicht; aber wovor fürchtet ihr euch?« Jch sagte:
»Ich fürchte mich nicht vor euch, aber Vor rohen Men-
schen.« « Er sagte: »Ich will euch sicher stellen, sowohl im
LL1inweg, als wieder zurück« Jch fragte: ,,Darf ich nicht
einen Geistlichen mitbringenL« Er antwortete: «Geht ihr
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damit um? Ich« will«von Niemand gesehen seyn als von
euch. Jhr habt mich schon schwer genug geplagt; bringt
ihr Jemand mit, so haftet für die Folge.« ««

Von der Zeit an erschien er alle Nacht zwischen eilf
und zwei. Wenn ich Feuer und Licht auslöschth in Hoff«
nung ihn nicht zu sehen, »so half es nichts; denn sobald er
kam war die ganze Stube hell, aber von einem schrecklichen·
Licht, wie das von brennenden! Schwefelz aber so oft ich
die Bibel nahm oder niederkniete, oder auch im Herzen
betete, so war er weg. ·

Donnerstag den 12. Mai kam er unt eilf, als ich am
Feuer saß. Jch fragte: »Ja Gottes Namen, was begehrt »

ihr?« Er sagte: »Ihr müßt naih Durham gehen oder
schreiben; ich kann nicht von euch bleiben bis dieses ent-

szfchieden ist, und ich kamt nicht bleiben wo ich bit!VI« Als
er weg war so mußte ich heftig weinen , weil ich meiner
Unruhe kein Ende -sah. Jn diesem Kampfe verblieb ich
bis nach eins und dann gerieth ich in ein Fieber. Um
zwei kam irh zu mir selbst und sah neben dem Bette Einen
in weißem Gewande stehen, das ihm bis auf die Füße
reichte. Jch rief: »Im Namen des Vaters, -Sohnes und
heiligen Geistes» Er sagte: »Der Herr ist mit euch;
ich bin gekommen euch zu trösten. Was habt ihr für Ur-
sache so zu klagen und zu murren über eure Freunde?
Betet für sie und» überlasset sie Gott. Steht auf und be-
tet.« Jch sagte: ,,Jch kann nicht beten.« Er sagte:
»Aber. Gott wird euch helfen; haltet nur fest an Gott;

zihr seyd auch lässig mit Andern zu beten und schenet euch
das Abendmahl zu nehmen. Brecht durch diese Lässigkeit
und diese Furcht hindurch. Der Herr segne euch und sey
immer mit euch!« Als er weggieng, so hörte ich viele
Stimmen Halleluiah singen, in einer Melodie, dergleichen

«) Es« glaubte durch die Entscheidung zur Its-he zu kommen —

avee schwerlich mit Recht.



ich« nie gehört hatte. Alle meine Unruhe war weg, und«
ich begehrte nichts als mit ihnen davon zu fliegen.
· Samstag den 28. Um zwölf stand mein Großvater
neben meinem Bette. Jch sagte: ,,Jn Gottes Namen, was
begehrt ihr's« Er sagte: ,,Jhr macht der Sache kein
Ende; schasfet, daß sie sobald als möglich entschieden wird.

"Mein Kommen ist mirselbst so unbequem als« es, euch seyn
kann.« Ehe er kam war ein starker Brandgeruch, und die
Stube war voll Rauch, der mir in die Augen drang und
mich auf einige Zeit· hernach beinahe blind machte.

«Mittwoch den-A. Juni. Um Sonnenuntergang gieng
ich bei Hrng Knot die Treppe hinauf; da sah ich ihn aus
dem-Zimmer gegenüber auf mich zukommen. Er gieng
oben auf»der Treppe dicht bei mir vorbei. Ehe ich ihn,sah,
roch ich einen. starken Brandgeruch, undebenso Miß Has-
mers Es kam mirin den Hals und erstickte mich beinahe. «

Jch sezte mich und verlor die Besinnung.
Freitag den «3. Juli 2saß ich« beim Mittagessen; da

däuchte mir, ich.höre Jemand über«den Gang kommen.
Jch schaute um und sah meine Tante, Margarethe Stuf,
von Neweastlq hinter mir stehen. Samstag bekam ich ei-
nen Brief, der mir anzeigte, daß sie an jenem Tage ge«
storben war.

So weit Elisabeth Hobsom
Sonntag den 10. Juli erhielt ich den folgenden Brief

Von einem Freund, dem ich sie empfohlen hatte.
Sunderland den 6sz. Juli 1768.

»Ich habe Jhnen gemeldet, daß Elisabeth« Hobson in
den Besitz des Hauses gesezt worden. Jmderselben Nacht
kam ihr alter Besuch, der sie eine Zeit lang nicht beunru-
higt hatte, wieder, und, sagte: »Ihr müßt mit mir zusam-
mentreffen zu Boyldon-Hill,Donnerstag Nacht ein wenig
vor zwölf. Jhr werdet Viele Erscheinungen sehen, die euch
heißen werden zu ihnen kommen, aber bewegt euch nicht,

c gebt ihnen auch keine« Antwort. Ein Viertel vor zwölf
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werde ich kommen und euch rufen, aber noch immer anti s»-
wettet nicht und bewegt euch nicht. Sie— sagte: ,,Es sst
was« Hartes für mich, daß ihr verlangt, ich soll dort mit
eueh zusammenkommem Warum könnt ihr nicht jezt Ab·
schied nehmen F« Er antwortete: ,,Es dient zu euerm Be·
neu, daß ich es verlange. Jch kann jezt von euch Abschied
nehmen; aber wenn ich es thue, so muß ich etwas von
euch nehmen, das ihr nicht gern fahren lassen würdet«
Sie sagte: ,,Mögen nicht etliche Freunde mit mir kommen ?«
Er sagte: »Sie mögen; aber sie dürfen nicht gegenwärtig
seyn; wenn ich komme.«

Dieselbe Nacht kamen unser zwölf bei Hrn. Davison
zusammen ceine Viertel Engl. Meile von dem Hügel) und

· brachten einige Zeit im Gebet zu. Gott war in Wahrheit
mit uns. Dann giengen unser seihs mit ihr auf den Platz
und ließen die Uebrigen zurück, um für uns zu beten. Wir
kamen etwas vor zwölf dahin und blieben dann in geringer
Entfernung von ihr stehen. Da es eine schöne Nacht war,
so behielten wir sie im Gesichy und brachten die Zeit mit

Sie blieb- dort bis wenige Minuten nach eins.
Als wir sahen, daß sie sich wegbewegte, so giengen wir ihr
entgegen. Sie sagte: »Gott seh Dank, es ist Alles vor-
über und zu Ende! Jch fand Alles wie er mir gesagt
hatte. Jch sah viele Erscheinungen, die mich zu sich riefen,
aber ich antwortete nicht und bewegte mich nicht. Dann
kam er und rief mir in der Entfernung, aber ich achtete
nicht darauf; bald hernach kam er zu mir her und sagte:
»Ihr kommt wohl gerüstet.« Er gab ihr dann die Gründe
an, warum er sie ersucht hatte mit ihm an dem Orte zu«
sammenzutreffem und warum er hier Abschied nehmen konnte
und nicht in— dem Hause, ohne etwas von ihr zu nehmen.
Ah« zugieich befahl er ihr, es Niemanden zu sagen, bei·
fügende »Wenn ihr dieses irgend einer Creatur entdeckt,
s» Hi« ich genöthigt, euch so lang ihr lebt zu beunruhigen;
H» Hpk es nicht, so werde ich euch nicht mehr beunruhis

«
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gen, noch eukhiemalsmehr sehen, weder in der Zeit, noch
»in der Ewigkeit« Erbot ihr dann Lebewohh wagte die

Hand und verschwand;
,

s»
Der Gutsherr von Eool.

«

Auszug eines Btiefs des Heu. Jakob Pamilton
Der« Bediente des Dr. Menzie, Arztes zu Dumfries

in Schottland, sagte seinem Herrn und vielen Andern,
der Gutsherr Heini) von Cool, der kürzlich gestorben
war, sey ihm erschienen, habe ihn niedergeritten nnd sein
Pferd getödtet; habe ihn auch an den und den Ort bestellt,
wo er etwas später mit ihm zusammentreffen sollte, was
er zu thun versprochen habe. Aber Hr. Paton, zu der
Zeit hPrediger zu Dumfries, rieth ihm, das Versprechen
nicht» zu halten. s

Hr.Ogilvie, damals Prediger zu Jnnerwick unweit
Dunbar, der dieß hörte, tadelte Hrn. Paton sehr, und
sagte: »Weil-e er ·da gewesen, er würde ihm nicht nur ge·
rathen haben, sein Versprechen zu halten, sondern mit ihm
gegangen seyn« Der nachstehende Bericht über das, was
darauf erfolgte, von der eigenen Hand des Hm. Ogilvie
geschrieben, wurde nach seinem Tode von Frau Ogilvie—

»in seinem Pult gefunden. Sie gab ihn dem Hm. Lundie,
damalen Prediger von Oldhamfiocks, der ihn mir gab.

s Jakob Hamiltom
Das Folgende ist von der Eopie des Hrn. Lundie

abgefkhriebem -

«

.

- Den Z. Febr.» 1772, Abends um sieben Uhr, als ich
aus dem Friedhofsweg daher kam, so kam Einer hinter
mir her geritten. Jch schautezurück und rief: »Wer da?«
Er antwortete: »Der Gutsherr von Eool.« Jn der Mei-
nung, es wollte mir Einer einen Streich spielen, schlug
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ich nach ihm mit meinem Rohr. Es fand keinen Wider-
stand, sondern fuhr mir aus der Hand, wohl zwanzig
Elien weit. Jch stieg ab und hob es auf, fand aber einige
Schwierigkeit wieder aufzusteigen, theils durch das Sprin-
gen meines Pferds, theils wegen eines Zitterns, das durch
neine Gelenke rann. Er wartete bis, ich wieder zu ihm
kam, und ich sagte: »Wenn ihr der Gntsherr von Eool
seyd, was habt ihr mit mir gu schaffen I« Er antwortete;
»Ihr habt unternommen, was Wenige in Ridsdale thun
wurdens« Jch fragte verwundert: »Was habe ich unter«
nommen?« Er erwiedertek ,,Lezten Samstag tadeltet ihr
den Hut. Charon, daß er dem jungen Menschen gerathen,
sein Versprechen nicht zu halten, nnd sagtet, ihr wäret
bereit selbst mit ihm zu gehen.«

Ogiloir. Wer hat euch bettachrichtigh daß ich das·
gesagt habe? «

C vol. Wir Todte swissen viele Dinge, wovon die
Lebenden nichts wissen. Mein ganzes Begehren ist, daß
ihr euer Versprechen erfüllen wollet, nnd meine Aufträge
an meine Frau ausrichtem

Ogilvie. Habe ich gesagt, daß ich den ganzen
Weg nach Dumfries machen wollte, um dergleichen aus-
zurichten? Es ist mir nie in den Sinn gekommen.

Eoob Was ihr im Sinn hattet, weiß ich nicht;
aber ich kann mich auf meine Nachricht versiassen, daß das
eure Worte waren. Aber ich sehe, ihr seyd etwas in Ver-·
wirrnngz ich will euch wieder aufwarten, wenn ihr mehr
Gegenwart des Geistes habt. -

Inzwischen waren wir unter den Kirchhof gekommen,
nnd während, ich überlegte, ob ich es versprochen hätte oder «

nicht, so brach er von mir durch den Kirchhof durch, mit
so schreckbarer Gewalt und so zischendem Geräusch, daß
es mich in noch größere Verwirrung brachte. Als ich nach
Haus kam, und meine Fraumichsehr bleich sah, so fragte
sie, was mir fehle? Jch sagte zu ihr, ich sey ein wenig
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unwohl, und verlangte etwas zu trinken. Nachdem ich
« dadurch erleichtert und erfrischt war, zog ich mich in meine

» nachzudenken.
Stube zurück, um über dieses erstaunenswürdige Begebniß

Deus. März 17:72, als ich um Sonnenuntergang bei
Wilhelm Whitcks Moor vorbeiritt, kam der Gutsherr von
Cool wieder zu mir herangeritten, und sagte: ,,Für(htet

" euch nicht, ich will euch nichts zu leid thun.«« Jch versezteg
»Ich fürchte mich nicht im geringsten; denn ich weiß, daß

.

der, »auf den ich trinke, stiirker ist, denn ihr Alle zusammen-
genommen.« «

·

»Cool. Jhr seyd sither vor mir, wie gu meinen
Lebzeiten. —

.
—

"

-

Ogilvie. So laßt uns ein freies Gespräch zusam-
men führen, und gebt mir einige Nachricht süber die andre
Welt. "

«

.

«

C o ol. Welche Nachriiht begehrt ihr von mir?
Ogilvir. Seyd ihr in einem Zustande der Seligkeit

- oder nicht?
Seel. Das ist eine« Frage, die ich nicht beantworten

will. Fragt sonst was.
«Ogilvik So frage ich denn, was ist das für eine

i

Akt von Leib, worin ihr erscheine«
.

Cool. Es ist nicht derselbe Leib, worin ich Zeuge
eurer Verheiratfiiung war, noch der, worin ich starb; der

- vermodert im Grabe; sondern es ist ein solcher Leib, der
.

mir im Augenblick entspricht» Jch kann so schnell in die-
sem Leib als ohne ihn fliehen »O. Will ich nach London
gehen, nach Jerusalem oder nach dem Mond, so kann ich
diese Reisen gleich bald vollbringenz denn es kostet mich

s) Dieser Leib wäre also ein Gewebe ans elententakischen Thei-
len, untekschiedendont Nerven-geht, »und mittelst des leztern willkürs

-

lich angezogen? oder ist es der Nervengeist selbst, und das ohne ihn
eine vloße Jdee (,.als wenn ich keinen Körper· hcitte«)! oder endlich,
heiß: es so viel wie: «dloi in Gedankens«
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nnr einen Gedanken. Dieser Leib ist gerade. so flüchtig
wie euer Gedanke. Jn gleicher Zeit könnt ihr eure Ge-
danken nach Rom wenden, und ich in Person dahingehn.

Oszgilvie. Aber sagt mir, seyd ihrnoch nicht vor
Gott erschienen und habt von ihm als Richter ein .Urtheil
empfangen? -

C ool. Noch nie.
Ogilvie. Man glaubt insgemein, es sey einsbefoni

deres Gericht unmittelbar nach dem Tode, nnd ein allgei
meinesam jüngsten Tag,

.

C vol. s Nichts dergleichen, nichts dergleichen. Es
gibt keine Untersuchung, kein Urtheil, bis zum jüngsten
Tag. Der Himmel, den gute Menschen unmittelbar nach
dem Tode genießen, besteht in der Heiterkeit ihres Gemüths,
der Zufriedenheit ihres guten «Gewissens, und der gewissen
Hoffnung ewiger Herrlichkeit. Die Hölle, welche die Gott-
losen unmittelbar nach dem Tode leiden, besteht in ihrer
Bosheit, in dem Stachel eines erwachten Gewissens, dem
Schreckemvor dem Anblick des großen Richters und Vor
der ewigen-Pein V. Und ihr Elend im Tode steht im
richtigen Verhältniß zu dem Uebel, das sie im Leben tha-
ten; aber Einige von diesen, wenn gleich nicht gut, waren
weit, weniger gottlos als Andre, nnd sind daher weit we-
niger.elend. Und auf der andern Seite, Einige waren
nichhgottlvs in diesem Leben, hatten jedoch nur einen
geringen Grad von Güte; und ihre Gesichter sind nicht
verschiedener im Leben, als ihre Umstände nach dem Tode
find. -

Ogiloie. Dieß bei Seite, ich möchte noch eine an-
dre Frage thun. .Wie kommt ihr zur Kenntniß dessen, was
ich dem Hm. Paton gesagt habe? Wart ihr bei uns, wenn
gleich unsichtbar?

«) Aber beides ist ja lcbon ein particular-es Gericht, welchen«
Gute nnd Böse unterworfen sintn

« Musiker« l. C
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C ool. Nein. »Aber ihr müßt wissen, daß nicht allein
Engel fortwährend vom Himmel gesandt werden, gute
Menschen zu; hüten undzu trösten, sondern daß auch die
Geister heiliger Menschen zu gleichem Auftrag verwendet
werden. e

»

«

»

l

Ogilvia Aber hat jeder Menseh seinen Schutzengels
CoolJ Nicht jeder, aber viele einzelne Menschen haben

ihn; und es gibt wenigespFamilien, die nicht einen zu
« ihrer Aufwartung hätten. Aus dem, was ihr von Geistern

gehört habt ,. mögt ihr leicht begreifen, wie einer jedem
Gliedueiner »Familie dienstbar seyn kann, wenn sie auch
weit von einander entfernt sind. Ja, ein mächtiger Engel
oder abgeschiedeuer Geist ist hinreichend für manche «Dörfer;
aber einer großen Stadt sind vieleEngel oder abgeschiedene
Geister zugewiesen, die von einem großen Engel beauf-
ßchtigt werden. Satan nun, in der Herrschaft über sein
Reich, äsft dem Reiche— Christi so viel wie möglich nach.
Demnach schickt er auch Gesandte ans; aber weil er ihrer
die«Fülle hat, so läßt er oft zwei oder drei eine Familie
bedienen, wennsie von großer Macht nnd Einfluß ist.

«

O g i»lvie. Jch verstehe nicht, wie die« bösen Engel
zahlreicherjals die guten sehn sollen.

«— E vol. Welches auch die Zahl der Teufel sehn mag,
so ist gewiß die Zahl böser abgeschiedener Geister, die zu
diesem Zweck verwendet werden, überschwänglich größer,
als die der guten. Und es ist ein so großer Unterschied
zwischen den guten und bösen Geistern, als zwischen den
guten und bösen Engeln, sowohl rücksichtlich ihrer Erkennt-
niß, als Thätigkeih Stärke und Vermögen. Ja, manche
abgeschiedene Geister übertreffen manche ursprüngliche Engel
in all diesen Beziehungen« Nun haben sowohl die guten
als die bösen Engel bestimmte Zeiten der Zusammenkunfy

wo die vornehmsten Engel, gute und böse, denen das Amt
über Städte, Hauptstädte oder Königreiche übertragen ist

«(nicht zu gedenken derDörfer oder Jndividuen), Alles
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ezkm was vorgegangen. Vier Fatsches wikv unter den
Lebendigen erzählt, aber nichts der Art unter den Todten;

»

Jn der That, ein böser Geist würde kein Bedenken tragen,
etwas Falsches zu sagen, wenn er irgend etwas damit ge-
winnen könnte; aber das kann er nicht. Nein, wenn er
seinen Bericht abstattet, so darf er nichtssals «die Wahr-
heit sagen, oder wehe ihm! Aber außer ihren monatlichem
vierteliährlichen und jährlichen Zusammenkünften können
abgeschiedene Geister einen Ausslug machen, einander zu
besuchen, wenn es ihnen beliebt. Drei« don diesen unter-
richteten mith von dem, was ihr sagten Andreas Akeman,
der des Hm. Thurstons Familie wartet, Jakob Corbett,
der über die Familie des Hm. Paton wacht, und nach
Frau Paton sah, als sie in euerm Hause war, und ein
eigenthümlieher III-gesandter, der bestellt ist über dieeurige
zu wachen.

·

. »Ogilvie. Darüber war ich sehr verwundert, und
nach einem kleinen Bedenken fragte ich: Jst denn ein Ab-
gesandter der Hölle, der meiner Familie wartet?

Cool. Jhr mögt euch darauf verlassen, es ist einer.
Ogilviez Und was ist sein Geschäfte?
Co pl. Euch von eurer Pflicht abzuwenden, und euch

»so Viel Böses thun zu lassen als er vermag; aber es hängt
viel davon ab, den Geistlichen aus seiner Seite zu haben H.

Hiebei überfiel mich ein Grauen, das ich nicht aus-
drikcken kann; aber nachhersaiumelte ich mich wieder und «

sagte: Aber gibt es einen Teufel, der unserer· Familie
wartet, obgleich unsichtbar? .

Cool. So gewiß als ihr athtneti Allein esist auch.
ein guter Engel, der eurer Familie wartet, und ist stärker
denn jener. e

Ogilvir. Seyd ihr dessen gewiß?

«) Dei· Sinn ist wohl: gut mit Gott, folglich auch mit seinem
.

Diener zu siehest.
HIK
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" Cools Ja, und da sizt eben jezt einer aus
f

enertn
rechten Arm. Aber er hätte wohl sonst wo seyn dürfen,
denn ich gedachte euch keinen Schaden zuzufügen H.

«« Ogilvte. 7Wie lang ist er bei mir gewesen?
»

Cool. Erst seit wir bei Branskie vorbeikamen; aber
ieztist er weg. "

"

·Ogilvie. Jch wünschte jezt von euch zu scheiden,
" und euch ein ander« Mal zusehen.

Cool. Es sey, Jch bedarf eurer Hülfe auf eine
andere Weise. Für jezt sage ich euch Lebewoht -— Jndem
er das sagte, verließ er mich, vorn an dem Pfad, der
nach Elmsclough führt.

Den Z. April I772, als ich von Oldhamstocks zurück-
e kehrte, stieß Cool mit mir bei der zerstörten Ringmauer

zusammen. Jch sagte-zu ihniz es freut mich euch zu sehen;
was ist nuneuer Verlangen an mich?

i

« Cool. Alles wasich begehre ist, daß ihr zu, meiner
Frau gehen wollet,·die mein ganzes Vermögen b"esizt, und
sie von folgenden Umständen unterrichtem Erstlich schul-
detefich dem Vorsteher Juno-e) Crosby 500 Pf. Schon«
tisch Saat-J, mit drei Jahr Zinsen. Bei seinem Tode
schmiedeie mein Bruder und ich eine Quittung, und als
sein Erbe wegen dieses Schuldscheinsan mich« schrieb, so
zeigte ich ihm"die Quittung und beschwichtigte ihn. Zwei- -

tens, als ich vouRobert Kennedtys Tod hörte, so schmie-
dete ich eine Handschrift von 190 Pf. Sterling, die mir
bezahlt"wurden. Drittens, als Thomas Greor starb ,—«so
war ich ihm 36 Pf. Sterling schuldig; ich-traf einen armen
Jungen, einen Schreiber, dem ich sagte, ich hätte die
Rechnung· des Thomas Greor bezahlt, aber keinen Em-
pfangschein, und wünschte, er sollte mir einen schreiben.
Er gerieth in Heftigkeih und sagte, er würde sich lieber
«

- II) Hiedurch und durchnndre Umstände characterisirt sich Tod»
Zustand. .



s hängen lassen. Jch sagte, nein, ich hätte nur gescherzts
J
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und wünschte, er möchte dessen nie bei Jemand erwähnen;
Zum vierten, ich schickte zu euerm Bruder, der Alles,
was ich verlangte, für eine Guinee that, und für eine
Guinee und eine halbe drüber mir eine Entlastung über
weitere 200 Pf. (Schottisch) gab, die ich euerm Schwieger-
vater schuldig war. Was mich aber mehr quält, als all
das Uebrige, ist die Ungerechtigkeit, die’ich gegen Homer
Maxwell begangen habe, dessen Geschäftsführer ich war.
Jch hatte von ihm 2000 Mark geborgt, von denen er 200
bei seinem Andern geborgt hatte. Dafür gab ich ihm meine
Betschreibung Er starb in jenem Jahr mit Hinterlassung
von neun Kindern. Seine Frau starb einen Monat vor
ihm. Seine älteste Tochter wünschte, daß ich die Papiere
durchsehen und ihr eine Berechnung über ihr Capital und
Schulden geben sollte. Jch ließ seine Berschreibung in
meine Tasche gleiten, wodurch« seine Umstände sich übel
heraussielltem und die neun Kinder alle darben. Diese
Dinge bitte ich euch meiner Frau vorzustellen, und zu—
schaffen, daß -sie in Richtigkeit kommen. Sie hat Fonds«
genug. Jst dieses geschehen,.so denke ich wird mir leichter
werden. ·

Nach einer kurzen Pause antwortete ich: Esist eine
gute Vermehrung, die ihr mir auftragen möchte» nämlich
dem Bedrängten Recht zu verschaffen, und ich würde dabei
selber gewinnen; dennoch bitte ich ein wenig Aufschub, um
die Sache zu überlegen. Jhr braucht mich nicht Muth
fassen zu heißen; denn ob ich gleich euern Zustand einsehe,
so fürchte ich mich doch so wenig vor euch, als vor einem
neugebornen Kind. Sagt mir denn, weil eure Behendigi
keit sp groß ist, daß ihr im Augenblick tausend Meilen
weit skspgen könnt, warum könnt ihrinicht zu eurer Frau
stiegen; ihre Säcke unsichtbarerweife in euern Hut leeren,
Mk, xmviesen Leuten Gerechtigkeit üben?

C o o l. Jch kann nicht.
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Ogilvie. Jhr sagt aber, wenn diese Dinge in·
Richtigkeit kämen, soXWürde euch leichter werden. Jch
verstehe das nicht; denn welche Gerechtigkeit auch den Leu-
ten jezt wird, so« bleibt die Schuld der Ungerechtigkeit im-
mer auf euch liegen.. Allein warum könnt ihr nicht -Geld
nehmen, eure Schulden zu bezahlen? « T

" C ool. Jch kann keines Menschen Geld anrühren,
wegen deren, die zu Hiitern der Gerechtigkeit verordnet sind.

Ogilvie. Wohl, aber nehmen nicht Menschen be- «

ständig Andern ihr Geld? und. könnt ihr das nicht, der
ihr euch selbst in hundert Gestalten verwandeln könnt? «

-

" Co pl.
.

Gott läßt nicht zu, daß wir Jemand beein-
trächtigen; und in der That, Menschen können sich vor
Menschen schützen, aber nicht vor Geistern. Wären diese·

-

" nicht beschränkt, so wäre nichts, was ein Mensch hat, sicher.
Ogilvie. Aber könntet ihr nicht nach »den Minen«von Meriko gehen, wo Gold genug ist,- das nievertnißt

werden würde? «

C ool. Keine Geister, gute oder böse, haben irgend
Macht, Geld oder Gold anzurührem

Ogilvie. Aber was hindert böse Geister daran?
«Cool. Eine höhere Macht, die Alles hütet und

OgilvieqWarutukönnt ihr aber nicht selbst Zu eurer
Frau gehen, und ihr sagen , was euch im Sinne liegt.

Cool. Das ist» eine von den Fragen, die ich nicht
beantworten will. Wenn ihr aber hingehen wollt, so will
ich euch voller Zufriedenheit für eure Unruhe machen.

Am 10. April, da ich von Old-Cambus kam, traf ich
ihn wieder 'auf der Poststraße, vorn an der Heide, welche
das Pees heißt. Er fragte, ob ich die Sache überlegt
hätte? Jch sagte-zu ihm: Ja, und bin immer derselben
Meinung. Denn was für einen Narren würde ich aus
mir machen, wenn ich mich anschickte nach Dumfries zu
gehen, und ieurer Frau zu sagen, ihr wäret mir erschienen
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und hättet mir von vielen Fälschungen und Schelmereien
erzählt, die ihr begangen, wofür ihr zieme, Ersatz zu
leisten? Jsts wahrscheinlich, daß sie ihr Geld hingeben
wird? Würde sie nicht vielmehr sagen, ich sey verrücki,
wofern sie mich nicht wegen Ehrenkränkung verklagen wird?
Aber lassen wir diesen Gegenstand bis zu unserer nächsten
Unterredung fallen und - «

Hier endigt das ·Manuscript. Ob Herr Ogilvie ihn
niiht mehr gesehen, oder ob der Todihn verhindert hat,
ihr übriges Gespräch aufzuschreiben, ist ungewiß.

Jedenfalls zu bedauern. Denn Ogilvie war zum Theil
in tiefere, dem unruhigen Geist sehr nützliche Fragen ein-
gegangen, und schon dieses Bruchstück ist lehrrei(h. Ver-
muthlich hat er sich erst in den Verhältnissen nach der
Sichtbarkeit erkundigt, und hieraufweitere kluge Einleitun-
gen getroffen. «

-- V—-



Zur Geschichte der Wüuschelrnthr.
Glas England)

Vor etwa 50 Jahren befand sich eine reiche Britin,
Lady Newarl, in Provence, in einem Schlosse, dessen
Eigenthümer gern einen Brunnen zu feinem Hausgebrauche
hätte haben mögen. Alle Nachsorschungen nach einer Quelle,
welche er seit mehreren Jahren angestellt, waren fruchtlos
geblieben. Man deutete ihm endlich einen Bauer an , der
in dem Rufe stand, Wasser erspähen zu können. Er ent-
schloß sich ihn kommen zu lassen. Die Engländerin machte
sich außerordentlich lustig über die Voraussetzung, daß ein
Individuum, dem es an allem Unterricht gebrach, das mehr
ein einsältiges, als ein aufgewecktes Ansehen hatte, mit
solcher Fähigkeit begabt sehr! sollte. Der Landmann be-
gnügte sich, bei ihren Spöttereien die Achseln zugucken und

·zu sentgegnenx »Sie werden schon sehen.«
Jm Beiseyn mehrerer anderer Personen, die eben so

ungläubig waren als Lady Newarh begann er gleich nach-
her seine Verrichtung. Mit der Wünschelruthe in der Hand
schritt er ernst und ruhig vorwärts, die Gesellschaft ein-
leidend, einige Schritte hinter ihm zu bleiben. Plötzlith
blieb er stehen. Die Ruthe krümmte sich stark, nnd war
gegen eine gewisse Stelle des Bodens gerichtet.- Die Ein-
ladung, hier nachzugraben, wurde unmittelbar in Ausfüh-
rung gebrachtz und zum größten Erstaunen aller Anwesenden
stieß man auf eine beträchtliche Quelle, die noch jezt fließt.
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Dringend befragt und durch eine ihmversprochene starte
Belohnung offenherzig gemacht, erklärte der Bauer, daß.
er durchaus keine Kenntniß habe, weder von Naturgeheiw
küssen, noch von andern, und daß er, wenn er beauftragt
werde, nachzuforschen, ob an einer Stelle Wasser vorhan-
den sey, er einzig und allein auf seine Wünschelruthe sich
berufe, die er vom ersten Haselstrauch abschneide, und« die
sich, ohne seine Mitwirkung, dem Ort zuwende, wo eine
Quelle seyn solle. Bleibe sie dagegen ruhig »in seiner Hand,
so dürfeer gewiß seyn, daß man kein Wasser sinden werde.

Begreislich lachten alle Anwesende über eine solche Er«
klärung. Einer nach dem Andern ergriff-die Wünschelruthy
hielt sie, der Vorschrift gemäß, in der Hand, und schritt
in verschiedenen Richtungen fort. Sie blieb vollkommen
ruhig. Scherzend wurde sie endlich auch Lady Newark an-
gebotenz fie nahm fie«gleichermaßen. Aber wie groß -war

»ihr Erstaunen und das der Uebrigen, als nach etwa 30
Schritten, in einer andern Richtung, wie die vom Bauer
verfolgte, die Ruthe- sich auf einmal in ihrer Hand zu
bewegen «und gegen den Boden zu neigen begann. Man

·

grub nach und fand Wasser.
»Nach ihrer Rückkehr— in England wagtees die Ge-

nannte nur ganz in Geheimem, ihrer Wünschelruthe sich
zu bedienen, weil sie besorgte, durch ihr Begehen sich lächer-
lich zu machen. Erst als Dr. Hulton 1803 seine ,,Nach-
forschungenOsanamM herausgaly worin der Umstand mit
der Wünschelruthe als eine erwiesene Abgeschmackt-
heit bezeichnet wird (vierter Band, S. 260), wagte es
Lady Newarkx ihm einen X. A. Z. Unterzeichneten Brief
zu schreiben, und ihm Alles mitzutheilen, was sie über
diesen Gegenstand selbst erfahren hatte.

»Sie gab ihm eine Adresse, falls er noch umftändlichere
Angaben zn haben wünsche. Er ermangelte nicht, darum
sich zu b"ewerben, und nach einigen gewechselten Briefcn
faßte» sie den Entschluß, ihm in Woolwich einen persönlichen
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Besurhvabzustattein Hier entdeckte. sie unter seinen Augen,
mit Hülfe ihrer Wünschelruthez eine Ouelle an dem Orte,
wo«l)k. Hulton zu seinem Sommeraufenthalt sich ein Haus

·

erbauen ließ, und wo man bisdahin nicht die geringste
Spur von Wasser bemerkt hatte. Der Eigenthümer ver-
kaufte sein Landgut einige Zeit nachher ans Collegium zu
Woolwich, und zwar mit bedeutendem Gewinn, der eben
erwähnten Quelle wegen. i

Er sagt selbst, daß er der Augenscheinliehkeit nicht wider-
stehen konnte, als er die Ruthe in der Hand seiner Begleiterim
welche sie ganz locker hielt, sich bewegen, gegen den Boden
sich senken und beinahe brechen sah. Jn der seinigen blieb
sie ganz ruhig. Eine philosophische oder vernunstgemäße
Erklärung des wunderbar scheinenden Umstandes gibt er nicht,
weshalb wir eben so wenig in nähere Erörterungen darüber

«nns vertiefen mögen. iFügen wir jedenfalls hinzu, daß wir
die Wahrheit der Sache so lange zu bezweifelnuns die Frei-
heit nehmen, bis wir mit eigenen Augen davon uns zu über-
Zeugen und sie in allen ihren Einzelnheiten genauzu untersuchen,
wo nicht zu erforschen, Gelegenheit gefunden haben werden D.

Es soll noch jezt in England mehrere angesehene, Viel-
seitig unterrichtete Personen geben, unter andern einen ge-
wissen Sir Carl DIE-«, und eine Miß Fenwich, welche beide
die gleiche Fähigkeit haben, und zwar in einemnoch höhern
Grade, als LadhNewark. Der erste hält sie geheim und hat
es nicht gern, wenn man ihn ersucht, davon ein Beispiel

e aufzustellem während die lezte sich eine besondere Ehre daraus
machd «

«) Jn Deutschland ist die Wirkung der Wünschelrnthe isistckik
» mag) schon längst als eine Natnrivahrheit anerkannt. K.
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MittbeiluugensausDeutschland.
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Boraussagendse Träume.
Der noch lebende Pediger und Gelehrte Gribel zu

Lübek theilte nachstehenden merkwürdigen Traum seines
Vaters einem meiner Freunde mündlich mit.

,,Gribel’s Vater hatte eine Wunde am Finger, durch
falsche Behandlung kam der Brand dazu und die Aerzte
erklärten; um noch Schlimmerem vorzubeugen, müsse die
ganze Hand abgenommen werden. Er ergibt sich, obgleich
mit schwerem Herzen darein, und«der folgende Tag wird
zur Operation festgesezn Die Aerzte entfernen sich und
der Krankliegende fügt zum leztenmal die leidende Hand in
die andere zum Gebete und schlummert so betend ein.
Frau und Tochter sitzen an seinem Bette. Er schläft sehr
ruhig, endlich erwacht er ganz freudig und sagt: »die
Hand wird mir nicht abgenommen werden, Eine glänzende
Erscheinung zeigte sich mir im Traumeund verkündigte mir
dieß, hinzufügendx die Krankheit wird nur die beiden ersten
Gelenke des leidenden Fingers abfioßen und die Hand wird
etwas gekrümmt bleiben.«

»Dieses wird von der Frau für einen bloßen Traum
erklärt.
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Den andern Morgen kommen die Aerzte und erstaunen,
sindem sie den Verband abnehmen. Es hat sich auffallend
mit dem Finger gebessert. sEr lächelt: denn er wußte es

·vorher, daß sie es so sinden würden. Die Operation wird
verschoben, die Besserung schreitet vorwärts, endlich wird
die Operation für unnöthig erklärt und die Krankheit endigt
ganz wie jene Erscheinung Gribeln angekündigu ·

S.

— Abererombinberichtet von einem Mann in Edim
burg, der an einer Pulsadergeschwulst im Kniegelenk
litt, und wo zwei Wundärzte bereits die Operation be-
schlossen hatten, daß seiner Gattin träumte, die Krankheit
habe einen andern Ausweg genommen, und die Operation
sei; nicht nöthig. Als der Kranke die Geschwulst am an-
dern Morgen nach dem Traume untersuchte» fand er, daß
das Klopfen in derselben aufgehört hatte; und die Natur
half sich nach und nach von selbst. «

s.
Pfarrer Hartmann, ehemals zu Dossingen, erzählte:

ein Weib seiner Gemeinde habe sich in eine Spindel ge-
stochen, welche Berwundung so schlimm für die ganze Hand
aussiel, daß der ehemalige Leibchirurg Divernoh kein Mittel
mehr wußte, als die Abnahme der ganzen Hand, wozu er
auch schon einen Tag bestimmte. Das Weib schlief unter
Beten und Bekümmerniß ein, da träumte ihr, es werde
ihr angezeigt, wenn sie sich nur den Goldsinger amputiren
ließe, so werde die ganze Hand gerettet.

Der Operateuy der den-andern Tag ankam, wollte
nicht daran. Das Weib aber hatte eine solche Zuversicht
zu dem, was ihr im Traume gesagt worden, daß sie dar-
auf bestand und, alle Gefahr auf sich zu nehmen erklärte.

Hierauf wurde- die Operation an dem einen Finger
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vollzogen und mit so glücklichem Erfolge, daß die Hand
gerettet wurde und keiner Operation mehr bedurfte. s

·

« Diese drei Beispiele beweisen zugleich, wie durch
geistige und körperliche Leiden die Seele des Menschen oft
in innere Kreise gezogen wird, in denen dann ihr im
Schauen ausgeht, das ihr in den· äußeren Kreisen« der
Sinne nicht werden kann.

»

L.

N» ein angesehener Mann, war in Folge siphplitis
scher Vergiftung blind geworden. Er konnte sein Schicksal
nicht ertragen, und wälzte sich in der Verzweiflung auf dem
Boden-so ein ganzes Jahr lang. Da sprach einer seiner
Freundqsein barscher Krieger, zu ihm: »ich wüßte wohl,
was ich thäte« — ,,was denn ?«— »ich nähme eine Pistole,
und gäbe mir einen Schuß durch den Kopf« Diese uner-
wartete militärische Auskunft brachte den Blinden augen-
blicklich zur Besinnung Er hatte hierauf einen merkwür-
digen Traum,den er sogleich einem andern Freunde mittheilte,»
welcher mit einer tiefen Einsicht in die Geheimnisse der Natur s

einen lebendigen Glauben an Christuin verbindet. Dem
Blinden hatte geträumt, er seh vor der Stadt spazieren
gegangen einem Walde zu; da habe sich eine« Buhlerin an
ihn gehängt, von der er sich immer los machen wollte, aber
umsonst -.— da seh er auf den Einfall gekommen, er wolle
sich blind stellen, um die Zudringliche zu vertreiben -—

nun habe er, wie ein Minder, getappt, und augenblicklich
sen er daheim gewesen, und frei. »Was bedeutet dieses Z«
Der christliche Freund deutete ihm nun den Traum, indem
er sprach; ,,Durch die Blindheit, die-Gott dir geschickt hat,
bist du von deinem verderblichen Wandel gerettet worden;
als Blinder hast du nun deine wahre Heimath gefunden—
der Herr hat es wohl mit dir gemeint, denn er hat dich frei
gemacht. Erkenne hierin seine Gnade, und seh ihm dankbar
dein Lebenlang!« —- Von nun an war der Blinde glücklich.

I
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Frau N. aus Mainz lag mehrere Monate in Stutt-
gart im Haufe des Herrn Dr. M. krank. Diese hatte einige
Nächte hindurch ganz fchauerliche Träume von Särgen und
Todtengerippem denen sie das Haar lämme u. f. w» Als
sie im Herbste nach Haufe kehrte, bemerkte sie, daß am
Kirchhofe ihres Wohnortes CDieffenhOfJ gebaut wurde,
und erfuhr, man habe wegen des Bariwefens einen Theil
des Kirchhofes abgegraben und die gefundenen» Gerippe an
einer andern Ecke eingegraben, worunter auch die Gebeine

ihrer vor noch nicht langer Zeit verstorbenen Schwester.
Sie erfuhr auch da nach genauerer Erkundigung., daß daß «

Ausgraben genau in derselben Stunde Statt gefunden, in
der sie in Stuttgart wiederholt von aufgetoühlten Särgett
und Todtengerippen geträumt hatte.
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VorausschauenSterbens-er.
I.

Vorausschauen im Todeskampfr.
Der talentvolleChemiker L. . . . . lag im Entzündungsk

siebet. Das Uebel hatte die Hirnhäute ergriffen, und er
rang zwischen Leben und Tod. Seine schwerbekümmerte
Gattin klagte mir ,· wie er —- auch sogar in jenem qual-
vollen Zustande der Kranken, wo in das wache Bewußt-
seyn und Erkennen sich die Fieberbilder mit unabweisbare:
Frechheit eindrängen —-— fortwährend nicht zu Hause zu seyn
behauptete; wie ihn dieß sehr beängstige und er durch alles
Zureden kaum für Augenblicke zu überzeugen sey, daß er «

nicht eine Stube in der Wohnung einer Frau Hill habe
beziehen müssen, welche einen sehr widrigen Eindruck auf
ihn gemacht habe, Er nannte sie oft, sah sie leibhaftig,
und war viel beschäftigt, sich aus ihrer Behausung los zu
machen. Jch fragte, ob er eine Frau dieses Namens kenne,
oder vielleicht in der lezten Zeit irgend eine englische No-
velle gelesen habe? Aber der tüchtige praetische Mann
hatte so viel in seinem Fache zu lesen, daß er an derglei-
chen kaum -je mehr denken mochte, auch gab es keine Frau
dieses Namens unter allen, die er kannte, und sie erschien
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ihm felbsi als eine Fremde. Nicht Rückerinnerung also,
sondern eine Fieberphantasie. Er unterlag der Krankheit,
und die trostlose Wittwe fah den Vater ihrer drei unmün-
digen Kinder hinaustragen nach der Stadt der unterirdi-
schen Wohnungen , deren Dächer die kleinen Hügel bilden,

spKreuze ihre Schornsteine, Grabmäler ihre Bollwerke und
Denksäulen ihre Thürmr. Es war ihr Bedürfniß, einen

. Theil des geringen Nachlasses zu einem Gedächtnißsteine
für den theuren Todten aufzuwenden. Als er fertig —.war,
betrat sie selbst zum erstenmal den Kirchhof; sie ließ sich
den Grabhügel zeigen, der ihr Glück einschloß, und las
dicht neben ihm an, auf einem Kreuze: »Hier ruht die wohl-
edle Frau Anna Hill.« -

,
Z·

»

Fernschauen einer Sterbenden.
«« Crassus-aus einem Brief«) i

» «,,Meinen" Bruder Carlin Augsburg hat nur fünf
Tage später wie mich das gleiche Geschick getroffen, auch
er hat inFolge einer entzündlichen Krankheit seine liebende
Lebensgefährtin verloren. Meine Schwägerin hatte den
Tod meiner lieben Frau nicht mehr erfahren, wohl aber
hatte sie eine Ahnung von ihm( Denn mein Bruder schrieb
mir in lezterer Beziehung: »Am s. Aprilzwisthenzwei
und drei» Uhr Morgens fragte mich Marie plötzlickx hast
du keine Nachricht von Fritz bekommen? Seine Frau
muß entbunden worden« seyn, und es geht ihr dießmal nicht
gut ?« —- Eine Stunde früher war meine Frau zu Ellwam
gen Verschieden« .

 x



III.

Grfchetnnngsgeschichtetn
i.

Esbesindet sich zu Weinsberg die Familie eines.ehrsamen Bürgers und Fuhrmanns Namens KüstnenJn ihr war noch ein einziger lediger Sohn von etlichund zwanzig Jahren, der hauptsächlich das Fuhrwerk desVaters versah und als ein rechtschaffener, fleißiger, nüchternerJüngling bekannt war. Auch seine Gesundheit war immerfest, er litt nie an Nervenschwäche oder Ueberreizung. Es"herrscht in dieser Familie keine Frömmelei und auch keinbesonderer Glauben an außerordentliche Erscheinungen. DieEltern schliefen mit einander in einem Zimmer, das vondem, in dem der Sohn 'schlief, durch die dazwischen liegendeWohnstube getrennt war.
Jn dem Zimmer des Sohnes befand sich außer seinemBette an der entgegengesezten Wand noch ein leeres Bett,bestimmt für etwa kommendeGästej Jn einer Nacht, und

zwar ungefähr um Mitternacht vergangenen Frühlings,kam es dem Sohne, als er ganz wach in: Bette saß,lvor,als seufze etwas ganz· fürchterlich in jenem leerfiehendenBette, er erhob sich, untersuchte, fand nichts, aber hörteimmer das furchtbare Seufzen. Dadurch erschrocken unddes Schlafs beraubt, kam er vor der Eltern Bett und klagte
.

Mannen. l. 7
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ihnen, daß es ihm unmöglich sey zu schlafen: denn er werde
immerhin von den schauerlichsten Seufzern) die ans« jenem

« leeren Bette kämen, geweckt.
,

Die Eltern begaben sich nun mit ihm «in jenes Zim-
mer, hörten aber durchaus nichts, während der Sohn im-
mer fest behauptete, es seufze ja immer noch eben so start
und sehauerlich fort.

Die Eltern beruhigten ihn nun so gut sie konnten und
er legte sich wieder,

Jn der andern Nacht erschien er wieder zur gleichen
Zeit vor dem Betteder Elternund führte gleiche Klage.
Sie giengen nun abermals mit ihm, hörten nichts, wäh-
rend er immer das Seufzen zu hören vorgab, untersuchten
nun aber. das Bett und die ganze Gegend desselben, horch-
ten auch im Stalle und in der entfernten Kammer des
Knechteey vernahmen aber nichts, wogegen der Sohn im-
mer behauptete, sie müssen es hören: denn er höre es ja
immer und sie hätten ja doch sonst auch noch ein gutes

Gehör, und es sey ein Seufzen, das ein Tauber hören
müsse. .

«Jn der« dritten Nacht erschien der Sohn wieder vor
dem Bette der Eltern, aber jezt erst. gegen drei Uhr, und
jezt zerstört und zitternd und sagt: er habe die fürchter-

. lichste Nacht seines Lebens gehabt. Um die Zeit, wo er
sonst von jenenSeufzern geweckt wurde, sey er auf einmal,
er wisse nicht durch was, erwacht, habe sich wach und bei
dollen Sinnen im Bette anfgesezt, da sey die weiße Ge-
stalt einer kleinen alten Frau von jenem Bette her auf ihn
zugekommen, sey zu. seinen Haus-ten ein paarmal hin- und
hergegängen und habe sich hierauf zu ihm auf’s Bett ge-
seztund ihn mit einem ganz traurigen Gesichte angeblickt.
Es sey ganz Gestalt und Gesicht seiner Verstorbenen Groß-
mutter (deren Liebling er war) gewesen. Nachdem sie ihn
lange so angeblickt,. habe sie ihm auf einmal mit den Hän-
den drei Striche über Haupt, Schläfe und Hals gemacht,



-..-99.--

worauf ihn ein Schauer ergriffen, und er mit halberftickter
Stimme: o Gott! gerufen. Auf dieses sey· die Gestalt
wieder langsam» gegangen und wie durch die Wand bei je-
nem. Bette verschwunden» Die Eltern suchten ihn hierauf
so viel ihnen möglich zu beruhigen und er sah, fühlte und

sz

hörte in den folgenden Nächten auch nichts der Art mehr,
wurde auch nie mehr geweckt. Weder von ihm noch den
Eltern wurde von dieser Sache auch mehr gesprochen, man

bemerkte aber, daß er von dieser Zeit an mehr in sich ge-
kehrt lebte und öfter als sonst in Bibel und Gesangbuch ·

las. Einige Monate darauf fuhr er mit einem beladenen
Holzwagen die Steige von Löwenftein herunter, gerieth
beim Sperren unter das Rad, Brustkammer und Herz
wurden ihm zerdrückt, er blieb im Momente todt, nur seine
Leiche kam noch in’s elterliche Haus.

.

Diese Geschichte ift besonders auch deßwegen von Werth,
weil sie sich-unter Menschen ereignete, die durchaus keine
Seite darbieten ,« von .der aus-ihre Wahrheit angegriffen
werden könnte, es sind durchaus schlichte, wahrheitsliebende,
auch gesunde und ganz nüchterne Mensöhem Diese Erschei-
nung betreffend-so war sie ohne Zweifel voraussagend, die
eines Schutzgeistes, wohl weniger vor der Gefahr warnend,
als zur nahen wichtigen Katastrophe vorbereitend, zu jenem
schnellen Tode, wie auch dieser Mensch ·von dort an
mehr in sein Jnneres gieng und mehr geistigen, religiösem
Leben oblag. "

.2.«
Herr Stistsprediger Jäger zu Oberstenfeld er-

zählt folgende Begebenheit, die einem seiner Freunde vor
einigen Jahren begegnete:

»Mein Freund ist Kaufmann und machte mit einem
andern Freunde eine Reise. Sie übernachtcten in demsel-
ben Gasthof, wo sie zwei in einander gehende Zimmer hat-
ten. Jn einem schlief del« Freund« des Kaufmanns, im an-

d

7 I»
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dern dieser selbst, so daß er ans dasBett seines Freundes
hinsehen konnte. Nachts hörte er deutlich, daß die Thüre
seines Zimmers sich öffnet, er richtet sich auf und sieht
ganzgenau eine ältlich weibliche Gestalt hereinkommem an
sich oorüberschweben bis an das Bett seines Freundes, wo
sie stehen bleibtund sich eine Zeit lang über diesen hin·
beugt. Der Kaufmann war so erschreckt und ergriffen über -

das, was er sieht, daß er seine Blicke wegwendet, und als
er den Muth bekommt, wieder«hinzusehen, war die Erschei-
nung weg. "

-
- An seinem Freunde konnte er des Morgens nichts be-

merken, daß er etwas gesehen habe. Er theilte es ihm
endlich mit. Dieser scherzte darüber und versicherte, daß
er all’ die Seinigen wohl Verlassen habe. Sie reisen wei-
ter und nach einigen Tagen erhält der Freund einen Brief,
der ihm sagte, daß seine Mutter gestorben. Tag und
Stunde des Todes waren die gleichen, in welcher der Kauf-
mann die nächtliche Erscheinung hatte: denn der Merkwür-

— digkeit wegen hatte er sich dieselben sogleich aufgezeichnet.

Z.
Ein sehr achtbarer Mann theiltemir nachstehendeThat-

sache mit:
.

»Mein Vater, der verstorbene OberjustizrathKnapp
in Tiibingem ein gewiß durchaus nüchterner und von
allerSchwärmereihimmelweitentsernterMann, der sich eher zur
Gegenparthei in dieser Hinsiiht hinneigte, sagte oft: ein Fak-
tum bleibe ihm, so wenig er etwas auf Geistererscheinuw
gen halte, doch merkwürdig, weil er es selbst erlebt und
sich, bei ganz gesunden Sinnen, wenigstens hier nicht ge-
täuscht habe. ,,Jch ritt,« sagte er, »als Student in einer
Bakanz einst nach Güglingen, swo ich zuvor wenige
Jahre als Seribent zugebracht, und wollte an jenem Abend
noch in ein anderes, etwa 3—4 Stunden entferntes Ort
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zurückkehren. Es wurde spat und meine Freunde tvarnten
mich dringend vor einem nächtlichen Mit, weil ich durch
einen Hohlweg müsse, bei· welchem es zu Nacht gar nicht
geheuer seh. Als muthiger Jüngling verlachte ich ihre
Beforgniß und ritt wohlgemuth nach 10 Uhr fort. Jch
hatte jenes Gespräch rein vergessen und kam endlich an
den Hohlweg, ganz unbefangen, nicht von ferne an einen -

Spuck denkend. Plötzlich stieg mein Pferd, zitterte, schäumte
und gab auf alle Weise seine Furcht kund — und siehe;
neben dem erhöhten Rande des Hohlwegsh den ich schon zur
Hälfte zurückgelegt, hüpfte und flatterte es mit heftigem
Gezisch und Geprassel fchreckhaft auf, —- ein breiter feu-
riger Lichtstreif, etwa zimmerhoch, erstreckte sich die ganze
Länge des Hohlwegs am Rande hinab, und in diesem
Feuernimbna schwebte eine große Schaar der seltsamsten
Gestalten, verschiedene Menschen, Stoffe, Hunde und ande-
res dieser Art, lichvröthlich und nebelhaft, langsam an mir
vorüber. Jch blieb ganz bei klarer Besinnung und betrach-
tete, trotz des Stampfens meines Pferdes , die euriose
Sippschaft, bis endlich das Pferd ausriß und mit mir quer·
feldein durrhgieng. Da irrte ich denn gegen zwei Stunden
auf dem Ackerfeld umher, nnd kam zulezt in ein ganz auf
der Seite gelegenes Dorf, wo ich nothgedrungen übernach-
tete. Erfr am andern Morgen fand ich den verlorenen
Weg wieder.

»

So unbegreiflich mir die Sache blieb, so wahr ist sie,
indem ich vom Wein nicht erhizt nnd meiner Sinne völlig
mächtig war. -

Jch setze hinzu, daß mein lieber Vater von Ja(
gend auf ein sehr diätes Leben führte und daß er sich
in feinem Leben niemals-mit Wein übersehen hat.

L· ,

Herr Pfarrer Zeller zu Laichingen erzählt folgende,
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dem Tode seines »Vat’ers, voransgegangene wahre Bege-
benheit: "

Mein Vater war ietlirh und 50 Jahre alt und dazu-
— mal Pfarrer zu Nußbaum. Er war gesund, nicht ängstlich« «

und nicht geisterglaubig und führte einen ganznüchternen
Lebenswandel. Er war eines Tages zu einem Freunde ei- -

nige· Stunden von seinem Wohnorte gegangen und als er
sich bis gegen Nacht dort verweilt hatte, wollte ihn der
Freund nicht weiter lassen, indem er sagte: er befürchtq
es könnte ihm in der Nachtzeit an einer Stelle des Weges,
die er bezeichnete und die mein Vater zu passiren hatte,
etwas Unangenehmes wiederfahrent denn· viele Menschen
seyen dort schon nächtlich durch diese oder jene gespenstige
Erscheinung geäfft nnd erschreckt worden. Da mein Vater
an derlei- nicht glaubte, sso verlachte er diese Besorgniß und
gieng in später Nacht den verrufenen Weg. Schon hatte

" er denselben beinahe passirt und dachte an das Gesprochene
nicht mehr, «—- als er auf einmal auf der rechten Seite
des Weges ganz deutlich einen Sarg erblickte, der neben
ihm und mit ihm gieng wie ans Füßen. Er betrachtete
die Erscheinung genau und versicherte sich ihrer auf’s be-
siitnmtesty gerieth aber in keine Furcht, sondern dachte noch
ganz ruhig dieser Sonderbarkeit nach. Da sie nicht von
ihm wich, so sprach er endlich laut—- ,5was du auch set-est,
hebe dich weg von mirl« allein der Sarg, und zwar ganz
der eines erwachsenen Menschen, gieng nach wie vor wie
auf Füßen neben« ihm her- bis an sein Ort. Hier sprach

er noch einmal: »Sage mir, in Jesu Namen, was willst
du?« Kaum hatte er dieseWorte gesprochen, richtete sich.
der Sarg vor ihin senkrecht in die Höhe. Jezt erst er-
schraek er, er wollte weiter sprechen, — aber nun war der
Sarg verschwunden.

Er kam nach Hause, legte sieh ermattet und höchst« an-
gegriffen zu Bette, erzählte seiner Gattin den Vorfall und
starb wenige Tage hernach.
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Z.
Jn der Didaskalia stand vor einigen Monaten fol-

gende Anzeign --
- ».

i

,,Darmstadt den W. Juli I889. Vor mehrerenJah-
ren hatten wir im Hause der vereinigten Gesellschaft einen
klopsenden Geist, der längere Zeit hindurch, besonders in
den nächtlichen Stunden, großen Kummer machte, ehe es
gelang, seinen Sitz. zu entdecken und ihn somit für furcht-
same Gemüther unschädlich zu machen. (Wie es sdamit
stand, ist mir nicht mehr erinnerlizch, «es mag immerhin Be-
trug gewesen seyn, wie öfters) Jezt sind wir gar so
glücklich, auch einen Schulgeist zu besitzen, der vorgestern
früh in der neunten Stunde der in dem neuen Schulgw -

- bäude an der Stadtkirche versammelten Jugend in einer
weißen verschleierten Gestalt, welche — wie man erzählt —-

zur Thüre hereingekommem durch die Lehrsäle gewandelt
und dann hinausgegangen sey, zum ersten Mal erschienen
seyn foll. Die Kinder, ergriffen durch eine Erscheinung, «

«

welche außer dem Bereich ihres Fassungsvermögens lag,
vermochten der Regung der Furcht nicht lange zu wider-

«stehen, sondern verließen sämmtlich den unheimlichen Ort,
der ihnen Gefahr zu drohen schien. Nur durch vieles Zu·
reden konnten sie bewogen werden, sich gesiern zu dem
Schulunterricht wieder einzusindem -— Gestern Abend war
der geräumige Kirchenplatz von Neugierigen angefülly welche,
während das Innere des Hauses durchsucht wurde, das
interessante Schulgespenst gerne zu sehen wünschten, ohne
jedoch ihren Zweck zu erreichen-« «

So weit die Didaskalim Ueber vorstehende Geschichte
zog ich in Darmsiadt nähere Erkundigung ein, und erhielt
volle Bestätigung derselben, mit dem Zusatz, daß einige
der Schulknaben vor Schrecken erkrankt seyen, auch seyen
die Meinungen über den Geist sehr getheilt;Einige sagten,
es seh die verstorbenesfrau G.... M» gewesen, welche



verlange, daß das Gebäude nicht zur Schule, sondern zum
Waisenhaus eingerichtet werden solle; Andere glaubten, es
sey der Geist. der vor wenigen Tagen verstorbenen Frau
des Glöckners der nahestehenden Kirche gewesen. Sicher
soll es seyn, daß die nächste Nacht zwei Geistliche in dem
Gebäude verblieben, um wo möglich den Geist zur Ruhe
zu beten.

Hiemit verbinde ich noch eine Nachricht über
die weiße Frau.

Bekannt ist es, daß seit langen Jahren in dem Darm·
stiidter Schloß eine weiße Frau wandelt. Jch erfuhr auf
Erkundigung von einem zuverlässigen Mann, welcher vor
Jahren als Soldat in den Gängen des Schlosses als Wache
stand, daß auch er sie gesehen habe. Sie sey zwischen II
und 12 Uhr Nachts an ihm vorübergeschweby klein von
’Gestalt, weiß gekleidet, mit einem Schleier überdem Kopf.
Sie habe» sich gar nicht umgesehen , sondern starr vor sich
hingeschautsp Er sey nicht erschrocken, indem er schon von
seinen. Kameraden viel von dem Geiste gehört habe, der
sich öfters sehen läßt, jedoch ohne Bedeutung.

Cl.



Mit Namen angeführte Orte, an denen
Erscheinungen haften.

Zur Beobachtung und Nachforschung für solche Freunde
der Natur, die nicht philosophisch- oder medicinisch-dumtn
geworden, wird es gut seyn , wenn in diesen Blättern hi

»szund da Stellen, Orte und Häuser mit Namen benen
werden, an welchen« Erscheinungen schon seit Jahren haften

»

und wo diefBewohner wechselten und die Nachkommenden
immer wieder dasselbe bemerkten, zum Beweise, daß solche
Phänomene nicht aus Somnambülen oder sonst aus Ein-
zelnen hervorgiengem sondernsich als für sich selbst bestehend
und objektiv an solchen Orten bewegen.

l. Fall.
Jn dem Schlosse Mayenfeley Oberamts Weinsberg,

das nur noch von einem Beamten bewohnt wird, wurde
schon von den verschiedensten Bewohnern meistens zur nächt-
lichen Weile, eine Schattengestalt beobachtet, die vom
obern Stock in den untern und wieder umgekehrt hörbar
gieng. Auch geht ihr Gang öfters über den Hosplatz ei-
nem Thurme zu, in welchem sieh jezt noch Glocken zum
Lauten in die Kirche befinden. Jn diesen Thurm hinauf
und wieder herunter hört man sehr oft ein Gehen, ganz
dem menschlichen Tritte gleich, und bemerktman eine· Nebel-
fäule in Form nnd Größe eines Menschen. Hörbar ist
die Erscheinung sehr vielen , sichtbar Cals NebeIsiTIIIeJ wo-



s gekommen.

J»
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nigern. Herr Amtmann Harsch daselbst— und seine Ja-
milie gibt darüber gerne Auskunft. —

· L. Fall.
Jn dem Stadtpfarrhause zu Beilstein, Oberamts

Marbach, zeigt sich sehr oft das Gleiche. Auch hier ver-
kündigt es sich dem Ohre durch Töne wie von Menschen-schritten und dem Auge wie eine Rauchsäulh die, wenn «

nirgends ein Feuer im Hause ist, vom. obern Stock in den
untern und umgekehrt· schreitet und im obern Stock immer
einem gewisseit Zimmer zuläuft. Einmal wurde, ohne daß
ein Mensch die Wiege berührte, das Kind in derselben wiedurch· eine Unsichtbare Hand gewiegt, »und als die Mutter
die Wiege ergriff, fühlte sie das Gegengewicht, das auf
der andern Seite noch an der Wiege zog. Den Kindern
des Hauses wird die Gestalt; eines Menschen, namentlich
eines Mannes, in jener Nebelsäule oft sichtbar.

«

s. Fall.
In der Geschichte« der Seherin von Prevorst S. Thlheißt es in der 7. Thatsache also:
»Herr Pfarrer H. zu K. CHerr Pfarrer Hoehstetter

Zu KIefersUlzbachJ erzählte« mir öfter, daß er hie«und da
in seinem Hause nächtlich ihm ganz unerklärlicheTöne höre:
Töne, als klopfe Jemand an den Wänden, als athme Je-
mand unter seiner Bettstelle, als rolle eine Kugel im Zim-
mer umher, und oft höre man auch wie Tritte eines Man-
nes durch die Zimmer gehen, wobei die Thüren sich von
selbst öffnen. ·

Schon oft sey er, als ein sehr beherzter Mann, diesen
Tritten nachgegangen, aber nie auf einen natürlichenGrund

Er wollte zugleich die Beobachtung gemacht
haben, daß alle jene Töne und jenes Gehen sich immer vor
dem Tode eines seiner Kinder, deren er mehrere verloren,
häusiger und stärker habe vernehmen lassen. Herr Hoch-

- stetter kam auf einen andern Dienst , ohne seinem Nach-
folger» dem Herrn Pfarrer R. (Rheinwald) eine Mit«
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theilnng über diese Sonderbarkeit im Hause zu machen.
Kaum aber wardieser im Hause, so wurden auch ihm diese
Töne auffallend, und es gelang ihm bisher nicht, trotz aller
Mühe, eine iratürlicheurfache derselben zu ergründen. Sie
bestehen, erzählt auch er, hauptsächlich in Tönen wie Athem-
Züge aus hohler Brust, oft wie unter meinem Bette, unter
dem keine andere Person schläft-und auch kein Thier sich
befindet, in» Klopfen, andern sonderbaren Tönen, und als
gienge, wenn alles ruhig ist, ein Mann durch das Haus.
Schon oft verfolgte ich diese Töne, konnte aber nie, auch·
nicht durch den Gesichtssinm eine Wahrnehmung machen.
Eine weibliche Person im Hause behauptet,« es seh nach
solchen Tönen schon mehrmals eine schwarze Gestalt an ihr
vorübergegangenund eine solche auch einmal beim Erwa-
chen vor ihr» gestanden? —-

«

s

Herr Pfarrer Rheinwald kam aus einen andern
Dienst und.ihm folgte Herr Pfarrex»PLh»rj·ck«e. Dieser«
wußte von den Wahrnehmungen der vorigen Herrn Pfar-
rer nicht das mindeste.

Auch er hörte das gleiche Gehen , Werfem Töne wie
von Wassertropsen cwo keine waren). Selbst ein Schuß
geschah einmal im Zimmer wo sein Vikar schlief, der auch
dieser Unheimlichkeiten wegen nicht mehr blieb. Auch
eine besondere Lirhtersiheinung ward ihm einmal im Zim-
mer. Nicht nur er, sondern wer sonst mit ihm dieses Haus
bewohnte, wurde und wird noch durch dercei Ppciuomeu i:- «

ihm beunrnhigt. »

NaehdeniHerr Pfarrer M ö ri ck e dießschon Allesers-ihren
hatte, las er die Thatsache in der Geschichte der Seherin von
Prevorst Er wurde aufmerksam und dachte »so ist es
ja ganz in deinem Hause,« »und als er die Ansangsbuch-
Haben, mit denen dort die Namen des Orts und der Per-
sonen gegeben sind, näher verglich «— erkannte er erst, daß
hier von seinem Hause und seinen Borgängern die Rede
M· —-

.
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4. Fall.

Bei dem Dorfe Masfenbaehhausemunweit Heil-
bronn, befand sich eine Stelle, wo sich der Boden etwas
erhaben zeigte, die aber sonfi keine weitere Auszeichnung
hatte. An dieser Stelle bemerkten verschiedene der Orts-
bewohner oft näehtlirh ein sonderbares gespenstiges Thier.
Einige verglichen es mit einem großen gehörnten Hunde,
andere mit einem schwarzen Bock. Thatsache aber ist, daß
eine derlei Erscheinung auf jener Stelle wirklich verschie-
dene Bewohner des Ortes hatten und daß jene Stelle all-
gemein als eine solche bekannt war.

Als man kürzlich auf dieselbe Stelle ein Haus baute,
— zeigte sich ein Grab, in welchem sich die Ueberreste ei·
nes menschlichen Gerippes vorfanden. Neben denselben lag
ein verrostetes Schwert, eine Art Sichel und eine franzö-
sische Silbermünzh eine sogenannte Urte- toakaois aus
dem 14. Jahrhundert.



Magtfchsiuaguetifche Heilung-u.
Jch sprach in meinem Sendschreiben an Hm. Ober-

MedicinalrathDr· Schelling ,,Nachrichten von dem Vor-
kommen des Befessenseyns 2c.« mein Bedauern aus, daß
sich fo wenig Menschen vorfinden, die durch die Vereinten

» Kräfte, der pfythischen Kraft des religiösen Glaubens,
verbunden mit organifcher Kraft, Dämonifch-Magnetifche
zu heilen fähig find. ,,Möglich ist es freilich,« heißt es
»in jenem Sendfchreiben, »daß im Verborgenen manche
Menschen der Art leben, die diefebeiden Kräfte, und zwar
in viel« höherem Maße, als ich sie in Menschen kennen
lernte, in sich vereinigen und zu solchen Heilungen benuzt
werden können. Aber wie sind diefe zu ertragen und zu
ermessen? Manche besitzeu diefe Kräfte ohne es selbst zu
wissen«

Es ist mir daher sehr erfreulich, daß mir durch nach-
siehende Mittheilung ein Mann bekannt wurde, der jene«
Kräfte offenbar« in ausgezeichneten: Grade besizt, wofür die
hier mitgetheilten Heilungen zwingen. Es ist mir leid, daß
ich nicht ermächtigt bin, seinen Namen und Wohnort zu
veröffentlichem wodurrh freilich auch zu viele Anforderun-
gen an ihn geschehen könnten. Jch gebe seine eigenen
schlichten Erzählungen hier wörtlich selbst und bemerke nur
das noch, daß er nicht in Württemberg lebt.
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»Ich« bin von. keinem« wissenfchaftlichen Stande, ich

erlernte die Kaufmannschasy übe sie aber nicht-aus, was
meine Verhältnisse mir erlauben. Jch wurde von Kindheit
auf durch meine braven Eltern in der evangelischckutherischen
Religion erzogen, und zur« Frömmigkeit und Gottesfurcht
angehalten. Jch hatte von Jugend auf bis auf-heute große
Liebe zur heiligen Schrift. Das Elend meiner Mitmenschen,
das man bei jedem Schritt findet, machte niich nachdenkeud,
und die Erfahrung zeigte mir, daß auf dem Wege der
gewöhnlichen Medieamente vielen Uebeln nicht abgeholfen
wird, dagegen hatte ich häusig Gelegenheit, erstaunliche
Wirkungen durch die sympathetische Heilungsweise hervor-
bringen zu sehen, welches mich veranlaßte, mich eifrig zu
bestreben, in Besitz dieser Kenntnisse zu kommen und diesel-
ben bei der ersten sich mir anbietenden Gelegenheit in An-
wendung zu bringen. Da aber diese sympathetische Kuren
vielfältig mit dem Worte Gottes verbunden sind, ohne daß
der eigentliche lebendige Glaube dazu mitwirkt Cwie ich
denn von Leuten weiß, daß sie jenen Glauben nicht haben,
und dennoch ingewissen Fällen durch die SympathieAußer-
ordentliches leisten) so stieg in mir der. Gedanke auf: daß
durch das lebendig machende Wort Gottes und Gebet im
wahren Glauben und Vertrauen auf Gott» und
Jesum Christum unendlich mehr geleistet werden könnte
und müßte, als durch die bloße Sympathie, unbeschadet
des auch mit ihr. oft verbundenen göttlichen Wortes. Mich
erinnernd: ,,Bit·tet so« te» bat ich zu diesetnZwecke den
lieben Gott,« daß er mir doch um Jesu Christi willen
Gnade und Kraft des Gebetes geben, den Glaubenstcirken
und mein Thun und Lassen segnen möge. Nun kamen mir
Fälle vor und ich sieng in Gottes Namen solchen Leiden-
den Hülfe zu leisten an. Auf daß Alles bestehe »in zweier
oder. dreier Zeugen Mund-« nehme ich zu diesen Heilungen
immer einen bis drei unbescholtene Männer; aber« nicht
mehr; damit mir Niemand den Vorwurf machen kann, daß
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ich etwas Besonderes treibe. Meine Verhältnisse sind so,"
daß ich die Heilungen nicht des Geldes wegen zu verrichien
brauche, und an eine Belohnung für dieselben nitht ge-
dacht, viel weniger gesprochen werden darf. «

Mein Hauptbeweggrund zu ihnen ist, was Matth.
"Kap. 25, V. 40. steht. Jch kann den zu Heilenden nicht
genug empfehlen, daß nicht ich helfe, daß ich nur Neben-
sache sey, daß die. Hauptsache einzig das gütige Wort
Gottes sey, an welches sie fest glauben sollen. Für die
empfangeneHsilfe können sie nur dadurch dankbar sehn,
daß sie in Zukunft einen frommen Lebenswandel führen.
,

Meine Heilung besteht dann in Gebet und Handaus-
legen auf verschiedene Weise. Jch bin von der Göttlichkeit
der heiligen Schrift immer so überzeugt, als nur ein Mensch
seyn kann, aber dieser mein jmmerwährender Glaube ist
doch nur ein todter zu nennen, gegen den Glauben, der
in mich kommt, wenn ich die Hand auslega Während des
Gebetes aber fühle ich , daß sich in mir ein sehr merkliches
Gefühl von den Füßen herauf über den Rückgrat nach dem
Kopfe entwindet, von einer Empsindung wieein Grausen
in der Nacht, so man glaubt, es stellen sich einem die
Haare gen Berge. Bei der Heilung einer Person von
24 Jahren, welche dreiviertel Jahre in einer immerwähren-
den Angst lebte, nur das Allcrnothwendigste sprach, sonst
ganz in sich gekehrt war; und svöllig kraftlos nach«vielen
Heilversuchen der Aerzte, stellte sich dieses Phänomen bei
mir so stark ein, daß es mich auf der Wirbelspitze des
Kopfes wie mit seinen Nadeln stach und ich etliche Monate

« lang auch ganz kraftlos wurde. Aber die Heilung war
von Stund an geschehen und die Person ist noch jezt ganz
gesund. Die gleiche Empsindung kommt auch öfter in die

"Hc"i«n»de. Gemeiniglich verbiete ich den Geheilten zu sagen,
mit welchen Mitteln ich geheilt und überhaupt von der
Heilung weiter nicht mehr zu sprechen. JU schwere-ten

-
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Fällen« ist das Fasten eine nothwendige Bedingung und
noch mehr das Enthalten von anderer sinnlichen Lust.

" Jch will Jhnen nun hier einige der jüngern Fcllle
meiner Heilungen, wie ich sie« noch aus dem Gedächtniß
zu sgeben vermag, hersetzem

Crster Fall. —- Sophie M. 80 Jahre alt, verheirathen
von hier, dem äußern Ansehen nach stark, kam im vorigen
Jahre zu mir und erzählte mir ihr Leiden also: »Ich bin
schon mehrere Jahre sehr krank, ich erhalte in kurzen
Perioden von «8——14 Tagen entsetzliche Convulsionem so
daß in denselben, liege ich auf dem Bette, nicht sechs

-Männer mich» in dem Bette halten können. Schon öfters
dauerte dieses entsetzliche Leiden 3—4 Wothen an einem
fort. Zuerst fängt es in einer Hand an, dann kommt es
in beide zugleich und in wenigen Minuten darauf hat es«
den ganzen Körper gepackt, dann -wirft es nfich in die

« Höhe. Mein Gedächtniß hat es mir ganz geschwächt und
ich bin zu jeder Arbeit unfähig. Will man mich halten,
thut es mir viel weher. Seit 8 Tagen fühle ich es wie-
der heftig im ganzen Körper. Die Mittel der Aerzte hel-
fen mir nichts« Jhr Mann war bei ihr, bestätigte ihre
Zustände und ich sagte: ich glaube, daß ihr durch das
lebendige Wort Gottes geholfen werden könne, sie solle

.
sich setzen und der Mann sich hinter ihr stellen.

Dieß geschah. Nun legte ich ihr die Hand aufs Haupt
und sprach laut: »Das Wort Gottes ist schärfer,
denn ein zweischneidig Schwert, es durchdringet
Mark und Bein, ja Seel’ und Geist.« Fortan
aber betete ich leise. Mitten in dieser Rede sieng sie.aber
zuerst mit den Händen zu schlagen an und augenblicklich
darauf war der» ganze Körper in den heftigsten Commi-
sionen. Jhr Mann hielt sie von hinten mit beiden Armen
an die Stuhllchne, damit sie nicht vom«Sitze gleiten.
Jnsbesondere schüttelte sie den Kopf so schnell und· heftig,
daß ich große Mühe hatte, aus ihm die Hand zu erhalten.
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Gegen das Endehin verloren sich die Krämpfe von oben
herunter und da ich aufhörte zu beten nnd die Hand hin-
wegthat, schlug sie immer noch mit den Händen. Einen
Augenblick sah ich dieser Sache unter fortgesezteni Beten

. zu, ergriff behutsam mit meiner rechten Hand ihre Linke
und legte ihr dieselbe auf das Bein und ließ meine Hand
auf der ihrigen leise liegen. Nun ergriff ich mit meiner
linken Hand ihre Rechte und ließ beide»Hän-de leise mit
den Fingerspitzen auf ihren Händen liegen. Da fuhr es
ihr mitBlitzesschuelle hinauf in die beiden Achseln, die
zogen sich so hoch wie nur möglich und nun·ntit allek
Geschwindigkeit auf und ab. Nun legte ich meine Hände
unter fortwährendem Beten auf die Achseln der Kranken,
da fuhr es mit eben der Schnelligkeit wieder herunter in
die Hände und Arme nnd so gieng es, jeuachdem ich die
Hand auflegte, auf und ab.

·

»

Endlich that ich die Hände ganz hinweg, legte sie
aber auf die Arme in gerader Linie vor der Brust. -Da
trieb es der Kranken die Brust in die Höhe und ich sah
und hörte »wir sehr schwer es ihr wurde und unwillkürlich
sich schwere Seufzer aus ihrer Brust preßtenx Ich· hielt
nicht für gut, die Kranke« länger in diesem Zustande zu
lassen, ich ließsomit meine Hände auf ihren Armen lang-
sam herab auf ihre Hände gleiten. Mit gleicher Schnelle
fuhr es nun, wo vorher noch nichts gewesen, in die beiden

iBeine der Kranken. Sie stüzte sich »aus die Zehen und
klahperte mit beiden Absätzen oder Fersen so schnell auf
dem Boden, als wenn man ein Kraut hackte. Dieses—
dauerte ungefähr zwei Minuten, daYließ Alles nach. Ich.
that meine Kranke hinweg, sic war wie todt, und es dauerte
ungefähr 12 Minuten, bis sie wieder zu sich kam.

»

s
«

,

"Dieses Alles geschah Abends Z. Uhr. Die Frau hatte
dann das erstemal wieder eine gute Nacht, sie schlief von
Abends bis Morgens ununterbrochen fort und befand sich
Morgens recht -ivohl.

Mag-Ton. I. - s
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« Am andern Tage kam die Kranke wieder Morgens
sechs Uhr mit ihrem Manne. Die Symptome während des
Gebetes waren ungefähr die nämlichen wie amAbend vor-
her, jedoch mit dem Unterschied, daß sievielschwächer wa-
ren und niiht in die Beine kamen. i

»

" Am gleichen Tage Abends kam die Kranke zum dritten-
male, es äußerte sich aber nun während des Gebetes und
nachher nicht das Geringste mehr. Die Kranke befand sich
sehr wohl, wurde alle Tage kräftiger, besser und fühlte

r sich drei Wochen lange ganz glücklich, und am meisten freute
sie sich über den guten Schlaf und daß sie. keine ängstlichen
Träume mehr hatte.

»

Aber nach 3 Wochen kam die Frau wieder· zu mir
und klagte, das Uebel stelle sich wieder ein, indem sie die-

ssen Morgen eine zitternde Bewegung im linken Arm (der
schwächern Seite) verspürt habe. Jch ließ sie sogleich nie-

der-setzen. Jch legte nun die Hand auf und betete wie ge-
wöhnlich, —’-ida stellte sich das Uebel in seiner frühem
"Gestalt ein. Abends sagtesie mir, es sey ihr den ganzen
Tag wohl gewesen. Jch bekam da Besuch von meinemSchwa-
ger, welcher Pfarrer zu N. bei S« ist. Diesem legte ich

den Fall Vor und« er wünschte dabei zu seyn, was dann
auch geschah. Während sich aber derselbe mit dieser Frau

besprach und wie er ausgesprochen hatte und ich auf sie
czugreng, fceng sie schon 3 Schritte von mir zu zittern an.
Als ich nun die Hand auflegte, zeigten sich die gewöhnlichen
Zusiände, jedoch waren die Convulsionen nicht so heftig
wie Morgens, und bei dem drittenmal hörten die Krämpfe
ungefähr 10 Minuten vor Wegnahme der Hand auf. BOFIU
zweitenmal und noch ehe ich auf die Kranke zuschritt, un-
gefähr 10 Minuten früher, verspürte ich das schon erwähnte
Gefahr sp kräftig, so gewaltig, und führte ich eine solch«
geistige Kraft in mir ,» daß ich glaubte, die Kranke müßte
mir augenblicklich unter der Hand niedevsinken, was abet
doch nicht geschah.
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Nach diesem blieb sie wieder sechs Wochen lang gut
auf, worauf sich—das Leiden noch einmal einstellte. Jch
unternahm nun die frühern Manipulationen und Gebete
wieder und es stellten sich zwei Parorismem doch von ge-
ringerer Kraft als früher, ein. Bei dem dritten fastete
und betete ich den ganzen Tag über viel. Mit Zuversicht
wußte ich nun, daß es jezt auf immer mit dieser Kranken
sich bessern und das ganze Uebel auf immer ausbleiben werde.
So geschah es auch, es erschienen keine Krämpfe mehr und e

die Frau ist schon über ein Jahr ganz gesund;
Zweiter Fall. Dieß war ein ganz ähnlicherFall ebenfalls

bei einer Frau, wo nach drei Sitzungen unter gleichen Um-
ständen feste Heilung erfolgte. —

Dritter Fall. Jm Herbste vorigen Jahres kam ein Ver-
wandter der ersten Krankenzu mir, kurz vor Mittag undsagm
»ichkomme vonN. und ich bitteSie um Gotteswillen,gehen Sie
doch heute noch zu dem Schullehrer daselbst. Schon drei
Wochen ist dieser im furchtbarsten Elend und kein gewöhn-
liches Mittel macht dem Jammer ein Ende. Die Frau
bittet Sie darum. Der Mann ist in völliger Verzweiflung
und Wahnsinn, ich sah und hörte Alles mit an.« Dieses
Dorf ist 1«X, Stunde von hier. Nachmittags s Uhr gieng
ich dahin. Unterwegs mußte ich durch einen Wald. Hier
und schon als ich vor die Stadt kam, betete ich um den
Geist der Gnade und des Gebetes so inbrünstig als mir
nur der Geist die Kraft dazu gab. Ungefähr tausend
Schritte im Walde angekommen, hörte ich während meines s

Betens deutlich zu mir sprechen: ,,er soll gesund werden»
ohne daß. ich sagen kann, daß ich mit meinen natürlichen
Ohren einen in der Luft äußerlichen Schall oder Laut ver-
nommen hätte. Noch eine Strecke fortgehend hörte ich
wieder auf die nämliche Art sprechen: ,,er· soll ganz
sswiß gesund wert-cui« Jn demSchulhause ange-

. 8 F
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kommen, maöhte ich die Stubenthüre aus. Gegenüber stand
das Bett, worauf der Kranke lag, welcher, als er mich er-
blickte, mir.nicht so vieLZeit ließ ihn zu grüßen, er rief
mir entgegen: »O Herr »W.sder Satan ist in mir, ich bin
verloren, ich bin verdammt» ich bin ein Mörder. Dort

"fteht der. Satan und will mich holen !« Hierauf schrie er
·noch heftiger: ,,Geist der Lästerung flieh! Geist der Läste-
rnng flieht« Kurz, es war grauenhaft ihn zu sehen und
zu hören. Seine Frau stund mit fünf Kindern an seinem Bette

. und weinte« mit ihnen bitterli(h. Jch hörte, daß er schön
" scm verrückten Zustande befinde.

seit drei Wochen ohne zu bestimmende Ursache «sich in die-

Weil Vorstellungen in diesen Fällen nichts nützen,
ließ ich mich in solche auch gar« nicht ein, sondern fragte
ihn nur ganz einfach: ob er denn nichtbeten könne? Ant-

swortx »Wie kann der Teufel beten, der in mir ist L«
»Da ich meiner Sache »und eines eklatanten Erfolges

ganz sicher war, sagte ich zur Frau: sie solle mir einen ihr
bekannten rechtlichen und christlichenszMann rufen. Dieser
kam, er hatte aber bei dem Toben und Fluchen des Kran-

z

ken nicht das Herz in »das "Wohnzimmer einzutreten, son-
dern blieb an der Thüre stehen. »Ich ließ den Kranken
aufstehen und ihn durch seine Frau »in den geräumigen

-Schulsaal bringen," wohin der Mann mitgieng. So wie
ich aber die Hand auf den Kranken legte und betete, über-
fiel ihn ein so entsetzliches heftiges Schütteln mit Ausstoßen
unartiknlirter Laute, als wie es bei einem aussergewöhnlich
starken Fieberfroste zu geschehen pflegt, so daß alles an ·sei-
nem Körper» klappertk Zudem wurde sein ganzes Gesicht

»erdfahl, als wenn er im Grabe gelegen hätte. Nun sprach
ich laut die Worte: ,,Das Wort des Herrn ist wie

· ein Feuer und wie ein Hammer der Felsen-zer-
s chmeiset!« Da ließ im Augenblicke dieser heftige Pa-
rorismus nach— und trat an dessen Stelle bis zu Ende ein
leises Beben ein. Jch ließ den Kranken nun wieder in’s
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Bette bringen und blieb noch einige Minuten im Schul-
faale. Der zugegen gewesene Bauersmann schlug die Hände
über »dem Kopfe zusammen und sagte: »ich habe lange bei
den Franzosen gedient, aber ich war im Begriffe zu ent-
laufen, hätte dieser Mann nur noch einige Minuten so ab-
scheulich fortgetobt!« Auf einmal hörte ich ein sehr lautes
Sprechen. Jch gieng eilends in das Zimmer wo der Kranke-
auf dem Bette lag. Jch hörte zwar in meinem— Leben schon
oft beten, aber so noch nicht. Jch weiß noch inaller Welt

«nicht, woher dieser MannalP dieses Lob und Preiß in dem
Augenblicke hernehmen konnte. Jch wollte ihn nicht stö-
ren, er betete immer fort und ich gieng— ohne Abschied von
ihm zu "nehmen wieder in die Stadt zurück. Morgens des

-
andern Tages 9 Uhr klopfte es an meine Stubenthüre

« und hereintritt der Schullehrer mit Jenem, der mich zuerst
von seinem Leiden benachrichtigte »Wie geht’s ?« fragte
ich. .,,Gut!« antwortete er, »ich betete gestern Abend bis
acht Uhr, dann ließ ich »sechs liebe Nachbarn zu mir bittetj . U·
und mit diesen sang ich bis 11«Uhr Lob- und Danklieder e.

.
s·-

die Violine dazu spielend , und heute Nacht habe ich sei - «« -

langer Zeit zum erstenmal wieder gut und ruhig geschlafen.- ·

Dieses war Samstags.» Am Montag hielt der SchulmeisteL
seine Schulewieder nnd blieb gesund bis heute. Er sagti - «

mir auch noch: sonst wenn er eingeschlafen, habe er immer· «

die abscheulichsten Träume gehabt, was nun nicht mehr der
« Fall sey. -—

Vierter Fall. Vor ungefähr-s Wochen wurde ich durch einen
guten Freundaufgefordert, nach Mxzu einer Frauzu kommen,

» bei der Tod und Leben auf dem Spiele stehe. Der Ort
ist 2g7, Stunde von hier und ich gieng sogleich« dahin.
Jch fand eine Frau von 42 Jahren katholischer Religion «,
nnd einen mir unbekannten Herrn an ihrem Bette sitzend.
Jch wollte den Puls der Kranken fühlen, er war aber so
schwach, daß ich ihn nicht fand. Jch wandte mich nun zu '
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dem Herrn und fragte ihn: wen ich die Ehre hätte, In
ihm zu sehen? Er sagte, er sey der Arzt B. von F., und
als ich ihn fragte, was er von dieser Kranken halte? sagte
er mir stille: ,,Hier ist alle ärztliche Kunst erschöpft. Mein
College, der Kreisphhsikus Dr. O» war schon zwei Tage
hier, er wurde diesen Mittag abberufen , die Kranke kann

.
keine Minute ohne ärztlichen Beistand sehn.« — Das Ge-
blütwar bei dieser Frau nämlich so angegangen, daß alle
Versuche, um dasselbe zu stillen, nichts fruchteten. Jch
fragte, ob man etwas zu· ihr gebracht habe ,s worauf der
Arzt sagte: ja. Jch bat ihn dann, das wieder von ihr
zu bringen, worauf er einen mit adstringirenden Flüssig-
keiten benezten Pfropf herauszog, dem geronnenes und
anderes Blut nachfolgtr. Dieß beängstigte ihn, ich aber
sagte zu ihm: nun sollen sie die Macht des Glaubens
und Gebetes sehen! Sofort legte ich die Hand auf den
Bauch der Frau gerade über die Mutter und sprach das
folgende Wort laut: »So spricht der Herr Zebaoth,
fürchte dich nicht, ich bin bei dir, weiche« nicht,
denn ich bin dein Gott, ich siärke dich, ich helfe
dir auch, ich erhalte dich durch-die rechteHand
meiner Gerechtigkeit« Nach Verlauf von 15 bis I8
Minuten that ich die Hand wieder hinweg und sagte:
Herr Doktor, wollen Sie gefällig den Puls fühlen. Er
nahm die Hand, hielt sie eine kurze Zeit und rief dann
erstaunt aus: ,,Großer Gott! welch’ voller weicher Puls!«
und der Blutsluß stand von dem Augenblicke an wie zu-
gemauert. Die Kranke that die Augen auf. Jch fragte:
wie steht es? Sie antwortete: mir ist es nun ganz wohl,
nur matt. Jch ließ ihr nun wenig Wein geben. Herr
Doktor widerrieth ängstlich, ich aber sagte zu ihm: Das·
Wort Gottes ist stärker denn ein Futer Wein. Die Kranke
trank und fand sich erquickt. Sie blieb gut Von dort an.-

 

i



Scheintod und Ekstase eines Knaben ans des«
« vorigen Jahrhundert.

Die geistliche Fama», Nachrichten von göttlichen
Wegen, Gerichten, Erweckungen 2c., kam in den Jahren
1733—40 in sechs Bänden heraus und ist jezt sehr selten
geworden. Diese Blätter enthalten manche für das innere
Leben interessante Erfahrungen. Indem 8. Stiicke S. 40.
wird dieszGeschichte eines Jsjährigen Knaben zu F» einem
Dorfe bei D. wahrscheinlich Dresden ?) erzählt, der nach
körperlichen Leiden in einen Scheintod Cdort wird es als
ein völliger Tod angenommen) verfiel, hierauf zum Er-

»
staunen der Umstehenden wieder erwachte und in einer ganz
veränderten hochdeutschen Mundart nun die erbaulichsten
Bußreden hielt.

Man hatte ihn in seinem vermeintlichen Tode schon
nntkleidet und aufStroh gelegt, wo er so steif wurde, daß
man Mühe hatte, ihm das Todtenhemd anzuziehem So
blieb er bis am andern Morgen, wo er wieder in’s Leben
kehrte und mit Jammern klagte, daß er wieder aus dem

» schönen Orte, in den ihn der Tod gebracht, genommen
worden sey. Sein Zustand scheint aber auch nach diesem
Erwachen noch ein magnetischer geblieben zu seyn. Es
heißt: ,,Sein Angesicht zeigte nichts Kränkliches, die Gestalt
war ganz freundlich, lächelte auch manchmal wie sonst die
schlafenden WiegenkinderF Es war sein Wesen und Schlaf
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nun wie eine tiefe Einkehr und Jnnigkeit seines Herzens
und Gedanken. Wo man feine Glieder angriff, ließ er
alles mit sich machen, die Fliegen liefen beständig hin und
wieder auf seinem Angesichte und er blieb unbeweglich. Die
Augen blieben beständig geschlossen und dennoch sprach er
in diesem Zustande sehr eindränglich und lebendig, geist-
liche Reden der Buße und Ermahnung. Bei den Einfäl-
tigen im gemeinen Volke brachten seineNeden einen großen
Eindruck hervor und sie hörten mit« Weinen und Beten zu.
Dagegen hatte der Pfarrer des Ortes, ein Gelehrter, sich
mit den wildesten Buben zur Verfpottutkg undVerlästerung
des-Knaben vereinigt. —

Die Gelehrten und Weisen aus allen Fakultäten hat-
ten am meiften auch hier, wie sonsten jederzeit, gegen diese
Finger Gottes «ihren Stachel» Die Theologen sagten: ,,Wir
haben Mosen und die Propheten, alles wird in Kirchen
gepredigt. Es ist ein dummer Bube« Die« Juristen
sagten: ,,es ist nichts an feinem Scheintode gewesen. Solche
Phantasien foll man nicht dulden. Man muß die·Leute
durch Strafe abhalten. Man muß eine Schildwache vor
dieses Haus stellen. Gott sollte nicht in den Kindern dum-
mer Bauern wirken,« Die Mediei sagten: »Die Lebens-
geister sind in« diesem Knaben durch die Krankheit aktiv
geworden, der Seelenabgrund eröffnet, daß die Gedächtniß-
bilder nun hervortreten können« Aber das Haus Gottes
spottet ihrer Aller. Das macht, daß der Herr ist heute wie
gestern, der den Unmündigen offenbart, was den Weisen
oerschlossen u. s. w.« «-

Sechs Wochen lang dauerte der ekstatische Zustand die-
Darauf

gicng er wieder in das gewöhnliche Leben über und blieb
cin Jahr gesund, in welchem Jahre er aber Vieles durch
den Pfarrer zu leiden hatte. Nach einem Jahre wurde er
trank und sagte feinen Tod voraus. »Es« Vckschked AUch T«
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der bestimmten Zeit mit» der ruhigsten Gemüthsversassung
und Ergebung in Gott. · «—

Der Pfarrer versagte ihm das ordentliche Begräbnis
er sey ein Ketzer gewesen, weil er in fremdes Amt ein-
gegriffen, gepredigt und darüber keine Buße gethan habe.

Man holte vom Ministerium und Oberkonsistorium
Gutachten ein. Es wurden Aerzte und Chirurgen gesandt, ,

eine anatomische Iptersuchung des Knaben vorzunehmen;
denn der Aberglaubedes Pöbels hatte vorgegeben: er habe
ein Pietistenbrieflein gegessen (???). Den Eltern
wurde der Unkosten wegen ein Wiese verkauft. Der Pfar-
rer gab zur Leichenpredigt Bußlieder , Text und Leetionen
über den 7armen Buben, wie Caiphas.

Den Knaben wollte ein guter Freund wie im Leben
nvshim Tode ehren, und ließ ihm einen Grabstein mit
den Worten sehen: "

"

Lue. Ist. M. 40.
Pf. 8.

Hier liegt der Leichnam
eines nnmündigen Lehrers und ausserordeutlichen Predigers,

Johannes G.
»Der Pfarrer ließ den Stein umkehren, so daß die

Schrifi auf die Erde zu liegen kam, dachte aber dabei wohl
nicht (so sagt die Erzählung in der FamaJJ daß er sie
dadurch vor Regen und Wetter und den Fußtritten der
Menschen schiizte und nur um so« länger bewahrte.



Ekstafe eines Scbeintodten älterer Zeit.
Jn den Denkwürdigkeiten aus der Geschichte

des Ehristenthicmsl. Band, von be. Neander, S.
M. steht folgende Geschichte:

Eine-Bekehrung eines heidnischen Freigeistes schildert
uns Plutarch in der in mehrerer Rücksicht merkwürdigen
Erzählung (cle set-n Numinis sit-dict- (-. 27).

,,Thespesios von Soli, ein Bekannter und Freund
des Protogenes, der hier bei uns ist, lebte anfänglich
sehr verschwenderisch und ausschweifendz nachher, als er
sein Vermögen durchgebracht, bewog ihn die Noth, zur
Schlechtigkeit seine Zuflucht zu nehmen. Er. enthielt sich
keiner Niederträchtigkeit, sobald sie Geld einbrachte, und
bekam so wieder ein schönes Vermögen zusammen, gerieth

»

aber dabei in den Ruf der abscheulichsten Ruchlosigkeit.
Am meisten brachte ihn in übeln Ruf eine Weissagung des
Amphilochos Er hatte nämlich zu dem Gottesich mit der
Frage gewendet: Ob er den Rest seines Lebens besser leben

·

würde? und ihm war zur Antwort geworden: Er würde
besser werden, wenn er stürbe. Eben dieß geschah
auch nicht lange darauf. Er stürzte nämlich von einer An-
höhe herab auf den Nacken, verwundete sich zwar nicht,
starb aber doch von dem Falle Am dritten Tage indess,
beim Begräbniß, erhält er auf einmal wieder Kraft und
kommt zu sich. Von da an geschieht eine wunderbare Um-
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wandlung seines Lebens. Denn die Cililer kennen jezt kei-
nen, der in jener Zeit gewissenhafter in Ver-
trägen, heiliger gesinnt gegen die Gottheit, be-
schwerlicher den Feinden, zuverlässiger den»
Freunden gewesen sey, so daß auch die, welche mit
ihm umgiengen, die Ursachedieser Veränderung zu hören
wünschten, indem sie mit Recht meinten, eine solche Ver- «

änderung seines Lebens zu so trefflicher Gesinnung könne'
nicht von selbst gekommen sehn;

Dem· war auch so, wie er selbst dem Protogenes und»
andern verständigen Freunden erzählte. »Als nämlich seine
vernünftige Seele nach dem tödtlichen Sturz den Körper
verlassen, fühlte sie sich wie ein Steuermann , der aus» sei-
nem Fahrzeuge in die Tiefe des Meeres geschleudert wird.
Dann richtete sie sich auf, und plötzlich schien feinganzes
Jch zu athmen und überall hin um sich zu blicken, als hätte
sich die Seele w·ie ein einziges Auge aufgetham Von den
frühem Gegenständen sah er nichts, sondern die unge-
tnein großen Gestirne, in ungeheurer Entfernung« von
einander, begabt mit wunderbarem Glanze und wunder-
barem Getöne, und die Seele glitt sanft und leicht, wie
in einer Windstille, von einem Lichtstern getragen, in allen
Richtungen hin,« Er übergieng, was er sonst noch sahe,
in seiner Erzählung, und sagte blos: ,,Er erblickte die See-
len der eben Verschiedenen, die aus dem Erdkreis herauf«
ftiegenz sie bildeten eine flammartige Blase, aus
der, wenn sie zerriß, die Seele ruhig hervorgieng, in s ch ö-
ner menschlicher Gestalt. Es bewegten sich aber die
Seelen nichtAlle gleich. Einige schwangen sich mit wunder-
barer Leichtigkeit herauf und stiegen unaufhaltsam in die
über ihm liegende Höhe. Andere drehten sich wie Spin-
deln, bald aufwärts steigend, bald wieder herabsinkend,

.

und hatten eine gemischte und unruhige Bewegung. Die Mei-
sten kannte er nicht. Zwei oder drei erkannte er aber als
seine Verwandten. Erwollte hinzutreten und sie unt-eben,
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aber sie hörten ihn nicht, denn sie waren nicht bei sich» —

sondern bewußtlos. Jede Berührung vermeidend, drehten
sie sich immer zuerst für sich im Kreise, dann, wenn sie auf
mehrere im gleichen Zustande trafen, mit diesen nach allen
Seiten hin, indem· sie zugleich undeutliche Töne, wie Jauch-

—zen mit Jammern vermischt, ausstießem Andere wieder«
erschienen oben in der Höhe, hell leuchtend und.
aus, Liebe sich einander anschließend, jene Un-
ruhigen aber fliehend. Eben dort sah er auch die.
Seele eines Verwandten, erkannte ihn aber nicht deutlich,

.denn er war als Kind gestorben. «Diese, ihm-nahend,
fvragx WillkommenThespesiosl —- Und da er erwiederte:
er heiße nicht Thespesios, sondern Aridaios, sagte sie: Frü-.
her hattest du diesen Namen, von jezt ·an aber heißest du
Thespesios Du bist indeß noch nicht gestorben, sondern.
nach einem besondern Geschick der Götter mit deinem
verständigen Geist hieher gekommen, die andere Seele
hast du wie einen Zlnker in! Körper zurückgelassen. Jezt
und für die Zukunft sey dir ein Zeichen, dich von wirklich
Gestorhenen zu unterscheiden, daßdie Seelen der Abgeschie-
denen keinen Schatten mehr werfen, und unrerwandy ohne
zu blinzen, in’s obere Licht zu schauen vermögen. ·— Dar-
auf führte diese Seele den Thespesios durch alle Gegenden
der jenseitigen Welt, erklärte ihm die geheimnißvolle Fü-
gungen und Leitungen der göttlichen Gerechtigkeit, warum
Manche schon in diesem Leben gestraft worden, Andere
nicht, und zeigte ihm auch alle Arten von Straf-en,
welche Jenseits den Gottlosen zu Theil werden. Mit hei-.
liger Scheue sah er Alles an, gerieth aber zulezt, da er sich
entfernen wollte, in gewaltige Angst. Es ergriff ihn, eben
als ervondannen eilen wollte, eine Frau, wunderbar an

Aussehen und Größe, und sprach: »Komm’ her, damit du
Alles behältst!« Während »dem langte sie schon ein glü-
hendes Stäbchen, wie es die Maler haben, hervor, als eine
andere Seele sie am Weitern hinderte und ihn erlöst-te.
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Er aber, hlötzlich wie von einem Sturmwind fortgerissen,
sank auf einmal in seinen Körper zurück und blickte am
Grabe wieder auf. ·

«

Diese Geschichte irägt ein sicheres Dokument der Wahr-
heit dadurch. in sich, daß aus Einem der ruchlosesien Men-
schen Einer der tugendhaftesten geworden ist, was einer
blosen Vision oder Träumerei nicht gelungen wäre. Man
siehts hier zugleich, daß das sonderbare Phänomen ,,des
Außerdemleibesehns,« was wir jezt bei unsern
Somnambülen häusiger beobachten, auch in der alten Ge-
schichte nicht ohne Beispiele ist. Einige Aehulichkeiten nsit
unsern Somnambülen sind nicht zu verkennen:

I) Die Unterscheidung von Geist und Seele.
Die abgeschiedene Seele sagte dem Thespesios: »Du bist
mit dem verständigen Geist hiehergekommem die
Seele hast du wie einen Anker im Leibe zurück-
gelassen« Die Existenz von Geist und Seele, als zweier«
Potenzem macht allein das Außerdemleibesepn mög-
lich, und ist daher zwar ein seltenes, aber kein wunderbares
Phänomem Darauf beruht auch derUmgang mit Schuppen-
sinnen. «

.

L) Das Verseztwerden in die höhern Regio-
nen der Gestirne, was wir in den Geschichten der Som-
nambülen nicht selten lesen. .

s) DerUebergang desNervengeistes mit der
Seele, aus welchem die typische Gestalt, gleich«
einer citherischen Hülle, sich herausbildet.

4) Der Unterschiedzwischen dem leichten mora-
lischen Aether derjenigen Seelen, welche wunderbar
schnell sich in die Höhe schwingen und sich an ihresgleicheri
in Liebe anschließen, und zwischender sinnlichen «

Schwere der Weltmenschem welche in Unruhe und Angst
in den niedern Regionen hin- nnd herfahren und in» ver·
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worrenem Zustande sich fchwindelnd um einander drehen
,

Das moralische Gesetz wirktnach dem Tode wie das Ge-
fetz der fpecisifchen Schwere, aufwärts steigend für den

«Guten, abwärts sinkend für den Bösen.
Z) Das hinführen durch einen Schutzgeist

-»an den Ort der Strafen für die Gottlofsen, wo«
von uns auch manchmal die Somnambülen eine Schilde-
rung machen. u

Würden solche Erscheinungen auf»Unsere Zeitgenossen
einen Eindruck machen, wie auf ThekspesioQ so würden sie
auch besser werden und tugendbaft leben.



Neue Schriften aus dem Reiche des geistigen
Lebens.

I) »Er bei uns. Durch Annehen Lineweg von St.
Gatten. Herausgegeben von Ludwig Hofacker. Tübins
gen. Zu Guttenberg 1839.«· Ueber dieses Buch, worin
ein Seligerdurch seine Nichte redcnd eingeführt wird, hat
sich« das "«,,«Kirchen- und Schulblatt für Elsaß« höhnisch ver-
nehmen lassen, und lächerlich behauptet, daß man der Ge-
sellschaft des ,,Neuen Jerusalems« (der Swedenborgerjy
die Seherin von Prevorst und ähnliche Werke perdanke,
während Hr. Hofacker S. I5. in« der Note bezeugt, daß
der verstorbene Lineweg mit« den Lehren des N. Jerusa-
lems hienieden völlig unbekannt geblieben sey. Ohne Zwei-
fel auch die Seherin Von Prevorsi. Die Recensenten werfen
aber Alles, was sie hassen, d. h» was zum innern Leben
gehört, in« Eine Classe. Der irre Richter« kann sich aus
der 7. Sammlung der Blätter aus Prevorst überzeugen, ob
der ,,Prevorstianismus« = Swedenborgismus ist. Das Buch
ist übrigens erbaulieh, trostvoll und lehrreich für die unbedingte
Ergebung an den Herrn, für das gänzliche Vertrauen auf
ihn bis in die geringsten Kleinigkeiten des gemeinen Lebens,
die uns oft so viel zu schaffen machen und uns das irdische
Daseyn verbittern. Wollte jedoch Hr. H. das Manuskript
drucken lassen, ·was unstreitig aus guter Absicht geschehen
ist, so hätte er alle Eigennamen weglassen oder mit ganz
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andern vertauschen sollenz jezt hat er Buchstaben-.und
Shlbenversetzungen oder auch Uebersetzungen gebraucht, die
Jedermann, der mit dem Local bekannt ist, erräthz das ist
mehrern würdigen Leuten Verdrießlich. Ferner hätte er
einige Noten weglassen können, welche die Ausdrücke aus
der slckchen Swedenboxgischen Phraseologie vom ,,Liebegu-
ten« und ,,Glaubenswahren«und mit dergleichen Deutun-
gen des ,,innern Sinnes? zwecklos erklären sollen.

L) »Sthszriftmäßige Untersuchung der Frage:
Gibt es einen Mittelort zwischen Himmel und
Hölle? L. Aufl. Basel bei Fug. 1838.« Ein einfach,
aber gründlich geskhriebenesBüchlein Cvvn nur 48Seiten),
woraus Jeder, dem die Bibel Gottes Wort ist und der

daneben sich seiner gesunden Vernunft bedienen will, die
Uebetzeugung oon dem «Dasehn. eines solchen Mittelorts
ohne Mühe schöpfen kann.

s

.

s) ,,Ueber die Wohnungen der Seelen nach
dem Tode, oder: Blicke jenseits des Grabes, nach
Anleitung der heil. Schrift und mit Berücksichtigung der
neuen Aufschliisse über die Zustände der Seelen in der
Ewigkeit. Erste Abthcilung,Basel in Commission bei Fretz.
1838. Zweite Abtheilung,Basel in Commission bei Neu-

.kirch.« 1839.« Dieses Werk enthält theilsweise Original-
Aufsätzh theils Ausziige aus ältern und neuern-Schriften
mit Anmerkungen. Das Vorwort sagt: »Aus dem Wunsche
desHerausgebers, daß alletiMittheilungenaus dem Geister-·
reich eine möglichst praktische Richtung gegeben werde, da-
mit sie Lesern jeder Art und Classe erbaulich gemacht wür-
den, entsteht gegenwärtige Schrift.« Jn der That ist dieses
Buch in einem ganz praktischen, christlichen Sinne verfaßt,
und wenn auch der Leser nicht alles Einzelne darin geneh-

.migen sollte, — was in einem so dunkeln Gebietan das
Unmögliche grenzt —- so ist es doch im Ganzen, bei völ-
liger Popularität weit erhaben und das hochtrabende phi-

·

losophisch sehn sollende Gerede gewisser neuern Zeitungsblätter
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von dem neuerwachten Geister- nnd Gespensterglanbem das
sich mit der einfachen Frage zu Boden schlagen läßt: Was
weißt denn du, liebeZeitung, von dem Jenseits? — Frei-
lich, wenn ein solcher Zcitungs-Philosoph kein Jenseits und
keine Geisterwelt glaubt,oder nur eine unpersönliche Fort-
dauer, die allgemein Widerspruch in sich selbst ist, so hat

.

alle Frage-und Antwort ein Ende, und wir uiüssen uns.
.

bescheiden, daß es eine ,,Wissenschaft« gibt, welche mehr
— weiß, als Gott bisher gewußt hat, indem er sich ja auch erst

N in"der Menschheit als Gott entwickelt. Wir inzwischen
bleiben bei dem alten Gott, der da ist, war und seyn wird,
ewig Er und derselbe.

it) ,,Lehrbuch der christlichen Religion zumi Gebrauche in den obern Classen der Ghmuasien und ver-
wandter Lehranstalten, verfaßt von Dr. Julius L7amber-
ge"r, protest. Religionslehrer am K. Baier’schen» Cadcttew
corps und-an der K. Pagerir. Müncheit bei Fleisch-traun.
1«839.« Daß dieses Buch in der Reihe obiger Schriften
angezeigt-wird, rührt daher, weil es nicht bloß bei dem
alten Gott und seinem Worte bleibt, wie es ein gewöhn-
licher guter Katechisinus thut, der sich auf einfache Dar-
legung der Hauptdogmen des Christenthums beschränkt,
sondern den Blick zugleich weiter wirft in die Verborgen-
heiten solcher Lehren, die man zur ReligionsiPhilosophie
oder Theosophie zu rechnen psiegt. Es ist wohl durchdacht

» und in einem faßlichem reinen Sthle geschrieben. Bei der
Erlösungslehre und. anderwärts wäre Einiges zu erinnern.

Z) ,,Natur-Analogien oder die vornehmsten Er«-
scheiuungen des animalischen Magnetismus in ihrem Zu-
sammenhange mit den Ergebnissen der gesammten Natur-
wissenschaften, mitbesonderer Hinsichkauf die Standpunkte
und Bedürfnisse heutiger Theologie. Vom Dr. the-at.

»
J. A. G. Meyer, Superintendenteu zu Sarftedr. Ham-

- burg undGotha bei Perthes. 1839.« Ein gelehrtes, christ-
lichwhilosophisches Buch, welches, wie der Verfasser sagt,

Magst-I. c. 9
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,,ein Versuch seyn soll, auch einen Beitrag zu der immer
allgemeiner ersehnten prineipiellen Ausgleichung des Glau-
bens und philosophischen Wissens zusliefern.« Es liegt
ihm die richtige Jdee zum Grunde von der Analogie aller
Ossenbarungen Gottes, ohne deren Erkenntniß es gar keine
wahre Wissenschaft geben kann, weil Gott uns im Sicht-
baren, Sinnlichen, in der gemeinsten Erfahrung, wie in
der künstlichen und seltenern, ein Buch aufgeschlagen hat
zum Verständniß feiner übersinnlichen Wahrheit, deren Ver-
kündigung sich wieder auf jenes Buch bezieht. Von den
ältesten Weisen her ist diese Harmonie der Dinge, dieser
Parallelismus, diese Correspondenz c,,Entsprechung«), wie
sie stufenweise von unten nach oben führt, erkannt worden;
die Ausbildungbdieser Weisheit ist die einzige mögliche po-
sitive Philosophie, gleichwie ihre Verkürzung das aufwärts
deutende Sinnenbild zum Götzen einschrumpfen machte. »Im
Christenthum hat sich ihr .umwölkter Gipfel in Klarheit ge-
zeigt, und wenn wir ihn in diesem Leben auch nicht erstei-
gen , so haben wir doch seinen Anblick treu zu benutzen,
auf die, leider schon verwirklichte Gefahr«, in uns selbst
herabzuschrumpfen und unsere isolirte Vernunft zu unserm
Fetisch zu machen —— welches man Philosophie und Wissen-
schaft nennt. Jn diesem Betracht ein recht dankenswerthes
Geschenk, dessen Zergliederung nicht weiter hieher gehört.
Der-Vorbericht enthält Uebersichten des Verhältnisses der
Philosophiezur Religion, in besondermBezug auf das vor-
gesteckte Thema. Das Werk selbst beschäftigt sich haupt-
sächlich mit dem Magnetistnus, dessen Erfahrungen und
Analogien in der ganzen Natur, und ist reich an verglei-
chenden phhsischen Betrachtungen. Allein der Verfasser
äußert öfters nur halben Glauben an das wenig-begreif-
liche mittlere oder magische Reich der Dinge, und sein
Urtheil neigt sich, mit viel wissenschaftlicher Kunde und
Literatur, mehr zur niedern Natürlichkeit herab, obgleich er
das sündhafte Verderben des Menschen nnd die Erlösungs-
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lehre nebst der Gottheit Christi treu bekennt, überhaupt
die Offenbarungswahrheiten festhält, zu vertheidigen und
analogisch zu rechtfertigen sucht. Zwar sind nicht alle Ana-
logien, d·ie hier beigebracht werden, von gleichem Werth,
sofern sie cwas wohl auch die Meinung des Vers. nicht
ist) für zureichend gelten sollen Cz. B. S. 393.); auch
mögen wohl noch sonstige Erinnernngen Platz greifen. Sehr
richtig wird die-falsche »Theorie« (S. 386. Note.) und
der wissenschaftliehe Wirrwarr unserer Zeit (S. 408.), nebst
der ganzen After-Philosophie «tarirt, und ein besseres Ver-
ständniß mittelst des Ansehanens der sichtbaren Offenbarung
des Schöpfers angebahnt. Mögen die oft treffenden Be-
merkungen und die große Belesenheit des Verfassers, der
hier wie ein Repertorium der behandelten Stoffe und der
philosophischen Meinungen darüber geschaffen hat, benuzt
werden H.

H) Die Schrift des Hm. Professor NY Gerber, de-
ren erste Lieferung unter der Rubrik »antimagisehe Wis-
se n s ch a f t« angezeigt ist, hat ihre Fortsetzung erhalten, worin
die verschiedenen Aeußerungen des außerfinnlichen Reichs
mit Klarheit geprüft und bestätigt werden, nachdem der
Vers. ehedem ganz entgegengesezter Meinung in diesem
Fache gewesen ist. Unter andern wird der Einwurf be-
leuchtet, daß diese oder jene Thatsache nur von einer Per-
son bezeugt werde. Aber in vielen Fällen sind der Zeu-
gen mehrere , viele, in andern wird» die Begebenheit durch

" den Charakter der Personen und übereinstimmende Erfah-
rungen sbeglaubign Macht erfteres nur. einen halben juri-
stisehen Beweis, so wird er durch das .zweite vervollständign
Den Propheten- und Aposteln geschahen ihre Gesichte
auch zum, Theil»allein; sind sie darum weniger glaubwür-
digs Uns dünkt, eben darauf läuft jener» Einwand hin-

«) Den Ausfall auf unsere Schriftcn in der Vorrede, verzeihen
wir dem Herrn Vokfsssee sehr gerne. K.

, « 9 «.-
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ans, man will schließlich· auch ihnen den Glauben abstrei-
ten. Wenn Mehrere etwas Geisterhaftes gesehen oder ge·
hört haben, so greift man zum Contagium der Phantasity
dessen Bedenklichkeit der Vers; sehr gut darthut. . Auf die-
sem Wege gelangt man am Ende zur absoluten Skepsis auch
für sinnliche Erlebnisse — woran sich (S. 253 sf.)»ein
hübscher Scherz knüpft. Wer kann auch bei der Thorheit
dieser Philosophen das Lachen halten? »So würde der
höchst vernünftige, dazu sehr urbane Consul Cieero spre-
chen, wenn er unter uns lebte. «— Was das Vermögen
der Phantasie betrifft, so ist freilich dieser Gegenstand für«
uns in Dunkel gehü»llt. Die Phantasie hat unlciugbar eine
plastische, objeetivirende Kraft, ihre Gebildeilassen sich auch
nicht immer von wirklichen Geistererscheinungen unterschei-
den, leztere aber sind doch mehrentheils jenen durch ihre
Verhältnissesehr Unähnlich» und auch bei jenen fragt sich
oft, ob nicht äußere Wesen sie entweder durch ihre Ein-
wirkung heroorgerufeu oder sogar selbst sigurirt haben. Jst
aber die Phantasie zeugend, so ist ebendieselbe noch viel-
mehr empfangend; sie ist das Auge für das unsichtbare
Objekt. Bei dem Künstler objectipirt sie innerlich mit Be-
wußtseyn, im Traum, Wahnsinn und höchster Ekstase ohne
Bervußtseyn oder Unterscheidung nach außen projieirend-, in
allen solchen Fällen aber, vielleicht auch empfangend (man
denke an göttliche Träume nnd E«ingebungen), folglich mehr
gebärend als selbstzeugenlx Es gehört nur im Einzelnen
eine scharfe- Diagnose zur Beurtheilung, die rvohltrügen
kann, weil die Fälle gemischt sehn können; aber Alles auf
Rechnung der eigenen Produetionskraft zu fetzen , ist leere
Einseitigkeit. "——. Daß bei Gesichten überhaupt sommatisehe
Affeetion auf eine oder die andere Weise mit eintritt, ge-
schieht sogar bei den Propheten, und ist eine natürliche
Folge des Zusammenhangs unserer Bestandtheilk Was
thut das aber zur Hauptsache, es sey denn, daß wir uns
schlechthin zum Materialisinus bekennen wollen? -- Der

U
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Vetf. ist Ineist geneigt, eine äußere geistige Causalität an-
zunehmen, auch beim Selbstseheic , Doppelseyn und dgl. —-

Ueber Geist und Seele ist der Vers; (S. 329 ff) unsers
Dafürhaltens nicht im Klarem Der Geist ist nicht die ge-
läuterte Seele, sondern Geist und Seele sind zwei verschie-
dene im Menschen verbundene Substanzen, deren erstere,
der Geist, den Thieren fehlt ,·und wovon die zweite, die «

Seele, bei dem Menschen edlerer Art als bei dem Thier ist.
Ferner der ,,Nervengeist« der Seheriw von Prevorst ist
ganz identisch mit« Stillings ,,Nervenäther,·« und if: weder
der Geist noch die Seele, sondern der leztern Hüllr. So
lösen sich alle Zweifel, auch· über den Sinn der Aussagen
jenerSeherin. Was hierin gegen von Meyer bemerkt wird,
läßt sich leicht widerlegextz es geschieht vielleicht anderwärts.
So auch bei den Herenprozessen (S. 368 ff) würde Herr·
G. irren, wenn er glauben sollte, von Meyer haben das
Verdammszen zum Scheiterhaufen und überhaupt die Proce-
dur der Herenrichter gutgeheißen, da dessen Aufsatz aus-
drücklich dagegen spricht. —- Die Erscheinungsgesehichte von

— Wesermann (S,. 371.) ist wohl am meisten geeignet, an
die Verkleidung eines Dämons zu denken, der durch den
inagischen Willen des Wirkenden angeregt worden wäre

« sich einzumischen, wofern nicht ein Mehreres zugestanden
werden kann-« Auch ist die· Unerklärbarkeit vieler Fernwir-

. kungen richtig durch die Unmöglichkeit, uns über die Kate-
gorien von Zeit und Raum hinauszusetzem erläutert. —-

Hierauf kommen die Hallueinationen des Hm. Prof. Fi-
scher. ——Jm Punkt des Besessenseyns erklärt sich He. G.
für einen vom Läugnen zum Glauben durch Zeugnisse,
Augenschein und Nachdenken Bekehrtem — Or. Wirth kann
nicht einmal begreifen, wie ein Geist Gedanken in einem
Menschen hervorbringen kann. Hiebei läßt sich wirklich
nichts» denken. -— Der vom Glauben zur »Wissen-
schaft« bekehrte, hoffentlich noch von"der Fabel zur Wahr-
heit umkehrende Strauß, mit Kerner in Parallele
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»gesezt, machen den Schluß der bis jezt erschienenen Blät-
ter; —-

7) Der Verfasser des »Lehrbuchs« (oben Nie. 4.)
hat ein größeres theologisches Werk herausgegeben, das
gewissermaßen als Commentar zu jenem gelten kann: »G ott
nnd seine Offenbarungen in Natur und Ge-
schichte, für alle Freunde christlicher Erkenntniß , beson-
dersfür Religionslehrer anhöhern Lehranstalten«- Mün-
chen bei Fleischmanm 1839. Es enthält viel Tiefes Hund
Wichtiges über Gott und Natur«, und in den erläuternden
Anmerkungen schätzbare Auszüge aus den Schriften ächt-
wissenschaftlicher· und mhstischer "Philosophen. Es wird zwar
bei verschiedenen Lesern in seinen einzelnen Theilen Wider-
spruch Orden, immer aber ein neues Ferment der Erkenntniß
seyn. Wir begnügen uns hier zu erklären, daß auch wir
mit der S. 290 und 301 aufgestellten Theorie der Erlö-
sung, als unvollständig, nicht einverstanden seyn können.
Der Vers. wird später diese Unzulänglichkeit, und zwar in
einem großen Zusammenhang der unerschütterlichen Gerech-
tigkeit, wie der unerschütterlichen Barmherzigkeit Gottes,
von selbst inne werden, sowie es Mehrern ergangen ist,
die zuvor gleichen Sinnes mit ihm waren. Fordert unser
Gewissen nicht RechteI und ist das nicht die Stimme Gottes
im Menschen?

s) Geschichten aus der Geisterwelt von Ri-
ch a rd B a r ter, Verfasserder ewigenRuhe der Heiligenundder
Wunder der unsichtbaren Welt von Dr. Cotton W al the r, aus
dem Englischen überseztvon Ed u ard Bi n d e r. Mit einer Vor-

« rede vonJ. Kern e r. Reutlingen beiEnslinund Laiblitu 1838.
Der Verfasser dieser Beweise für eine Geisterwelt

wurde dem deutschen Publikum , besonders in neuester Zeit
durch sein herrliches, viel gelesenes Werk »die ewige Ruhe
der Heiligen« bekannt. Es ist Richard Butter, der pres-
byteriauische Geistliche Englands, der im Jahre 1691 starb
und von dessen frommen: Leben und segensreichem Wirken
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die neuesie Uebersetzung jenes größern Werkes im Vorwort
weitem Bericht erstattet. Für diejenigen, welche jenes Werk
nicht bei Händen haben, isi hier nur noch zu bemerken,
daß die Schriften dieses gottbegeisterten Mannes schon. seit
fast anderthalb 100 Jahrkn in England und Amerika zu
den gelesensten gehören und sich schon an den Herzen von
Tausenden-wirksam erwiesen haben zur Besserung ihres
Lebens und zum Eifer und Trachten nach dem Einen, was
Not-h ist. «

.

,

Die lezte Arbeit, die wir dem Geiste dieses Mannes
- verdanken, ist die Zufammentragung dieser Beweise für

eine Geisterwelt. Er erklärt, daß er dieser Materie von
Jugend an auf’s eifrigste naihgedachh nnd daß er an die-

. sen hier mitgetheilten Thatsachen einen großen Theilseines
Lebens gesammelt habe. Sie haben auch vor vielen andern
Geschichten der Art dadurch einen Vorzug, daß sie alle
durch namentlicheZeugen bekräftigt sind, und der Empfän-

· ger sie ganz schlicht, ohne sie einer gemachten Theorie an·
passen zu wollen, als nun einmal vorgefallene, sattsam be-
stätigte Thatsachen gab.

·

»

Die einzige deutsche Uebersetzung, die von diesem Werk-
chen uns bekannt ist, ist vom Jahre 1715, und ist schon
längst aus« dem Buchhandel gekommen. Jn der Vorrede
sagt der unbekannte Uebersetzen ,,Es zeigt das erste Ka-
pitel des Verfassers und andere in dieser Schrift enthal-
tene Raisonnements, daß, als diese Beobachtungen von ihm
geschrieben wurden, er, obgleich es die leztc Schrift seines
Lebens war, noch alle Kräfte seines Geistes besaß, und ihm
als einem Manne von starker Seele auch damals noch nicht
das Vermögen abgieng, von diesen Dingen zu urtheilen.
Jm Uebrigen macht man sich keineswegs ver-
bindlich, für die Wahrheit aller darin enthal-
tenen Historien oder Meinungen Gewährschaft
zu leisten, kann auch Niemanden zumuthen, .al-
les und jedes ohne Unterschied zu glauben; doch
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wird der vernünftige Leser leicht cirtheilctndaß diese Schrift
vor vielen saubern, die mit dergleichen Historien angefüllt

»sind, ihren besondern Vorzug hat up) sie zum Theil solche «

Thatsacheti -enthält,-wider die nichts einzuwenden-ist, und
»

die ganz untrüglich sind , wofern iuan nicht— die Gewißheit
aller Erzählungen umstoßen und einen völligen soc-pries«-
mum hiitokjeam einführen will.«

Ueber Zweck und Nutzeu dieser Geschichten schreibt der
Verfassekselbst auf’s bündigste und wir setzen nur noch
die Schlußworte der, Vorrede des alten Uebersetzers
bei: -

»Die Niühh die mau- sich gegeben, diese Blätter zu»übersehen , ist nicht uutsonst, wenn durch deren Lesung
nur einer« oder »der andere von den sogenannten Bspkitc
kckts überzeugt wird, daß etwas mehr, als blose Materie
in der Natur seh, und daß man von der Wirkung der
Geister wenigstens etliche Exempel aufweisin kann, gegen
welche der Unglaube nichts mit Grund aufzubringen oder
auszusetzen vermögend ist. Zwar sind solche Personen gar
schwer von der Höhe ihrer Einbildung herabzubringem und
da sie sich weit über die menschlichen Schwachheiten hin-
aufgeschwungen zu« haben und viel Wiefere Einsichten als
andere Leute zu besitzen vermeinen, so werden sie meistens»
lieber auch ungereimte Sachen behaupten; als den präten-
dirteu Vorzug ihrer Weisheit fahren lassen. Doch bei
manchen lassen vielleicht solche Erzählungen, wenn« sie glaub-
würdig, einen Stachel im Gemüth, und Gott bedient sieh
etwa auch solcher Mittel zu einer weiteren Führung. Seine
Giite gebe uns allen lebendigen Eindruck von den Dingen
der unsichtbaren Welt, und bringe uns endlich in die Ge-
sellschaft der Geister der vollkommenen Gerechten, allwo
wir ihn, wenn der Vorhang dieses Lebens hinweggezogen
ist, in vollkommeneremkichte erblicken werden» «
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v) »Die Kabala.« Von dem Buche, das in der I.
Sammlung der Blätter aus Prevorst besprochen worden:
,,Philosophie der Geschichte oder über die Tra-
dition,« ist der Z. Theilerschienen. Er beschäftigt sich vorn
herein mit den Unterschieden des Heidenthums vom Jsralitew
thun, und mit dem ehrwürdigen wesentlichen Charakter des
leztern, wie es- sich bis zum Christenthum immer—- mehr als
ethische Universalreligion entwickeln mußte, nebst einer bei-
läusigen Kritik des gelehrten, aber oft einseitigen Eisen-
mengeiu Hiebei kommt gegen das Ende des Abschnitts
eine merkwürdige Aehnlichkeit zwischen den apokalyptischen
Aussichten der Juden und Christen und deren Läugnring
vor» Die speeiellen Abschnitte dieses Bandes beschäftigen
sich mit den natürlichen nnd geistigen Unreinigkeiten und
deren Reinigung, ein Gegenstand, welcher seit langer Zeit
mit Unrecht außer Achtung geblieben, indem er sehr prak-
tische Seiten hat. Es werden die vielen Arten und Unter-
arten, nebst ihrem Verhältnis; zu einander nach jüdischen
Bestimmungen umständlich aufgezählt. Die stärkste Tut-kal-
(Unreinigkeit) ist die des menschlichen Leichnams, ,,mit Aus-
nahme jener Heiligen, die ihren Leib in diesem Leben ge-
reinigt, geheiligt und zu einer Wohnung Gottes gemacht
haben, wie z. B. Elisiha, durch dessen Gebeine ein Tod-
ter wieder lebendig geworden« (2. Kön- 13, 21.). --Der
Leser wird bei dieser Stelle an die Reliquien in der christ-
lichen Kirche denken, und die Sache hat allerdings ihren

Grund, indem) wie auch der Verfasser bemerkt, die Un-
reinigkeiten überhaupt ein Produet der Erbsünde sind, deren
Kraft in heiligen Menschen gebrochen ist, wogegen sich die
sonstige Bortresflichkeit der menschlichen-Natur hervorgibtz
wie sie sich von dem sündlosen Menschen Christus her und
fchon seit den Propheten des A. Testz in den Wundern der
Lebendigen beweist —- wenn nur die angeblichen Reliquien
selbst bessern Grund hätten. —- Die leiblichen Unreinigkei-
ten, ursprünglich die Folgen der gciftig·eu, sind wohl geeig-
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net, uns von unserm gesallenen Zustande zn überzeugen
und die geistigen sind eben deßwegen in dieser Darstellung
besonders der Aufmerksamkeit werth. Als der Urheber aller
Unreinigkeit erscheint der Satan sammt seinem verderben·-
schen Heer —- ist ihm sein Werk am Menschen gelungen,
so J· tritt er« als Anklciger auf, und verlangt von der gött-
lichen; Gerechtigkeit die Bestrafung des Menschen — wo-
gegen die göttliche Barmherzigkeit immerfort bemüht ist,
den« Menschen -aus der Finsterniß herauszuziehen —- die
Folgen der Sünde erstrecken sich in ihren Wirkungen
sehr weit in’s geistige Reich — und die natürliche Schei-
dung von Gott kann nur allein durch den Mes s ias völ-
lig aufgehoben werden —- auf welchen, das Levitische Ver-
söhnopfer als Hauptgrund der Genugthuung hinweist,
indem es die P’gima (Verletzung) der reinen geistigen
Naturen, durch die Sünde geschehen, stellvertretend auf sich
zieht (S. 253-—260.). Was hier und im Folgenden mit
Klarheit aus den kabalistischen Schriften vorgetragen wird,
und selbst gelesen werden muß, ist ungemein tief, wird
seinen moralischen Eindruck nicht verfehlen, und zeigt zu-
gleich, wie nah die reine Kabala an das Christenthum
grenzt. Nicht daß dieses (nach einem bekannten gelehrten
Wahn) seine Dogmen von ihr geborgt hätte, sondern daß
das wahre Jsraelitenthum gerade zu dem Lichte der neuen
Offenbarung fiihrt, welches in Jsraetfür die Welt auf-
gegangen ist, die Lehren seiner Meister verklärt hat, und
nicht ohne verborgenen Einfluß auch auf die Anhänger des
alten Bandes, sofern sie die Wahrheit redlich suchten, blei-
ben konnte. Wenn sie die evangelische Gerechtigkeit, wenig-
stens in der Person des Erlösers, verkannten, so trieben
sie um so ernster ans die Bedingnis; ihrer Zurechnung, das
Bestreben nachReinigung unser selbst, und zeigen, wie man
hier deutlich sieht, daß selbst die dnnkelst·en Lehren, nament-
lich die von der Dreieinigkeit, für die Juden zur Zeit
Christi und seiner Apostel nichts ganz Fremdes waren, es
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aber um so falscher ist, wenn man z. B. jenes Dogma
erst vom. Nieäisehen Coneilium nnd die Satisfaetionslehre
gar von Anselmus herleiten will. — Es kommt hier ferner
die Besessenheit (S. 268.), die Abgötterei (S. 278.), die
sinstere Magie (S. 280. 285.), das Seh- und Wirkungs-
vermögen überhaupt, ohne und in Verbindung mit der
Geisterwelt (S. 292.), dabei die Todtenbeschwörung durch
den Obh (S. 290.), der Rath der Wächter (S. 294«.),
die Elementargeister (S. 308. 337.) , und viel andre ma-
gische Gegenstände in wohlgeordneterZusammenftellung der
kabalistischen Lehren vor. Was (S. 312.) gesagt ist über
»die wahre, heilige Magie, wie sie der Menschheit eigen
gewesen, wenn nicht der Siindenfall geschehen wäre,« und
von dem mittelbaren, durch die Gesetze der Natur und Zeit
beschränkten, und von dem über Natur und Zeit erhabenen
Empfangen nnd Wirken 2e., verdient wohl« erwogen zu
werden. Hält man gegen diese gesunden, durchreichenden
Grundsätze einerseits die schale Rationalphilosophie, andrer-
seits die ängstliche Abgeschlossenheit eines an sich ehrenwer-
then Pietismus beider Kirchen, so zeigt sich wohl, «wie
weit unsere Schulen in der Erkenntniß zurück sind, und
was einer bessern Zukunft, welche der Verfasser mit Tour-
bereiten hilft, verhängt ist. — Es folgt· dann das He-
bräische Criminalrecht und dessen Gründe rücksichtlieh der
geistigen Verunreinigung und Störung der göttlichen Har-
monie. Bei den Geschlechtsversüiidigungen kommen hin und
wieder irrigesAnsichten der spätern Kabala vor, z. B. daß
alle Seelen auf einmal« erschaffen seyen, daß die Heirath
einer Wittwe eine,Art Ehebruch sey (s. Röm. 7, 1—3.
J. Kot. 7, 39. l. Am. Z, 14.); aber auch tiefgedaehte
Beziehungen, wodurch ssch die wesentliche Bedeutung der
Levitischen Gebote erklärt, nur daß die Anwendung in der
Folge von den Juden auf das peinlichste übertrieben wurde.
Für die Eregese des alten Testaments st daher die Arbeit
des Verfassers von unsehätzbarein Werth. — Die Theorie
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·der Strafen (S. 407. So) ist merkwürdig, besonders
hinsichtlich der göttlichen Reaction , fo wie das Verhalten
der Parzusim (Personen) der Gottheit hiebei, wodurch
dunkle Stellen der heil. Schrift Licht empfangen (s. unt.
and. S. 419); denn die Kabala erkennt, wie schon er-
wähnt,«die Dreieinigkeit in Gott, und die Weisen Jsraels
konnten ohne Commentar und Zweifel Alles verstehen, was
das neue Testament hierüber, den übrigen Juden und den
Rationalisten so unverständlich und unglaublich enthält.
Was zuvor nur den wenigen jüdischen Theofophen bekannt
warund sich auf ihre wenigen Schüler in der Naehzeit
vererbte, wurde» durch das Christeuthum Gemeingut in
ganzer Füllr. «— Weiter ziehen die Opfer, in ihrer wesent-
IichenOnagischeUJ Bedeutung und deren Zusammenhang
mit der typischen, die Aufmerksamkeit an sich (S. 425),
deßgleiehen die Leiden (S. 429) mit ihrem versöhnenden
und erläuternden Zweck. (Ueber die beiden Böeke am Ver-
söhnungsfest möchte zur Berichtigung der talmudischen An-
ficht zu vergleichen seyn, v. Meyer, Blätter für höhere
Wahrheit X, Co. Daß der ledige Bock draußen von einem
Felsen herabgestürzt worden und so den Hals brechen sollte,
davon sagt. die Thora 3 Mos. I6. kein Wort, vielmehr
das Gcgentheih s. V. 10.21. 22.26; womit zu verbinden
der frei ausfliegende Vogel Cap.14, 7. Pier ist also die
Tradition offenbar im Jrrthum, und zwar in einem charak-
teristischen, nämlich weil sie das Erlöfungswerk nicht er-
kannte. Dureh die Tödtung des geopferten Bocks bekam
ja die ,,finstere Seite« ihr Theil; warum denn doppeltO —-

Der Sohn wird als der erlösende Jehova bekannt(S. 454),
der Satan aber wird, wenn die Engel der Strenge Strafe
üben, zugleich entbunden, und erhält Erlaubniß zur Zer-
störung (S. 455). Sonderbar ist die behauptete Erschaf-
fung der Seeleufutiken aller Menschen in Adam, nämlich
die fpeeielle, mit individuellen Dispositionen (S. 468),
und gehört wohl nicht zu den Annehmbarstem wie auch
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nicht zu dem Allgemeinften der Tradition. Sie hängt zu-

" sammen mit der jüdischen Selbstgerechtigkeih wie derGilguL
—- Jnteressant ist die Gerichtsverfassung [S.474). Einige
Todesstrafen (S. As) sind jedoch ohne Zweifel spätern
Ursprungs, namentlich die Art der Verbrennung-durch Ein-
gießen von siedendein"Metall; vielmehr sollten die Verne-
theilfen erst getödtet und dann wirklich verbrannt werden,
wie auch eine Zeitlang mit den Leichen überhaupt geschah.
Vergl. die Note S. 483. — Von der falschen Werkheiligs
keit der Juden redet der Verfasser sehr richtig (S.508).

·

·—- Ferner folgt (S.522) über die Strafen der jenseitigeri ·

Welt und über die Negeneration des Menschen ein sehr aus-
sührliches Kapitel. Was nach der Sprache der neueren Seher«
der Nervengeish das heißt nach der der Kabalisten des
Nephesch, oder dessen Hülle das Zelem (vergl. S. 5271
Auch die Kabalisten schreiben die Wiedererweckuug der Leich-
name dem Sohn, dem großen Regenerator der Welt, zu
(S 517). Aufsallend ist, daß sie den Tod frommer und
heiliger Menschen die Hochzeit nennen (S. 518) , was an
die Traumsprache erinnert, wo eine Hochzeit einen Todes-
fall und ein Begräbniß eine Heirath bedeuten soll. Auch
eine Menge andre, in das ,,Nathtgebiet der Natur« oder
das Seelenwesen gehörige Bemerkungen wird man hier
sinden«, die doch zum Theil einer nähern Kritik unterliegen
dürften. Es scheint hier sogar eine« Verwechslung zwischen
Neschaxna (Seele) und-Ruach (Geist), wie ehedem im
Teutschen, vorzukommen. Vieles was schon in der Seherin
und den Blättern von Prevorst besprochen ist, erscheint hier
übereinstimmend aus alter Tradition. Wir kommen hier
ferner auf den Jbbur (S.541) und auf den Gilgul
(S. 543), welcher leztere aber nach der hier, entwickelten
Lehre der Kabalisten nicht wirklicheSeelenwanderung durch
eine neue Geburt« ins Fleisch, sondern eine passive Art
von Jbbur ist; auch auf die Besitzung durch Menschenseelen
(S. Mo, ohne Ausschluß der teuflischen), endlich auf die

-
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allgemeine, Wiederbringung (S. 5521 Ferner über die
Wechselverhältnisse der Seelen zu einander (S. 553), wo-
bei der Fürbitte der seligen Todten für die Lebendigen
und der Erscheinungen der im Reinigungsstande befindlichen,
hülfesuehenden Seelen nebstsder Fürbitte für sie (S. 557)
gedaeht wird), aber immer mit Beziehung auf die Genug-
thuung durch menschliches Selbstverdiensh aus Mangel hin-
reichenden Begriffs von der versöhnenden freien Gnade in
Christo, wie nur der Christ ihn haben kann. — Sofort
vertheidigt der Verfasser CS. des) die Tradition als das

,

ergänzende Element des Gesetzes, und zwar gegen die
Karaitens, welche keineswegs ohne Gebräuche sind, aber

,oft im Widerspruch mit denen der Rabbinitety übrigens
auch an ihrem Theil belobt werden, während die Folgen
einer todten Aeußerliehkeit und ihrer auch nur äußerlichen
Abstreifung bemerklich gemacht werden (S. 587). — Schließ-
lich wird die Kabalistische Lehre von dem Messias, ,,wel-
eher die Sünden auf sich nehmen , das Neich des Satans
überwinden, den unreinen Geist von der Erde hinwegnehi
men und die Schöpfung zu ihrer Clarisieation erheben wird,«
mit dem nächsten Theil des Werks verheißen, dem wir denn
mit wahrem Verlangen entgegensehem

Der Anhang von Stellen aus kabalistischen Schriften
enthält zwar einiges Dunkle, auch Fabelhafte, wie z. B.
.von.Bileam, den die Juden überhaupt allzugräulich machen.
Aber Mehreres ist sehr bedeutend. So wird (S.646) ein
Beispiel von Besitzuitg durch einen .Menschengeist erzählt
(was die Besitzungen durch Teufel so wenig ausschließt, als
der Beistand seliger Menschengeister den der ursprünglichen
Engel) Zur Zeit des Rabbi Loria war eine Wittwe,
in die ein Ruach eingegangen, .der ihr große Drangsale
anthat, auch den sie Besuchenden auf Fragen Antwort gab·
Jhre Verwandten bitten Loria, ihn auszutreiben. Loria
schickte seinen Schüler R. Kajim Vital hin, gab ihm
gewisse heilige Namen mit, und sagte ihm, welche Euvana



—143...

(Jntention) er dabei zu beobachten habe. Auch befahl er
ihm, über den Ruach das Nidui und Eherem (den
kleinen und großen Bann) auszusprechen und ihn mit Ge-
walt« herauszutreibem Als R. Ehajim zu der Frau kam,
wandte sie ihr Gesicht von ihm ab. «Sprach R; Chajimxs
»Warum kehrest du dich herum? gab der Ruach zur Ant-
wort: ich kann dir nicht ins Angesicht schauen. Da befahl
R. Chaisim, er müsse sich herumwenden, welches auch so-
gleich geschah. Nun fragte er den Geist, wer er wäre?

sz
woraufderselbe sein früheres verbreeherisches Leben erzählte
und unter andern sagte, er sey ein Jude gewesen und
schwebe schon seit fünf und zwanzig Jahren in der Welt
herum, von drei. Engeln des Verderbens unaufhörlich ver-
folgt. Bital fragte ihn dann, wer ihm die Erlaubniß ge-
geben, in die Frau zu fahren? Der Ruach sprach: Jch
war im Haus, als die Frau des Morgens aufstand und
Feuer schlagen wollte. Da der Zunder nicht sing, wurde.
sie ärgerlich, warf das Feuerzeug im Zorn aus den Hän-
den und sprach: Geh zum Satan! Von diesem Wort
Satan habe ich die Erlaubniß bekommen, in sie einzu-
fahren. — Man würde diese Geschichte mit Unrecht für
eine moralische Fabel halten, die gegen den Zorn und un-
anständige Redemwarnen soll. Warnend ist sie allerdings,
hat aber ihres Gleichen in der wirklichen Erfahrung.

Eine Stelle von Erscheinungen (S. 658) sagt: »Die
Engel oder die Seelen der Verstorbenen, wenn sie sich

» herunterlassen wollen in die Welt, dann nehmen sie an
ans den Elementen etwas nach Art des Körpers, so daß
sie den Anwesenden erscheinen als« Mensch oder als ein
anderes Geschöpf, und in solchen Gestalten erscheinen sie
den Propheten, so wie den andern Menschen, und selbst
den Bösen, wie die Männer von Sodom die Engel ge-

«»·sehen. Dieß ist das Geheimnis; des Gewandes Daher
.

« haben die Zauberer und die Todtenbefrager nöthig Rauch:
werk und Dünste, damit sie die Luft bereiten, daß sich in

Q-

»O'
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ihr ausfunkeln die Dinge, die sich in die Luft herablassem
Deßhalb erscheinen die Todten oft in ihrer Geftalt dem
Mensrhen selbst im Wahren.«

»Von den Elementargeistern (S. 668): »Die Schedim
wohnen in der Luft in den Kreisen der Elemente. Sie
wisscn das Zukünftige durch die Vorsteher der Gestirne;
wissen aber nur um die nahe Zukunft. Weil sie haben
einen feinen geistigen Leib, so ist ihre Nahrung eben so
sein. Ihre Speisen und Getränke bestehen in dem Geruch
des Feuers und in den Feuchtigkeiten des Wassers. Dieß
ist das Wesendes Rauchwerks, welches man ihnen rä.uchert;
denn dieses ist. ihre Speise. Sie genießen davon und ver-
binden sich mit den Menschen, und machen ihnen die Zu-

- kunst bekannt» Die Stufen dieser Ruchim find: Manche
bestehen aus Feuer allein, andre aus Feuer und Luft,
andre aus Feuer, Luft und Wasser, und andre, welche
außer den drei Elementen noch aus feiner Erde zusammen-
gesezt sind. Nach der Feinheit ihres Leibes richtet sich auch

.der Grad ihrer Jntelligenz. ,

Von dcn 70 Engeln der Völker (S. 665): »Die
" Völker sind zugeeignet der Führung der Führer, nämlich

der Fürsten, die Daniel erwähnt; daher heißt derphöchsts
gebenedeite in Bezug auf die Völker der Gott der Götter,
weil er denselben zufließen läßt durch «Mittelwesen nach
einer begrenzten Naturordnung —— Jn der obern Merkaba
sind geordnet rund umher die siebenzig Fürsten — sie alle
zusammen blicken mit ihren Augen, hoffend auf den Namen
des Hochgebenedeitem J’hova, auf daß er ihnen gebe Kraft
und Nahrung und Bestand — und ·jeder von ihnen im
Stande sey, seine Nation zu ernähren u. s. w.

-- y --
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sei« Wpkt de: Wahrheit zu: Beherzt-kais»
« (Von dem Herausgehen)

Herr Dr. Menzel sagt in seinem Literaturblatt
bei Anzeige des ersten Heftes unseres Magikons:

»Wenn wir uns nun unsererseits von Herrn Dk».Ker-
ner recht gern sagen lassen, daß es unterm Monde wirklich
Dinge gibt, von denen die Philosophie sich nichts träumen
läßt, und daß abgesehen von den oben erwähnten Erschei-
nungen heidnischer Götter, katholiseher Heiligen, protestan-
iischer Hexen und Teufel, in Bezug aus welche die ver-
schiedenen Zeitalter und Länder nie übereingefiimmt haben,
immer noch Erscheinungen übrig bleiben, die
zu allen Zeiten und in allen Ländern in einer
merkwürdigen Uebereinsiimmung vorkommen,
denen man also mehr Aufmerksamkeit zu schen-
ken habe, als jenen, und die man, obschon sie
räthselhaft sind, nicht läugnen dürfe, -— so
fordern wir ihn auch auf , sich seinerseits sagen zu lassen,
daß sich in den neusten Visionen unwiderspreehlieh eine Sub-
jektivität verräth, die vom eigentlich Obiektiven des inner-
lich Erschauten aufs schärfste zu trennen, der näehste Be-
rus der Wissensehaft ist.« «

» sDieß kann sich wohl hauptsächlichnur aufdas Schauen
und die Aussprüehe magnetiseher Personen beziehen, und

Mitgift-n. I. « 10
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dann hat Herr Dr. Menzel vollkommen recht. Man kann
sich bei Beobachtung Somnambüler und bei Folgerun-
gen aus ihren Aussagen nicht genug in acht nehmen, ein
bloses magnetisches Traumleben(den niedern mit Visioneu
begleiteten Grad dieses ZUstaUdesJ von hellem Schlafwas
chen und dem tiefen wahren Schauen im Centrum der in-
nersten Kreise ("nach der Seherin von PrevorstJ zu unter-
scheiden. Die Seherin von Prevorst bezeichnet sehr ge-
nau die verschiedenen Grade magnetischen Schattens, und
gab an, in welchen Kreisen der Geisknoch von der Außen-
welt gezogen, von ihr im Schauen getrübt, oder mehr von
ihr befreit, eines reinen, untrüglichem wahren Schauens
fähig Eis.

Diese Sichtung ist allerdings schwer, man ist sie aber
der Wahrheit und Wissenschaft schuldig, und ein Schauer:
und Ausspruch» die in niedere Grade magnetischer Zu-
stände, in das sogenannte magnetische Traumlebemsallen,
wo die Aussenwelt und die Subjektivitäy wie auch bei- ge-
wöhnlichen Träumen, noch sehr einwirkt, ist nicht für eine
Urwahrheit zu halten.

Ein solches magnetisches Traumleben(nicht aber -

magnetifcher Zustand in höherem Grade, oder zurücktreten
in die innersten Kreise, wie oft bei-der Seherin von Pre-
oorst, »aber auch bei dieser nicht immer, statt fand) geht
z. E. durch die ganze Geschichte der Somnambülen von
Weilheim hindurch, und man würde gewiß sehr irrig
handeln, ihr Schauen von dem Wesen der Sterne, der Leh-
rer in ihnen u. s. w. für wirkliche Nealitäten zu halten,
wenigstens siel mir dieß nie ein. Es ist dieß ein Schauen
im magnetischen Traumringe und was dieser zu bedeu-
ten hat, wird dem geneigten Leser am besten durch die«
Kreise der Seherin von Prevorst klar.

Jn dieser Ueberzeugung sagte ich schon in der Vorrede
zu meiner »Geschichte zweier Somnambülen«:

»Ich muß mich gegen solche verwahren, die mir den
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Glauben unterlegen könnten, als hielt ich die Aussprüche
Somnambüler für unumstößliche Offenbarungen und Divi-
nationen, die keiner Täuschung unterliegen, da doch die
Somnambüle der zweiten Geschichte hauptsächlich zeigt, wie
solche Aussagenj gewiß auch je nach dem Grade des mag-
netischen Zustandes und der mehr oder weniger ertödteten
Subjektivitäy zuverläßig, oder täuschend sind. Dagegen
aber erkläre ich mich durchaus gegen diejenigen, welche,
eingeschlossen in die isolirende Glastafel wohnt« vie-ca)
ihres Schädels, keine Ahnung von einer Sympathie der
Dinge und einem höhern Geisierleben haben, denen alles
Geistige, was nicht an ihrer kalten Gehirnwand sogleich in
palpablen Tropfen sich sublimirt, Trug und Lüge ist. Vie-
les, was bestimmt vorhanden, was die Summe unserer
Kenntnisse um ein Großes bereichern, was der Schlüssel
zu manchem Natnrgeheitttnisse seyn würde, schaudert vor
solcher Kälte zuriick und bleibt uns noch. länger verbor-
gen«««).

Kommen wir auf— diejenige Naturerscheinung, die das
Volk nach meinem Dafürhalten mit Recht ,,Geistercr-
scheinun ge n« nennt, so ist bei deren Untersuchung mir
das Schauen und Dafürhalten solcher Personen, die sich
in magnetischen Zuständen befinden, nicht von so großem

«Gewicht, wie man zu glauben geneigt seyn mag. Jch habe
schon öfters ausgesprochen, daß es Menschen in niagnetig
schen Zuständen geben kann, die gar nicht die Gabe des
Geifiersehens haben, daß diese Gabe auch auf was ganz
anderem beruht als auf magnetischem Zustande, und daß sie
im höchsten Grade dem gesundesten nnd tiervenftärksten
Menschen gegeben sehn kann. So haftete auch diese Gabe

an der Seherin von Prevorst niiht in Folge ihres
magnetischen Zustaudes, sie besaß dieselbe schon lange
vor diesem Zustande und war ihr ungeboren. Aber

«) S. Schubaris Leben l. Tht
M«
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auch auf die Aussage dieser von Geistererscheinungem
wären sie bei blosen Aussagen von ihrer Seite geblieben,
würde ich nicht dieses Gewicht gelegt haben, hätte sich
nicht die Realität so mancher ihrer Erscheinungen durch
unumstößliche Beweise und Thatsachen bestätigt. Jxh be-
rufe mich unter allen jenen Erscheinungen hauptsächlich auf
zwei Fälle, den der ersten und den der vierten Thatsache,
wo die Annahme von Vision und Hallueination eine wahre
Albernheit ist.

Wo aber diese Erscheinungen außer allem Raume von
blosen Visionen und magnetischem Traumlebenliegen, wie-
s. E. in jenen Erfahrungen, wo gar keine Mittelsperson,
wie z. E. eine Somnambiile, sich findet, wo jene Erschei-
nungen- viele Jahre lang an bestimmten Orten, namentlich
an Häusern hafteten, und von den verschiedensten Menschen
wahrgenommen wurden, wo sie sich unter Umständen äusser-
ten, wie in der Geschichte des Pfarrers zu Uffikorn und im
Kloster Von Neuburg, im hiesigen Rathhausgefängnisse

«
und schon« auf gleiche Weise an den verschiedensten Orten
verschiedener Länder, beobachtet von den verschiedensten
Menschen, namentlich auch von Menschen des verschieden-
sten religiösen Glaubens, und in den verschiedensten Zeit-
altern immer auf gleiche Weise, dahin stelle ich das
eigentliche Feld meiner Beobachtungen und meiner Behaup-
tungen: daß hier objektive Realitäten zu Grund liegen,
nnd daß hier Visionen und Hallucinationen annehmen
zu wollen, die Natur. genothzüchtigt heisse.

Diese hier berührten Naturcrscheinungen ,,liegen nun
[allerdiiigs) auch weit ans dem Kreise der Erscheinungen
heidnischer Götter, katholischer Heiligen u. s. w. in Bezug
auf welche die verschiedenen Zeitalter und Länder nie über-
eingesiimint haben. Es sind dieß Erscheinungen, die in
allen Ländern und zu allen Zeiten in einer denkwürdigen
Uebereinstiininung vorkommen, denen man also mehr Auf-
merksamkeit zu schenken hat als jenen, und die man, ob-

«(
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schon sie räthselhaft sind, nicht läugnen darf.« Und es
ist Wahrheit, daß man diese Erscheinungen der Wissenschaft
ztk lieb sehr scharf von denen zu siheiden hat, die blos aus
einem magnetischen Leben niederen Grades (dem tmagnei
tischen Traumlebesynicht dem tieferen Schauen im Centrum
der innerften Kreise) als subjektive Visionen augenscheinlich
hervorgehen.

, .

Hier« stimme ichHerrn Dr. Menzel vollkommen bei.
Jn der gleichen Kritik sagt Herr Dr. Menzeh

»Wenn die Seherin im Gefängniß zu Weinsberg
den Dr. Kerner mit einem Geiste zu sich hereinkommen sieht,
während Dr. Kerner zugleich ruhig zu Hause sitzt, wenn
Kindergeister nach 300 Jahren das einemal immer noch
als Wickelkinder erscheinen, ein andermal aber schon nach
fünf Jahren in der Geisterwelt so groß gewachsen sind,
als sie im Leben gewesen seyn müßten, so muß man der-
gleichen Erscheinungen doch gewiß als bloße subjektive be-
trachten, alslebhafte Einbildungen ohne Wirklichkeit«

Hier möge sieh Herr Dr. Menzel doch nochmals sagen
lassen cwir sagten es auf jene seine Ausstellungem die er
schon früher machteund immer wiederholt, auch schon öfter-O,
was Herr Fiedrich von Meyer in der neunten Samm-
lungsder ,,Blätter aus Prevorst« (S. gis-ZU über
jene Erfahrungen ganz auch in unserem Sinne schreibt:

»Was ich bei diesen jüngsten Erfahrungen, wo nicht
ganz neu, doch neu modisieirtz klar ausgesprochen und für
die Theorie sehr fruchtbar finde, ist »das Erscheinen von
Phantomen, die der Geist mitbringt, und zwar von Eben-
bildern lebender Personen. Hieraus ist nun sicher zu
schließen, daß diejenigen Kinder, welche oftmals weibliche·
Geister auf den Armen tragen, ebensolche Schatteng e-
bilde und keine wirkliche Kinder-Seelen sind,
und daß das imaginative, plastische Vermögen einer solchen
Seele sehr weit reicht. Sie bildet, was sie denkt, aus dem
ihr zu Gebot stehenden atomistischen Stoff, mit dem sie
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selbst bekleidet ist, seh es ihre, Tracht, oder ihre Gestalt,
oder gewisse Attribute, womit sie sich zeigt, oder sogar an-
·dern Personen mittelst einer seltsamen Lufimalerei ohne «

Wesenheit. Diese Projektionen hängen allerdings ver-
wandtschaftlirh zusammen mit der Bildnerei des Traums
und des ·Wahnsinns, nur daß sie sich auch für andere ob-
jektiviren, weil die Seele in ihrer Freiheit eine magische
Kraft wirklicher Darstellung besizt; sie haben auch Aehnlich-
keit mit dem Regenbogen und allen Luftspiegelungem denn
es scheint dabei mehr oder wenige? auch eine Verbindung
mit atmosphärischen Stoffen vorzugehen, außer daß das
Phantom durch einen persönlichen, formativen Willen hin-
ausgestrahlt wird. Um so erklärbarer wird es dann, wie
sich höhere Wesen durch Botschasten ihrer selbst offenbaren
können, ohne gleich Körpern eben, die alleinige Stelle- in
unserm Raum einzunehmen, worin sie sichtbar werden.«

Das Gleiche sagt Swedenborg von den Gei-
stern.

·

Die Geister sollen sich (so verlangen die Schwer-gläu-
bigen) ganz anders als Menschen gedeiht-den, und hier wäre
nun ja ein Fall, wo sie dieß thun, aber dieß ist jenen nun
wieder nicht recht.

Am Ende der Anzeige der Schrift von G e r b e r: ,,D as
Naihtgebiet der Natur« sagt Herr Dr. Menzel:
»Nicht umsonst steht in der Bibel: Laßt die Todten in
Ruhe und sraget sie nicht i« —

Ein Sektiker schrieb im Monatsblatt Von Beuggen
(Nr.4. April1836) in seinem frommen, aber irrigen Meinen
einen Aufsatz ,,Ueber das Befragen der Todten«
auch in Hinsicht auf unsere Forschungen. Jhm antwortete
ein ganz schlichter, verständiger Mann in der zehnten
Sammlung der ,,Blätter aus Prevorstii so Vollstän-
dig, daß ich bei gleichen Redensarten nichts besseres thun
kann, als den geneigten Leser und Herrn Dr. Menzel
aus diese Antwort zu beweisen.
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Jch füge nur noch bei: daß bei meinen Forschungen
in diesen: Gebiete der Natur von keinem Befrag en der
Todten die Rede ist, fo wenig als von einem Citiren
der Todten. Wo sie aber als Erscheinung von fellsst in
unsere Welt hereinragen , da werden sie so gut einer Na-
turforschung anheimfallen dürfen, als der auch zu uns her-
nnterragende (sichtbar werdende) Ring des Satnrns , die
Berge des Mondes, oder die zu uns heraufragenden rath-
selhaften Meerschlangen u. s. w.



Die Schittzgetsien
Die edle Seherin aus Prevorst hat ältere und sün-

gere Schwesternz die, aus welche hier die Leser aufmerksam
zu machen ich mir zum Vergnügen rechne,jgehören zu den
ausgezeichnetstem Es hat nämlich Herr Dr. Heinrich Wer-
ner das Publikum mit einem Buche beschenkt unter dem
Titel:

Die Schusgeistey oder metkwtfrdige Blicke zweier
S eh erinu en in die Geisterwelt, nebst der wunderbar-en
Heilung einer zehn Jahre stumm Gewefenen durch den Le-
bensmagnetismus, und einer vergleichenden Uebersicht aller
bis iezt beobachteten Erscheinungen desselben. Stuttgart
und Tübingenbei Cotta 1839.

Auf die Gefahr, daß die liebe Jugend etwa wiederum von
»einem ,,schwachköpfigen alten« Mann« reden könnte, ein

Prädikat, womit einst in einem öffentlichen Blatt Jung-
Stilling beschenkt wurde, als er seine Theorie der Gei-
sterkunde in die Welt geschickt hatte —- auf diese Gefahr
hin wcHae ich vorauszusagem daß alle Erzeuguisse einer
selbstklrcg n Philosophie werden mehr fund mehr vergessen
und zu Nzakulatur werden, hingegen die Schriften wahrer
christlicher Weisheit allein unsierblieh seyn. Jch habe die
Zeiten einer steifen, beschränkten, todten Orthodorie erlebt;
hierauf die des Zweifels, Unglaubens und Abfalls unter
dem Namen der Aufklärung; damit gleichzeitig und folge-
richtig die der literarischen Unzuchtz alsdann die mora-

«

lischere Periode der neuen Rationalistik in Philosophie und



—]5s—

Eregesq bis zur schwindelnden Höhe einer nephelokokkhgiä
schen sogenannten Wissenschaft. Alle diese Erscheinungen
wollten sich verewigen, tauchen auch öfters noch empor,
und zwar in ausfallenden, vielbewundertenGestalten. Aber
Ein-Genuss , der unsichtbar von jeher zwischen ihnen hin-«vurchschkiit, und ais e: sich worin; auf neue Weise» offenk-
lich zeigen mußte, von der Welt mit lautem Spott begrüßt
wurde, wird sie insgesammt überlebem " Das ist der Ge-
nius der göttlichen Wahrheit, der Geist, welchen die Welt
nicht sieht, und wenn sie ihn- sieht, nicht erkennt. Der

- alten Natur des Menschen, der fleischlichen und irdischen,
ist er eine Thorheit, und macht sich in ihr kund durch den
unwillkührlichen Schauder, dem doch etwas Wesentliches
im geheimemBewußtseyn des Menschen und außer ihm zu
Grunde liegen muß; denn das Nichts können wir weder
fürchten noch hassen. Weil nun die Jugend mehrentheils
in der·angebornen alten Natur steht, wie weiland auch die
erfahrenen Alten in ihren Frühlingstagem so sollte sie auf
die Stimme der leztern hören, keineswegs auf die der ver-
sleischten und Verhärteten Greise, sondern deren, die sich
um das Rei Gottes bekümmert haben. Der Geist aber
dieses Reichs sfenbart sich unter mancherlei Außenformen,
vielerlei Namen bezeichnen die Gattungen und Arten seiner,
Vegetatiom Er waffnet und umkleidet sich mit verschie-
denen Kenntnissen und Entdeckungen, die zuweilen ihm
ganz fremd zu seyn scheinen, um feine wunderreiche Fülle
zu zeigen, und weil er in seiner gänzlichen Einfachheit am
wenigsten begriffen wird. Lebt jedoch er nicht in den auf-
steigenden Dingen, so ist der Name und die ikunst eitel,
oder gar vom Bösen. Alle gemeine positiven »Wissensrhaf-
ten sind seine Diener, sind ihm brauchbar, sogar nothwen-
dig, sofern sie Gott für ihn kommen läßt; und er erst ver-
vollständigylveredelt sie, weist ihnen ihre Stellen an, auf
welchen sie der Menschheit zu .ihrem wahren Vergnügen
und für ihr ewiges Heil nützen können. Gar lächerlich·
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haben die Unkundigen und auf ihr Jch sich Beschränkenden
zuweilen unschuldige Worte-r zu Scheltwörtern für ihn ge-
macht, z. B. Pietismus, der die wahre Frömmigkeit be-
zeichnen sollte , aber für Trübsinn, Frömmelei, Heuchelei
gebraucht wird, während man dieineugebackene Pietät
verehrt. So ferner Mhsticismus, d. i. die Liebe zur ·

Mystik, die alle Gottweisheit und Gottseligkeit umfaßt,
«

- nach den beiden Grundkrästen des innern Menschen Ber-
stand und Wille, oder den Thätigkeiten des Denkens und
Empsindensz worüber ich mich in meinen Schriften so oft
vergeblich ausgesprochen habe, indem ich sehen muß, daß
selbst wahre Mpstiker jene Wörter schief und abschiitzig ge-
brauchen. Ferner Magie, die kurzweg entweder des Teu-
fels oder ein Wahn seyn soll. - Welche geschichtliche und
sprachliche Unwissenheit der Gelehrten! Heiße nun aber der
Geist, von dem »die Rede ist, in seinen· Wirkungen und
Producten, Magie, Mystik, Theosophiy Magnetismus, oder
wie man sonst will, so ist es der einzige bleibende, fichtet
und scheidet auch, was für ihn oder für seiner Art sich
ausgibt, sondert darin das Wahre vom Falschen, das Reine
vom unreinen, oder verbrennt es gar alles zu Asche. Die
Starren aber haben ihn so wenig wie die Losen, die Buch-
stäbler so wenig wie die Vernunfthelden: er ist in seiner
reinen und wahren Potenz der Geist des Glaubens und
der Freiheit durch den Glauben, der zum Schauen führt,
jene lebendige Quelle, die in das ewige Leben fortrinnt.
Er ist der Geist Christi. Kann man diesem sein himmli-
lisches Reich nehmen, so kann man auch seinen Geist in
Dunst auflösen. So aber kehrt die Nachwelt stets zurück
zu dem, was bei seinem Erscheinen verlacht und verdammt
wurde, vornämlich — und Gott sey Dank dafür, — zum
Evangelium, das, den Juden ein Aergerniß, den Griechen
eine Thorheit, überall unumstößlich und voll Gotteskraft
ist, und auch zu denen, die seinen Geist noch umgeben, mit
Schwachheit geschrieben haben, die weilandVerletzerten und
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Berfolgten, fragt nach den Schriften eines Johann Arnd,
eines Jakob Böhm, eines St. Martin und andrer
Gottesmänney und sieht ganze Vuchläden voll tiefscheinen-
der, aber wesentlich flacherModernitäten mit dem Rücken an.

Unter die Werke, die nicht vergehen werden, gehört
das gegenwärtige; denn der Verfasser hat Christi Geist,
ist daneben vom Widerspruch gegen diejenige eine Aeuße-
rung der verborgenen Natur, welche« Magnetismus und
Somnambulismus heißt, durch den Augenschein bekehrt
worden, hat selbst Hand angelegt nach Gottes Fügung, und
hiebei sehr merkwürdige Erfahrungen gemacht, wovon er hier
das Hauptsächlichstemittheilt. Jn der Vorrede wird von der
ersten der beiden Schlafseherinnen die vorhergegangene Krank-
heitsgeschichte erzählt, und hierausdem Herrn Fischer mit
seinem unglaublichen Grundprineipz »die Lebenskraft
ist mit der Seele identisch,« ein Wort der Wahr-
heit ins Ohr gesagt. Die Einleitung enthältunter anderm
eine »Charakteristik der wahren Philosophie und Kritik von
Es chenmayey welche der Verfasser mit Recht als ,,wahr-
haft evangelisckyphilosophischeReflerionen« bezeichnet. Glei-
then Namen verdienen seine eigenen folgenden Wahrneh-
mungen über Geist, Seele,,beiderVerbindung, Nervengeish
Zustand der Jntegritåt und des Abfalls des Menschen von
Gott, Rückkehr zu» Gott und Erhebung des Geistes im
Zeitlebem « Es schadet im Wesentlichen nicht, daß hiebei
Ausdrücke , wie namentlich Vernunft und Verstand, nach
der gewöhnlichen Sprechweise verwechselt zu seyn scheinen
(vgl. Inbegriffder christlichen GlaubenslehreS. 135).
Es folgt alsdann das Tagebuch der Heilungsgefrhichte der
R. O. Hiebei erzeigt sich bald in den Reden der Kran-
ken, die in freiwilligem Somnambulismus liegt, ein Um-
stand, wovon das Buch seinen Namen »die Schutzgeister«
erhalten hat. Albert heißt der ihrige, und er wirkt aus
sie unter Vermittelung des Verfassers. Er führt sie auch
auf aftralischer Bahn-·- zunächst in die Nähe der Sonne«
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nicht in oder auf, die Sonne selbst G. cis. syst. qui»
S. NO. Sie sieht Selige und Engel, und ist besonders
verwundert über die Liebe, die in jenen schönen Regionen
herrscht. Unter anderm Merkwürdigen , das mit gewöhn-
lichen Krankheitserscheinungen wechselt, ist eine himmlische
Zeichenschrifh Beispiele der Aufhebung der Gesetze von
Zeit und Raum, Versetzungen der Sinnenkräfth ausfal-
lende magnetische Anziehungen und dergleichen, was den
,,wissenschaftlichen« Hallucinationen einen weitern Spiel- «

raum gewähren mag. Jm Mond unterscheidet sie zweierlei
abgeschiedene Menschenseelen und die körperlichen Urbewoh-
ner des Monds. — Aus ihren Gebeten kann ich nicht um-
hin, folgende einfach-erhabene Worte hervorzuheben; sie
spricht zu Gott (S. 123): »Ich forsche nach, »dich zu er-
kennen, — aber ich finde nur, daß ich dein bedarf.«« —-

Zur Erläuterung des Titels gehört das Nachstehende(S. Im)
,,Er sagt — es sey gar kein Leiden, welchen Namen es.
habe, das die Menschen treffe, in welchem nicht vom Höch-
sten ein höherer Helfer ihm beigeordnet werde. Jeder
Mensch habe einen Führer oder Schutzgeisiz aber Einem»
höheren Geiste seyen oft mehrere Menschen übergeben«—

und was hier weiter von den Schutzgeistern gesagt wird-
— Der Verfasser fragt sie (S. Um: Wird in der Sonne
die höchste Seligkeit sehn, die eine Menschenseele erreichen
kann? Sie antwortet: »O nein, nein; das Alles ist nur
Anfang. Ueber die Sonne hinaus sind Welten ohne Ende,
und Seligkeiten ohne Zahl. Die vollkommeneren Geister
besinden sich an andern Orten der Schöpfung. Doch sen-
det Gott auch seine Engel, und diese sind viel höher als
alle Sonnenbewohney gar oft in unsere Sonnenwelt, um
seine Befehle zu vollziehen.« —- Wie richtig sie in der

«

Seele des Verfassers las, zeigen Stellen wie S. 144 oben.
—- Was ebendas. u. folg. über Geist, Seele und Nerven-
geist gesagt wird, ist sehr lehrreich. Deßgleichen über den
Mittelzustand oder Hades S. 150 f. —- Nach der Kürze-
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und Prägnanz der Geistersprachen und Geisierschrift
(s. z. V. SL172 f.) wird wohl Jeder lüstern sehn, der des
breiten und hohlen Wortschwalls hienieden müde ist. —

Von Schutzgeistern ist um so mehr die Rede, als der unse-
rer Schlaswachen durch das ganze merkwürdige Drama
fortwirkn Ader auch ein unseliges Wesen wird mit großem
Schrecken von ihr ganz in der Nähe wahrgenommen, und
macht sich selbst andern Personen durch seine seltsamen
Spukereien unwiderlegbar kund. Zwar isi nichts leichter
in solchen Fällen, zumal von der Ferne her, als natürliche
Erklärungen zu ersinden; das Unglück ifi nur, daß es
Hypothesen sind, nnd zwar solche, mit welchen der Erklä-
rcr oft nur seinen Spott zutreiben scheint. Wie praktisch
aber auch diese Geschichte ist, wie ernstlich sie zum Stre-
ben nach der höchsten Herzensreinheiy zur Läuterung von
Allem auffordert, was uns den Weg nach einer seligen
Zukunft erschweren kann; wie hier eine lebendige, leben-
bringende Schule sich aufthut, gegen die eine kopsbreche-
rische anmaßliche Wissenschaft mit all ihrem felbstbeliebigen
Znbehör als ein wahrer Tod für das Gemüth in Schatten
tritt: solches wolle der Leser selbst erkennen, nnd alsdann
fragen, ob dergleichen Ereignisse uns umsonst geschickt wer-
den, es seh denn, daß wir ihren Zweck böswillig vereitelm

Jst nun schon diese neue Heilungsgeschichte «an sich lehr-
reich, so ist es nicht weniger die nachfolgende reichhaltige
,,Skizze zur Charakteristik und Theorie der le-
bensmagnetischenErscheinungen« mit der Erörte-
rung von dreierlei Problemem einem phhsiologischen und pncu-
matologischen, nach den von der ,,S eherin ans Prevorst«
angegebenen Graden des magnetischen Lebens. Diese den
größten Theildes Buchs füllende Abhandlung beurkutidetein
gründliches Studium und Belesenheit in dem magnetischenFach.
Die Theorie jener Triplicitätz schon gleich bei der Entwickes
lung des ersten Problems durch die magnetische Polarität und
die Verwandtschaft der organischen nnd anorganisclymagnei
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s sischen Jedem-kraft, ist süvekaa mit viere« Veispieten aus

der seitherigen Erfahrung belegt; Es fehlt hier nicht an
«

philosophischem Geist, nicht an Unparteilichkeit, wonach
z. B. das Trügliche und die mögliche Unlauterleit der
Aeußerungen in den niedern Graden des Somnambulismus
anerkannt wird. Auch die große Vollständigkeit der Ar-
beit ist lobenswerth, indem neben der theoretischen Aus- ·

-führung selbst eine spstematische Zusammenstellung der mag-
netistischen Operationen geliefert wird. Vielleicht hätte
Einiges kürzer gefaßt werden können; aber der Verfasser
war zu voll von seinem Gegenstand, um ihn nicht zum
Besten redlicher Zweisier umständlich zu beleuchten. Ueber
Geistererscheinungen im Allgemeinen ist sehr befriedigend
gehandelt, und besondere, sonst seltene Rücksicht ist dem
astralischen Einfluß bei dem Magnetismus gewidmet, ein
Punkt, welcher der nähern Betrachtung wohl werth ist, da
der Magnetismus selbst in das astralische Reich gehört.

« (Vgl. den Aussatzx ,,Dreierlei Wunder« in der ersten Samm-
lung meiner Hesperiden S. 135 ss.)

Der Anhang enthält unter Mehrerem die magnetische
Heilung einer unglücklichenStummen; ein kürzerer Bericht,
aber gleichfalls Von hoher Merkwürdigkeit. Hier bete man
den Schöpfereiner verborgenen Natur und seine Wunder-
wege an; hier lerne man durch Glauben, Zuversicht und
ein reines Herz, das die Gnade geheiligt hat, ihn suchen(
und sinden. --- Nun unser Herz dankt, aber gewiß mit
Wehmuth, daß der Vater es den Weisen und Klugen ver-
borgen hat, und hat es den Unmündigen offenbart.

Es ist nicht wohl möglich, eine vollständige Beurthei-
lung oder nur einen Auszug von diesem, 624 enggedruckte
Seiten, ohne Vorrede, Jnhalt und Register, füllenden Buche
zu liefern. Es ließen sich wohl hier und da Kleinigkeiten
erinnern, die jedoch dem Spstem des Verfassers keinen Ab-
bruch thun. So hat (S.413) Kiefer wirklich etwas
Richtiges gesehen, das aber hierher nicht paßt, und viel zu
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allgemein gehalten ist, in so fern also von dem Verfasser
mit Recht widerlegt wird. Ferner Czu S. us) könnte
bemerkt werden, daß theils viele nervenkranke
Personen niemals Geister sehen, oder nur
Wahngesichte haben, theils höchst gesundeMem
schen die Fähigkeit jenes Sehens besitzen, ob-
wohl die ,,Regel« insgemein die bleibt, welche der Ver-
sasser annimmt. Denn selbst göttliche Propheten werden
durch die ihnen geschehenden Manifestationen erschüttert;
Johannes siel vor der Erscheinung des Menschensohns wie
ein Todter hin. Der gemeine Normalstand der jetzigen
Menschennatur wird aus seinen Fugen gerüttelt von jener
Annäherung, jenem Hereintreten der geistigen Welt. Es
wahrzunehmen und zu ertragen ist eine eigene Nervenbe-
schaffenheit erforderlich, die natürlich seyn kann ohne Krank-
hastigkeit, und in diesem Fall mit dem Gestirn zusammen-
hängt; es können sogar gewisse angeeignete Kräfte dazu
behülflich sehn, die den Menschen seinem gesunden Verstande
näher führen. Denn die vergeistigie Natur ist
die normale Urnatur und ihre Gesundheit. Jn-
dessen läßt sich. hievon nicht weiter reden. Nach den bis-
herigen Erfahrungen aber. möchten folgende drei Hauptar-
ten, wie Geister sichtbar werden, anzunehmen seyn: I) im
Traum; L) in der Ekstase oder durch den innern, andern,
magischen Sinn und dessen Aufgeschlossenheit bei Somnam-
bülen oder wachen Sehern; s) dem äussern Gesichh wenn
der Geist- elementarische Dünste an sich zieht, oder schon
an sich damit bekleidet ist, vermöge seiner mehreren oder
mindern Unreinigkeih Hiezwischen gibt es auch Stufen,

»sowohl in Folge des Sub- als Objekts. Der innere Sinn,
der sich mit dem äußern vermählen kann, sieht durch die
Dunsthülle hindurch ohne Verkleidungz wer ihn weniger
hat, sieht einen undeutlichen Schatten in äußerer Erschei-
nung. Wer ihn noch weniger hat, sieht wohl gar nichts,
hört etwa, und vielleicht auch das nicht. .
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Wenn es S. 470 heißt: »Aus diesem Gesichtspunkte

betrachtet sind auch die außerordentlichen Heilungen der
Apostel nicht an sich Wunder, sondern Phänomem welche
nach Gesetzen erfolgt« sind, die im Reiche der Freiheit ge-
gründet, aus der Natur keine Analogie mehr gestatten« —

so ist hier das Wort Wunder zum Anstoß gewordenundmiß-verstanden; den die Worte »Phänomen -— —- gestat-
ten,« sind eine wahre Definition des Wunders (vgl. den
angeführten Aufsatz in meinen Hesperidenx

Bei der unter die Beispiele des zweiten Gesiehts auf-
genommenen Vision Karls It. von Schweden G. aus) hat
der Verfasser wohl übersehen, was über die zweifelhaste
Aechtheit derselben in den ,,Blättern aus Prevorstii
sechste Samml. S. 64—71 gesagt ist.

S. 549 unten, wird etwas sehr Problematisches aus-
gesprochen: »Bei diesen reinen, geistigen Anschauungen ist
der Geist reiner, als selbst nach dem Sterben, wo die
Seele mit ihren Mängeln sich wieder ganz mit ihm verei-
nigt, während in diesen höchsten Erhebungen die Seele im
Körper zurückbleibt.« Es ist Vielmehr— wie schon ander-
wärts bemerkt — anzunehmen, daß die Seele sich erst nach
ihrer Läuterung bleibend mit ihremGeiste vereinigen kann.
Und um bei dieser Gelegenheit den würdigen Herrn Pfar-
rer Gerber, der sich bisher nicht von der Zweiheit jener
innern Theile des M sehen überzeugen konnte (s. Mag iko n I.
S. 1s3.), vielleicht zkrD deren Anerkennungzu bewegen, wol-
len wir schließlich ei e Aussage der ,,Seherin von Pre-
vorst (hier angeführt S. 603 und übereinstimmend mit der
Angabe der R. O. S. tu) zu« Grund legen und mit einer
heiligen Begebenheit vergleichen. Sie sagt von der Proce-
dur des Sterbens: »Im Momente des Todes tritt der Geist
auch so (wie in der magnetischen EkstasisJ heraus ohne Seele
und Nervengeist Jn dieser Lage ist er sehr «ohnmächtig;
er kann die Seele nicht an sich ziehen; er muß warten, bis
diese sich vom geliebten Leibe, den sie langsamer verläßt,
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getrennt hat« u; s. w. — Das lezte Wort, wie es scheint, ·

- welches unser hochgelobter Heiland am Kreuze sprach, heißt:
,,Bater, in deineHände befehl ich meinen Geist.« Der
Evangelist sezt hinzu: ,,Und als er das gesagt, versthieder«
[Luc. W, 46.). Christus hatte nämlich einen wirklichen -

Menschengeist, aber bewohnt von der Gottheit; sonst wäre
er kein wahrer Mensch gewesen. Wir lesen aber (Apostelg.
2, 31.), seine Seele« sey nicht im Hades gelassen worden,
wohin sie demnach ohne den Geist hinüber- und hinabfuhy
was eben sein wahrer Tod war, oder was damit gleichbe-
deutend ist, seine Höllenfahrt (Ephes. 4, 9.); aber wir
lesen dennoth auch (I Petr. 3,·19.), daß er ebendaselbst in
oder mit dem diese Seele lebendigmachenden Geist den
Geistern im Gefängniß gepredigt habe» nämlich nachdem
er zum Zweck dieser Predigt (und hiernächst seiner Aus-
ersiehung im nnsterblichen Leibe) seinen Geist alsbald wie«
dererhalten, die Seelen seiner Hörer aber wenigstens für
den Augenblick den ihrigen, um die Predigt vernehmen und
benutzen zu können,« weßwegen sie hier ebensowohl Gei-
ster (d. i. GeistbegabteJ heißen, als die »Geister der vol-
lendeten Gerechten« (Hebr. IS, 23.), die noch nicht zur
Verklärten Auferstehung des Fleisches gelangt sind, aber
gewißlich ihre Seelen« bei sich haben und mit ihnen um-
kleidet sind. « «

«

.

Uebrigens erscheinen mir immer diejenigen Leute be-
wundern-würdig, oder um mit meinem alten Freund Ho-
mer zu reden, dämonisch Czapski-very, die den Muth haben,
über Dinge zu schreiben, von denen sie nichts verstehen. Jch
meine damit nicht den braven Hm. Gerberz unsern Ver-
fasser aber, der durch Ergebnisse belehrt ist Ost. S. »Es)
am wenigsten.

J. F. v. Meyer.

Magst-ou. l. I I



Geschichte einer Geiftererfcbetnnng und Er«
·

. löfung. s

.

J» dem anmuthiges: That-Heu, weiches das Stadt-he:-
Winnenden und das PfarrdorfSchwaikheim im Würtem-
bergischen verbindet, und durch welches der Zipfelbaxhe
fließt, liegt unfern eines vorspringenden Birkenwaldesnahe
am Fußwege, der fich durchs Thal hinzieht, der sogenannte

b Teufelsbrunnem Schon sein Name bezeichnet ihn als
einen bei’m Volke verrufenen Ort, und es sist Thatsache,
daß in der Nähe desselben seit vielen Jahrenhäusig nächt-
liche Lichterscheinungen beobachtet worden sind, über deren
Beschaffenheit man wohl das Urtheil dahingestellt seyn
lassen dürfte, wenn nicht folgende amtlich beglaubigteThat-
sache alle Zweifel über die höhereNatur derselben be-
seitigte.

«

«

Am 17. Januar des Jahrs 1816 wanderte der hiesige
(i. J. 1839) verstorbeneBürger und Maurer J. G. F. L eili-
friz von Schwaikheim, ein stiller und christlich gesamte:
Mann, das Thal hinauf, um in Winnenden einige Ein-
käufe zu machen. Es war heller Mittag« Ohne nur ent-
fernt an etwas Außerordentliches zu denken, das ihm hier
begegnen könnte, gieng Leibfriz den Fußpfad hin, und

»

war, wie er nachher sagte, in seinen Gedanken meistens
«

mit seinen häuslichen Angelegenheiten und namentlich den
Einkäufen beschäftigt, die er jezt vorhattex Viele Dutzend-
mal schon hatte er denselben Weg sowohl bei Tag als bei

s Nacht gemacht, »o»»hne, mit Ausnahme der Lichter, die auch
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er schon» in der Nähe des Teufelsbrunnench jedoch ohne
vor denselben sich zu fürchten, aber auch ohne ihnen nahe
zu treten, beobachtet hatte, etwas Außerordentliches'-erfah-
ren zu haben.

·

Dießmal sollte es anders seyn. -7- Als er am Teu-
felsbrunnen gerade vorübergehen wollte, sah er auf dem
Wege, etwa zehn Schritte vor sich, plötzlich eine nebelhaste,
jedoch helle Gestalt, welche anfangs einer Dunstsäule glich,
allmählich aber menschliche Form erhielt.- Langsam schwebte
sie auf ihn zu, und nun unterschied er« deutlich ein falten-
reiches, langes Gewand, den obern Theil des Kopfes ver-
hüllt, und er konnte nicht mehr zweifeln, daß es eine
Frauengestalt war. Leibfriz war ganz ohne Furcht, und
betrachtete daher, stille stehend, die wunderbare Erscheinung
recht genau, welche, als sie sich ihm bis auf einen Schritt
genähert hatte, gleichfalls stille stand, und ihn zu beobach-
ten schien. Jhr Angesicht schilderte er als ein sehr zartes,
liebliches, übrigens sehr ernstes. — Eine Minute mochten
beide so, stille sich gegenseitig betrachtend, einander gegen-iiber gestanden seyn, da faßte Leibfriz Muth zu einer
Frage, worauf sich folgende Unterredung entspanm »Wer
bist du?« »Ich bin eine unglückliche abgeschiedene Seele-«
Während fr diese Worte sagte, trat eine kleine äußerst
helle glänzende menschliche Gestalt, einem schönen Kinde
von drei bis vier Jahren gleichend, wie aus der größerm
Gestalt· hervor, und blieb ruhig neben dieser stehen. -—

Leibfriz fragte weiter: »Was willst du von mir?« »Du
allein konntest mich so sehen, wie du mich iezt siehst: an«
dern Menschen kann und darf ich mich nicht offenbaren.
Schon lange habe ich auf dich mit Schmerzen gewartet«
»Was kann ich für dich thun?« »Du sollst mich erlösen
von biesem Ort und von der traurigen Erde« »Wie

kann ich das?« ,,Uebermorgen frühe acht Uhr sollst du
an diesen Brunnen kommen , und hier recht brünstig und
andächtig um meine Erlösung zum Herrn flehen. Jch bitte

« « n«
s)
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dich um unsers Heilands willen, thue mir diese Liebe.
Dann — ach dann bin ich erlöst l« —- Leibfriz versprach,
ihre Bitte zu gewähren, worauf beide Erscheinungen in
die« Luft zuraunen.

Nachdem er seine Geschäfte, die ihn bis zum Abendin
Winnenden aufhielten, besorgt hatte,skehrte er aufdemselben
Wege nach Hause zurück. Als er am Teufelsbrunnen vorbei
gien·g, sah er, ob er es gleich wünschte, die Gestalten nicht
wieder, dagegen zwei Lichter, ein größeres und ein kleine-
res, welche sich in dieser Gegend lebhaft hin und herbeweg-
ten, und vernahm zugleich von dem gedachten Orte her ein
ganz deutliches Stöhnen und Seufzen, was ihm, zumal,
da es bereits Nacht war, grauenhaft vorkam, weßhalb e"r
seine Schritte nach Haus möglichst beschleunigte.

Hier angekommen, erzählte er seiner Gattin die Er-
scheinung, die er gehabt hatte, mit der Bitte, die Mitthei-
lung um des neugierigen und eitelen Geredes der Leute

« willen gegen Jedermann zu verschweigen. Allein diese,
voll Besorgniß und Angst für ihren Mann, den sie bereits
in den Banden der sinsteren Mächte wähnte, rieth ihm -

nicht nur dringend ab, sein gegebenes Versprechen zu er-
füllen, sondern theilte auch, als sie sah, daß ihre Bitten
fruchtlos waren, Freunden und Bekannten ihres Hauses
das Vorgefallene mit, und bat diese auf’s Angelegentlichsth
ihren Mann von. dem gewagten Schritte abzumahnen, oder,
wenn dieß nicht gienge, ihn wenigstens an Ort und Stelle
zu begleiten. -— Auf diese Weise verbreitete sich das Ge-
rücht von dem Vorfall in kurzerZeit im ganzen Ort. —-

Die Ansichten waren natürlich sehr verschieden. Einige
riethenunbedingt ab, andere redeten zu,·wieder andere bo-
ten ihre Begleitung an. Darüber waren alle einig) je-
denfalls vorher dem Pfarrer des Orts· B. Anzeige von der
Sache zu« machen, und ihn um seinen Rath zu bitten.

Am 18. Januar begab sich dem zu Folge Leibfriz zum
Pfarrer, dem er ausführlich erzählte, was ihm begegnet

I
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war, und von dem er den Rath erhielt, die Sache gehen
zu lassen, in welcher er sich doch wahrscheinlich nur ge»-täuscht habe, und deren weitere Verfolgung nichts bewir-ken würde, als eine allgemeine Beunruhigung der Orts-bewohner. Wahrscheinlich, so meinte der Pfarrer, werde
er, wenn er sich nicht abhalten lasse, zum Teufelsbrunnen
zu gehen, neben dem Gespötte der Leute, das sein Lohnseyn werde, auch noch von der weltlichen Behörde zurVerantwortung und vielleicht zur Strafe gezogen werden.
— Mit beklommenem Herzen verließ Leibfriz seinen Pfar-
rer, und er sieng an, mit einiger Aengstlichleit an die Er-füllung seiner Zusage zu denken. Jtnmer jedoch konnte er,da er gewiß wußte, daß er sich am hellen Tage nicht ge-täuscht hatte, die von dem Geistlichen ihm vorgefielltenSlbhaltungsgründe nicht für besiimmend genug halten, undals vollends die Mehrzahl seiner Freunde für Haltung sei-
ner Zusage stimmten, und« sechse derselben ihm feierlichversprachem ihn an Ort und Stelle zu begleiten, so be-schloß er fest, am folgenden Tage seinem Worte getreulichnachzukommen. -

·

«

Am IS. Januar frühe halb acht Uhr machte sich Leib-friz in Begleitung der gedachten Freunde auf den Weg,und bald erreichten ssie die nächste Umgebung des Teufels-brtmnens, wo Halt gemacht und berathschlagt wurde, obLeibfriz die kleine Strecke bis zur Einfassung des Brunnens
allein oder in Begleitung zurücklegen solle. Zuerst wurdeLezteres beschlossen, und als Leibfriz mit zwei Begleitern
an dem Brunnen angekommen war, sah und hörte er garnichts. Sobald jedoch die Begleiter sich zuriickgezogen hat-
ten, sah er, wie jene weibliche Gestalt an der Wurzeleines Weidenbaumes, der über die Quelle hereinhieng,langsam aus dem Wasser sich. herhob, und auf dessen Fläche
zu stehen schien. Zu gleicher Zeit bemerkte er dicht neben
sich eine schwarze, thierähnlirhq abschreckend häßliche, mit
wilden« Augen ihn anklotzende Gestalt, vor deren Anblick
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er so gewaltig erschrak, daß er die Besinnung verlor, und
am Rande der Quelle niedersank. Sckhnell sprangen die
Freunde herbei ,« trugen ihn ins Freie, und bald kam er
wieder zu sich selbst. —- Nach einer Viertelstunde wurde
der zweite Versuch gemacht. Leibfriz näherte sich der
Quelle allein, sah abermals die Gestalt des ,,Fräuleins«
wie er es nannte, und war im Begriff, auf die Kniee zu
fallen, und das zugesagte Gebet zu verrichten, als das
schwarze Thier abermals wie drohend sich ihm näherte, die
Brust ihm beklemmte, und zulezt den Athem raubte, so;
daß er zum zweiten Mal bewußtlos weggetragen werden
mußte. ,,Alle guten Dinge sind drei!« sagten seine Be-
gleiter, und trieben ihn zu einem dritten muthigen Ver-
suche an. Dießmal ließ er sichdurch die abschreckende Ge-
stalt und die drohenden Augen des Unthiers nicht ein-
schüchtern« Er siel auf die Kniee, und betete geraume
Zeit andächtig zum Herrn um Erlösung der leidenden
Seele, die er während seines Betens öfters seufzen hörte,
und neben welcher das freundliche Kind die Händchen gar
lieblich wie mitbetend gefaltet hatte. —- Skhon während
seines Gebets bemerkte Leibfriz, daß die Gestalt heller
wurde, als sie ihm bisher erschienen war. Als er es be-
endigt hatte, sagte er zu ihr: »Nun habe ich deinen Wil-
len erfüllt im Namen des. Herrn» Er set; dir gnädigl«
— Kaum hatte er diese Worte gesagt, so erhob sich der
Geist über die Fläche des Wassers mit dem Kinde, beide
gleich lichthell glänzend, das Unthier senkte sich in die Flu-
chen, und Leibfriz hörte das «Fräulein« mit gen Himmel
erhobenen Händen ausrufen:

»Nun Seele, schwing dich in« die Höhy ,

Und sage dieser Welt Adel«
Nach diesen Worten zerfloß ihre Gestalt in die Luft. Leib-
friz verlor abermals die Besinnung , sank zusammen, und
die Freunde, welche, obgleich in der Nähe stehend, nichts
von allem Vorgegangenen gesehen hatten, eilten herbei,
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ihm Hilfe zu leisten-« — Es war eine Art Starrkratnpß
was ihn befallen hatte. Grausam eröffnete ihm einer der
Begleiter die starre Kinnlade mit Verlnst von drei gesun-
den Zähnen vermittelst eines Schlüsselsx aber dennoch kam
das Bewußtseyn nicht völlig zurück. Der halb Ohnmäch-
tige mußte, unter dem Zulauf einer Menge Volks, das
die Neugierde zufammengetrieben hatte, nach Hause mehr
getragen als geführt werden, wo er erst seine. volle Be-
smnung wieder erhielt, und erzählen konnte, was sich am
Teufelsbrnnnen zugetragen hatte.

· Von dieser Zeit an, also seit 24 Jahren, hat kein
Wanderenmehr ein Lichtlein am Teuselsbrunnett leuchten
sehen. «

·

- ·Zur Aufhellung vorstehender Thatsache möchte folgen-
der Auszug aus den Schwaikheimer Todtenregistern vom
Jahr 1792 nicht unwillkommen seyn. Es heißt dort:

,,Katharina DorotheaSpörlin von Nassach, Beilfteiner
Oberamts, Gronauer Kirchspiels, welche— seit Licht-

meß l. J. .(1792) bei hiesigem Knonenwirth Joh.
Casp. Ecksttin in Diensten gestanden, und ihre Schwan-
gerschaft hartnäckig verleugnet hat, und dahero ihres
Dienstes, ohne. bei dem Psarramt eine Anzeige zu
machen, entlassen worden ist, hat sieh aus Desperation
in dem zwischen hier und Winnenden befindlichen so-
genannten Teufelsbrunnen-ersäuft, undist nach
vorgenotnmener Sektion, wobei sich befunden, daß es

- nur noch einige Wochen bis zu ihrer Niederkunft an-
« gestanden wäre, Kraft Herzogb Regierungsbefehls den

W. Mai auf dem hiesigen Kirchhof Nachts um 9Uhr
jnsjoccjm sepakatum begraben worden«« ·

Nur das blöde Dinge des felbstgenügsamen Verstandes-
soder Sinnen-Menschen mag hier seinen Causalznsammem
hang übersehen; wem aber das innere Licht aufgegangen
ist über die moralischen Ausgleichungen und Ordnungen,
die einem andern Leben angehören, in welchen nicht mehr



der Verstand und die Sinne oben ansiehen, der sindet
·

gewiß zwischen der erzählten Thatsache und dem gegebenen
Auszug aus dem Todtenbuch eine genaue und sehr ernste
Uebereinsiimmung,

Schließlich kann ich, um bei dieser Gelegenheit ein
Müfierchen zu geben, wie dergleichen Vorfälle von den Be-
amten zuweilen behandelt werden , nicht unterlassen, den
Lesern des Magikons zu erzählen, wie es dem Leibfriz,
nachdem er dieErlösung vollbracht hatte, bei der weltli-
chen Obrigkeit ergangen ist.

Sein Pfarrer hatte rithtig prophezeit. Schon am
N. Januar, also am Tage der Erlösung, lief folgendes,
noch gegenwärtig in der Amtsregisiratur der Pfarrer«
Schwaikheim befindliches Sehreiben des Schultheissen an
den Pfarrer ein, das diplomatisch genau hier wiedergege-
ben wird.

Døthehrnoåtdisey hast«-lehrt« Herr· Pfarrer!
»Der Leibfriz ist gewiß heute früh auf das Feld

die Wüsen bei dem Teufels geloffen, um nach der
sage Geister zu erlösen, in angst aber auf dem plaz
umgefallen, und mußte nach Haus geführt werden.
Diese unerlaubte leikhtsinnige, und so zu« sagen Gott
Bersuchte handlung würde Bedürfen so bald der Leib«
friz wieder zu sich kommt über den Vorgang zu ver-
uemmen und den erfund dem OberAmt zu berichten.
in erbittung gütigster wilfahrs nehme die freiheit zu
sein Srhwaikheim den w. Januar 1816.

St. Hathehtwikrdeu «

ganz geborsamster Diener
Seh« Welch. meist« Schnitt-if.

Nach Empfang dieses Schreibens blieb dem Pfarrer
nichts übrig. als die Sache ans Oberamt Waiblingen zu
berichten, welche Stelle den Malesiianten unverzüglich ein-
zuliefern befahl. —— Als er vor dem Oberamt erschien,

war das summarische Verfahren folgendes:
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erste« sahst. Frage des Ob«erbeamten:»Was
hat Er am Teufelsbrunnen gesehen L«

Antwort: »Ein Fräulein und ein Unthier, das wie
eine wilde Katze aussah.«

O. »Fort mit ihm in den Thurm, bis er nicht mehr
sagt, er habe eine Katze und ein Fräulein gesehen i« Weib«
fris wird in den Thurm geführt) -

Zweite« Ierhör. O.: »Was hat Er am Teufeisbruns
nen gesehen?« L. ,,Eine sthwarze Katze und ein Fräu-
lein.« O. »Fort mit ihm, bis er nicht mehr sagt, er habe
eine schwarze Katze gesehen-« ckeibitlt MU- Tbstfüdrty

Dritt» Pech-it. O. »Was hat Er am Teufelsbrunnen
gesehen I« L. »Herr Oberamtmann, nichts, gar nichts L«
O. »So zdas hätte Er schon lange sagen können«

Nun wurde Leibfriz mit einem derben Verweise seiner
Haft entlassen. Einsender nimmt ihm nicht übel, daß er
also bedrängt und hilslos, um von einer solchen Behand-
lung frei zu werden, endlich sagte, was der Oberamtmann
wollte. Es ist jedoch Jedermann im Ort bekannt, daß er
die Wahrheit der Thatsachh wie sie oben erzählt worden
iß, im Kreise von Freunden bis an seinen Tod behaup-
tet hat.

Lkrc Wspsprs
»O . MAX-J« .·-’-..«.



» Ein Hausgeist.
Es war im Anfang« dieses Jahrhunderts, alsHerr

Revierförster H. in E. eines Abends, in Berufsgeschäften
abwesend, ziemlich lange nicht nach Hause kam. Die Wint-

- ter hatte die jüngeren Kinder bereits ins Bette gelegt,
rund war in der Küche mit der Bereitung des» Abendessens
beschäftigt, als sie Tritte imuntern Hansgang und sodann
die Treppe heraufgehen hörte. —Sie glaubte, an den Trit-
ten die ihres Mannes zu erkennen. Unmittelbar daraufhörte
sie den Gewehrkasten auf dem obern Gang öffnen, ein Ge-
wehr einhängen, darauf die« Thüre des Wohnzimmers öff-
nen und wieder schließen. »So Z« rief sie s dem Kommen-
den nach, ,,bift du jezt da? ich bin eben mit dem Essen
fertig,« und begab sich ins Wohnzimmey um das Nöthige
fürs« Nachtessen vollends zuzurüstem Wie erstaunte sie
aber, als sie beim Eintreten den Vater nicht sah, und auch
die anwesenden Kinde: nichts von ihm wollten gesehen oder
gehört haben.

Spät erst kam· der Vater wohlbehalten heim, »und
,

suchte seiner Frau das Gehörte als Sinnentäuschung»aus-
zureden. Das gelang ihm dießmalz nicht aber bei folgen-
dem Vorfall, der sich nachher oft wiederholte.

- So oft nämlich Abends der Vater das Haus oder
auch nur das Wohnzimmer verließ» öffnete sich täglich öfters
die Thüre des Zimmers, das er eben verlassen hatte, nnd
herein trat ein Mann von höherem Alter, in einen Schlaf-
Wck gehüllt« De! einige Male im Zimmer aufs und ab-
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gieng, nnd sich sodann insSchlaszimmer begab, wo er sich.
über die Wiegen der Kinder beugte, und wohl auch zu-
weilen eine Zeitlang wiegte. Sobald der Vater sich hören
oder sehen ließ, war der Gast verschwunden. Nie ward
dieser von jenem gesehen, oder auf irgend eine Weise wahr-
genommen. Es war aber eine Zeit, in welcher jedesmal
dann, wannHerr H. sich entfernte, »der Geist auf obige
Weise sich sehen ließ, und bei seiner Zurückkunft verschwand.
·—- Es scheint, dieser Geist habe in Abwesenheit des Haus-
vaters dessen Stelle vertreten, und in seinem Namen, wie
man sagt, das Haus hüten wollen. .

Folgender Vorfall charakterisirt ihn ganz besonders
als Hauswächtetx i

.
Ein Jägerbursche des Herrn H» tvelcher ohne Vor-

wissen und Erlaubniß des Herrn an einer Tanzbelustigung
Theil genommen hatte, kam in später Nacht nach Hause.
Auf Nebenwegen schlich· er zum Hause herein, und eilte
gerade mit leisen Tritten die Treppe hinauf, als ihm auf
derselben ein Mannim Schlafrock entgegenkam, der ein
Kind auf« dem Arme trug. Jm ersten Schrecken war der
junge Mensch der Meinung, seinen in diesem Punkt seht
strengen Prinzipal vor sich zu sehen, und drückte sich deß-

halb in der Angst in eine Ecke. Der Unbekannte aber
gieng mit drohend gegen ihn aufgehobenem Finger still-
schweigend an ihm vorüber. Froh, nicht seinen Herrn,
sondern nur den Hausgeist gesehen zu haben, der so diskret
war, den Erceß nicht zu verrathen, eilte der junge Mensch
zu Bette, nach welchem der Geist von dieser Zeit an, als
ob er ihn besonders beaufsichtigen müsse, geraumZZeit all-«
nächtlich sah, und ihm zuweilen bei solchen Visitationen
die Bettdecke wegzog. · «Ebensszeigte sich seine freundschaftliche Gesinnung
bei nachstehender Gelegenheit: An einem Christabend war
dieMutter mit Zurüstung der Geschenke für ihre Kinder
nicht fertig geworden, und verabredete deßhalb mit der
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Magd, das diejenige von beiden, welche zuerst erwachte,
die Andere wecken sollte. Am Christtag sehr frühe erwachte
die Mutter, und eilte, die Magd zu wecken. Jm Bor-
übergehen hörtesie in der Küche Feuer schlagen« Jn der
Meinung, es sey die Magd, sah sie hinein, und bemerkte
richtig in der Finsterniß eine mit dieser Arbeit beschäftigte
Person. ,,So ists recht, Katharine, du hast mirs abge-
wonnen.« Mit diesen Worten gieng sie wieder zu Bette,

s· bis etwa die Magd Licht bringen würde; allein sie schlief
wieder ein, und erwachte erst mit dem anbrechenden Tage,
geweckt von der eben aufgestandeuen Magd, welche bis
diesen Augenblick ruhig geschlafen hatte.

Noch längere Zeit sezte dieser friedliche Hausfreund
aus dem Geisterreich seine Besuche im Forsthaus in E.
fort, bis Herr H. endlich nach S. versezt ward, wo er
nichts mehr von demselben erfahren hat.

Man glaubt in E» daß dieser Geist ein Amtsvors
ganger des Herrn H. gewesen sehe. Aus dem Umstand,
daß er dem Jägerburschen mit einem Kinde erschienen ist,
schließt man, daß denselben wohl ein dieses Kind betreffen-
der Gewissensscrupel beunruhigk

Ob man norh jezt in E. etwas dergleichen bemerkt,
ist mir unbekannt. Was aber von mir hier erzählt wurde,
dafür kann ich jedem, der Beruf dazu hat, die Augenzeu-
gen siellenz namentlich können die noch lebende Wittwe
des Herrn H» so wie seine fezt erwachsenen Kinder die
Sache bezeugen.

«Sp. den es. Januar 1840. ,

- C. W» Wir. tu er.
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Ein merkwiirdiges Schauen- nnd eine einge-
trosfene Voraussagr.

Brtefliche Mittheilung an den Herausgeber.
Unter den beiden Thatsachen,· die ich, mein verehrter

Freund, Jhrer Aufforderung gemäß, diesen Blättern mit-
theile, dürfte wohl die erste die meiste Beachtung verdie-
neu, da es sich hier von einer Erscheinung handelt, die,
Von fünf verschiedenenPersonen zugleich wahr-
genommen, ihrer Natur nach von der Art war, daß
von einer Trübung des Urtheils durch Schrecken, Aufr-
gung der Phantasie u. dgl. sthlechthin nicht die Rede seyn·
konnte, einer Erscheinung mithin, deren Objektivitätschwer»-
lich irgendwie in Zweifel gezogen werden dürfte, während
andererseitsihre gänzliche Folgelosigkeih ihr Unzufammem
hang mit irgend einem später oder zugleich eingetretenen
Ereigniß der gemeinen Wirklichkeit, sie aus der Sphäre
des sogenannten zweiten« Gesichts, unter welche sie sonst
allerdings fallen würde, wiederum ablöst, und, falls man
ihre Erklärung im Reich der gewöhnlichen Naturkräfte «

suchen will, als lezte Zuflucht höchstens etwa die Annahme
zuläßt, daß auch in unsern Gegenden das Phänomen der
Luftspiegelung Gier« blos-guts) stattsinde, mit deren Be-
dingungen jedoch, soweit solche bis sezt bekannt sind, die
Oertlichkeih auf welcher die Erscheinung ftattfand, durch-
aus nicht übereinkommh

Mein Hauptgewährsmann in der Sache, Gemeinde-
pfleger M—r in dem Dorfe Bis-f, OberamtsLeonberg, ist
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nicht nur an dem Orte ·seiner amtlichen Wirksamkeit, son-
dern in der ganzen Umgegend als ein ausgezeichnet klarer
Kopf und tüchtiger Geschciftsmann bekannt, und wirklich
dürfte es schwer seyn, einen helleren Verstand und ein
heiterer-s, jedem krankhaften Einfluß unzugänglicheres Ge-
müth zutreffen, als das seinige. Dabei ist er von ziem-

«. lich phantafieloser, übernatürlichen Eindrücken auf keine
Weise geöffneter Seelenbeschaffenheiy hat außerder sogleich zu
berichtendenBision nie eine andere Erscheinung »aus dein
Nachtgebiete der Natuvigehabtund eben sowenigvon
,,Blättern aus Prevorfi« oder dem ,,Magikon« je
etwas zu Gesicht gebracht, wie denn auch die Namen, die er

dein leztern Werke gab, als ich ihn mit der Existenz desselben
bekannt machte und versicherte, «sein eigener Name werde
nächstens imdemselben vorkommen, keineswegs sonderlich
schmeichelhaft waren. Eben so entfernt ist er, die nachfol-
gende Geschichte, die ihm vor zehn Jahren begegnete, als
etwas besonders Merkwürdiges anzusehen. Obwohl ich seit
sechs Jahren beinahe wöchentlich, gar häufig auch wohl

· täglich, mehrere Stunden mit ihm umgehe, hat er von die-
ser Begebenheit nie ein Wort Unaufgefordert gegen mich
fallen lassen, und nicht durch ihn, sondern durch einen an-
dern Angenzeugen derselben, den Flurschützen S—s, be-
kam ich vor einigen Monaten, rein zufiilliger Weise, die
erste Kunde von ihr.
» Gleich wenig geneigt ist seine Frau, die ich als wei-
tere Zeugin der Erscheinung um einen Bericht über die-

selbe angieng, viel« Aufhebens davon zu machen. Nur auf
mein wiederholtes Ansuchen, und mit sichtbarem Wider-
streben, erzählte sie mir den sie betroffenen Vorfall, gleich-
sam als Etwas, von welchem es besser seh, gar nicht zu
sprechen. Kurz, keinem von beiden Ehegattem und eben-
sowenig dem vorhingenannten S—s, einem schlichten Land-
mann, ist es je zu Sinn gekommen, mit der Geschichte als
etwas Wunderbarem, oder nur Jnteressantem , prahlen zu
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wollen; sie vermeiden vielmehr gesiissentlich dieselbe. zu
erwähnen und bei Keinem läßt sich auch nur die leiseste
Spur einer absichtlichen Znthat blicken. Die zwei andern
Zeugen endlich waren zur Zeit des Vorfalls Kinder von
drei bis sechs Jahren, und die Thatsache, daß sie die« "

·

Erscheinung ebenfalls wahrgenommen, siüzt sich demnszsz

senen Personen, als auf ihre eigene Erinnerung.
Vor ungefähr zehn Jahren, um zum Sachbericht zu

kommen, entfernte sich M—r mit seiner Frau, seinen
zwei Kindern und seinem-damaligen Knecht S—s, eines
Mittags um 12 Uhr von Hause, um in dem benachbarten
Dorfe F——ch einen Besuch zu machen. Es war Grän-
donnerstag und ausgezeichnet schönes, klares Wetter. Der

,

Knecht führte die Kinder in einem Handwägelchen, und
,ein großer. Haushund hatte sich , ohne daß man ihm·das
Mitgehen anfangs recht gestatten wollte, der Parthie eben-
falls angeschlossen. Die Gesellschast mochte sich etwa drei
Büchsenschüsse weit Von dem Dorfe Wes— entfernt haben,
als zunächst die Kinder, die ihrer Natur nach auf äußer-
liche Gegenstände am aufmerksamsten waren, und sofort
anchdie Erwachsenen einen Reiter im mäßigen Trab auf
sich zukommen sahen. Derselbe ritt einen Mohrenschimmeh
hatte einen runden grauen Hut auf dem Kopf, war nach
der Weise der bessetn Stände gekleidet, und schien, wie

« sich bei seinem Näherkommen ergab, eiwa fünfzig Jahre
alt zu seyn( Unwillig rief M—-r dem Knecht zu: ,,warum
hast du doch den Hund mitlaufen lassen! Du weißt ja,
daß er die Unart hat, an den Pferden hinauf zu springen
und sie scheu zu machen. Faß ihn beim Halsband, damit
es mit dem Herrn da kein Unglück gibt l« Während die;-
ser Worte war der Reiter bereits so nahe herangekommen,
daß man seine Gesichtszüge zu unterscheiden vermochte;
der Knecht utachte eilends einen Seitensprung nach dem
Hund, wodurch sämmtliche Augen zwei oder drei Sekun-
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den lang auf leztern abgelenkt wurden, und als man wie-
der aufblickte, war weit und- breit kein Reiter mehr zu
sehen. Links von der« Stelle der Landstraße, auf welcher
vie Gesellschaft sich in diesem Augenblick befand, zieht sieh
ein höchstens 150 Schritte breiter, »nach jeder Richtung

ollkommen übersehbarer Thalgrund hin, jenseits dessen
ziemlich steile Weinberge aufsteigen; rechter Hand ist ein
ausgedehntes Ackerfeld, das etwa 8 Fuß höher als die
Straße liegt und von dieser durch einen steilen Rain ge-schieden wird. Jnstinktmiißig sprangen die drei erwachse-
nen Zeugen des Vorsalls unverzüglich auf die Kante die-
fes Rains, von wo aus man die Gegend nach allen
Seiten im Umkreis von etwa einer halben Stunde frei
überschaut Allein nirgendseine Spur weder von Roß
noch Mann; wohl aber schlenderten einige Fußgängey die
von M—r und seinen Begleitern schon vorher einige hun-
dert Schritte hinter dem Reiter bemerkt worden waren,
und an welchen dieser, da er weit schneller ritt, als sie
giengen, nothwendig kaum einige Minuten zuvor vorbei-
gekommen seyn mußte, gemiichlich heran. Sobald sie sich
bis auf Sprechweite genähert, wurden sie· befragt, ob nicht
so eben ein Reiter in der Richtung nach W—f zu an ihnen
vorbeigekommen sey; zum größten Erstaunen der Fragen-
den jedoch hatten Jene keinen Reiter gesehen, wohl aber
bemerkt, wie M-r und die Seinigen plötzlich von der
Chaussee zu dem höher liegenden Ackerfeld hinauf gesprun-
gen waren. Da es ein Feiertag und sehr schönes Wetter
war, so kamen in kurzen Zwischenräumen noch zehn bis
zwölf Personen in der Richtung gegen W—f zu an M—r
und seiner Gesellschaft vorüber; aber auch sie hatten von
dem Reiter nicht die leiseste Spur wahrgenommen, dage-
gen den M—r und dessen Gefährten schon längst gesehen
und ebenfalls bemerkt, wie diese plöslieh den— Rain hinaus
geeilt waren. Daß der Reiter die Landstraße, auf welcher
alle diese Personen giengen, und nicht etwa einen andern
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Weg hergekommen , lag außerT3weifel, denn M-—-r und
seine Begleiter hatten seine Herankunft auf der Straße
mit eigenen Augen gesehen. Nothwendig hätte er
also von sämmtlichen Befragten ebenfalls bemerkt werden
sollen. Ebenso nothwendig mußte er im Fall einer plötz-
lichen Umkehr bemerkt werden , gesezt selbst er wäre nicht
auf der Landstraße »zurückgekehrt, sondern hätte sein Pferd
jenen steilen Raimhinaufsetzen lassen und feinen Rückzug
wild und toll über die geackerten Felder genommen; denn
nicht niir mußte er auf diesent Wege von »M—r und den
Seinigen, die, sobald er ihnen aus den Augen gekommen,
jenen Rain hinauf geeilt waren, gesehen werden, sondern
er konnte selbst dem Blick der weiter entfernt auf der
Landstraße gehenden Menschen nicht entzogen bleiben, da
die Chaussee in der Gegend, wo Leztere sich befanden, kaum
zwei Fuß tiefer als das Ackerfeld liegt, und folglich eine
freie Ueberschauung desselben gestattet. Ueberdieß hätte ein
schneller Sprung auf den 8 Fuß hohen, ganz steilen Rain
ein sehr kräftiges Pferd und einen sehr geübten Reiter
vorausgeseztj »der Mann aber,« bemerkte M—r gegen·
mich, ,,sah gar nicht aus wie ein junger Sausewind, der
aufs Gerathewohl in die Welt hineinreitet, oder wie ein
vornehmer Herr, welcher die Dressur seines Pferdes zeigen
will, sondern wie ein ehrsamer Familienvater,
der eine Geschäftsreise macht, und falls sein
Roßlein einen Fuß briiche, dasselbe nicht so
leicht durch ein anderes ersetzen könnte.r«— So
sbliebe denn, aus dopeltem Grunde, nichts übrig, als die
Gestalt des Neiters für eine Bision der aus dem Dorfe
W-—f ausziehenden fünf Personen zu erklären, sey diese
Vision nun körperlich nach Art der Fu« Morgens; oder
auf mehr pspchischem Wege hervorgerufen worden. Indes-
sen sey es mir erlaubt noch eine kurze Bemerkung an diese
Begebenheit anzukniipfem Die Geschichte von einem ges«
spenstisihen Reiter, auch wohl von einem Pferde allein,

Miglien« l. ·

- 12



,— 178 —

geht unter den verschiedensten Modifikationen durch ganz
Schwaden — vielleicht durch ganz Deutschland überhaupt;
wenigstens lassen auf diese weitere Verbreitung jene in
Norddeutschland einheimischew durch dichterische Veredlung
so berühmt gewordenen Verse schließen:

Der Mond der scheint so helle,
Die Todten reiten so schnelle. s

Jn Schwaben ist das gespenstische Pferd immer ein
- Schimmel; der Reiter, falls ein solcher auf ihm sizt,

hat bald einen Kopf, bald ist er kopflos, und muß, nach
»dem schwäbischen Glauben, jedesmal ein Jäger seyn, mag
nun in dieser Supposition die alte Bolkssage vom wilden
Jäger nacht«önen, oder mag bloß die Ungunsi, worein Jä-
ger und Forstbeamte ihrer amtlichen Stellung nach beim
Landvolk nothwendig gerathen, und in früher Zeit noch
mehr geriethen, hievon die Schuld tragen. Daß« der Schim-
mel sehr hiiusig ohne Reiter erscheint, dürfte andeuten,

- daß schon um dieses Thier an sich irgend ein Dunkel in
der Volkstradition zurückgebliebenerNimbus srhwebe, dessen
Quelle man vielleicht richtiger in einem vorchristlichen Glau-
ben der Germanen, als in dem apokalpptischen weißen
Roß suchen wird, da das leztere von der Einbildungskrast
des Volkes schwerlich seines Reiters beraubt worden wäre.
Dazu gehört noch die Bemerkung, daß das weiße Pferd
in den Geschichten unserer Spinnrockensiuben zwar immer
als ein übernatürliches, bald schreckendes, bald mahnendes
Wesen, nie aber wie manche andere Thierspucke, z. B.—Hunde
oder Bären, als ein eigentlich böses Gespenst auftritt. —-

Ob und wie weit nun dieses bei uns so allgemein ver-
breitete Phantasiebild, oder ein diesem Bilde unterliegender
realer Grund, im Zusammenhang siehe mit der von fünf
gänzlich unbefangenen Menschen. wahrgenommenen und
ganz in »den Formen der prosaischen Wirklichkeit gehalte-
nen Erscheinung, welche ich so eben berichtet habe, möge
dem Urtheil Anderer überlassen bleiben.-
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Die zweite Geschichte, die ich Jhnen mittheile, das
merkwürdige Eintreffen einer Weisfagung, spielt in der
Familie meiner Mutter, und ich habe den Hergang, da
dies Geburt meiner Großmutter mit demselben in Verbin-
dung steht, sowohl von »in-einem verstorbenen Großvater,
als von meiner Mutter und meiner Dante, die Beide noch
am Leben sind, mehr denn hundertmal erzählen hören«

Ein Baron Wöllwarth war um die Mitte des vori-
gen Jahrhunderts Oberforstmeisier in Neuenbürg auf dem
Schwarzwalde. Eines Tages kam eine Zigeunerin in seine
Wohnung, und verlangte, nach Art dieser Leute, wahr-sa-
gen zu dürfen. Der Oberforstmeistey welchem dergleichen
aus Rücksicht auf seine der Niederkunft nahe, ohnehin
etwas ängstliche Frau unangenehmswar, wieß ·die- Ange- "

kommene auf ziemlich rauhe Art aus dem Zimmer, und
schadenfroh rief sie ihm, als sie aus der Thür trat, zu:
»Nimm dich in Acht, der Michaelistag wird dein Todes- s

tag seyn!« Zufällig war auf diesen, bereits in der näch-
sten Woche bevorstehenden Unglückstertnin ein Treibjagen
festgesoztz auf die dringenden Bitten seiner Frau versprach
Wöllwarth an demselben keinen Antheil zu nehmen, und
hielt' dieses Versprechen, als der angedeutete« Tag sofort
herankam, auch wirklich, ohne sich jedoch gegen Abend von
einem Spazierritt in Gesellschaft mehrerer Freunde abhal-
ten zu lassen. Während dieses Rittes ward er veranlaßt
einen Augenblick abzusteigenz im Moment wo er sich wie-
der in Sattel schwingen wollte, machte das Pferd, durch
irgend etwas erschreckt, einen Seitensprung, so daß der
Reiter auf den Boden stürzte, »und sich, jedoch seiner Empsiw
dung nach, ganz unbedeutend an der Stirn verlezte. Da
indessen einiges Blut aus der Wunde quoll und das Um-

Ebinden eines Schnupftuches nöthig machte, konnte er den
Unfall vor seiner Frau nicht ganz verbergen, daher er der-
selben bei der Rückkehr schon von Weitem zurief: ,,Nun
das Uebel ist-abgebüßt, ich bin mit einer ganz geringen

12««
s«

«
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Verletzung weggekommen!«« »Eben stand ein Teller mit
Haselnüssen auf dem Tische, und der «Verwundete, dem es
nicht gelingen wollte, seine Gemahlin über seinen Zustand
völlig zu beruhigen , sagte endlich: »Wenn Jemand eine

· gefährliche Kopfverletzung erhalten hat, kann er nicht kräf-
tig beißen; ich will aber gleich zeigen , daß ich dieß sehr
gut zu thun vermagl« Damit biß er eine Haselnuß auf,

«

sank aber im nämlichen Augenblick bewußtlos nieder. Der
Arzt, der unverzüglich herbeigerufen wurde, fand die Ver-
wundung weit bedeutendey als der Verwundete geglaubt,
und schritt zu einer Trepanationz der Kranke starb aber
während dieser versuchten Hilfsleistung. Seine Frau kam
aus Schrecken noch am gleichen Abend nieder, stnrb aber
während der Geburt ebenfalls, und das Kind, welches sie
gebar, war eben meine Großmutter.

Ueber die Art der Verwundung selbst, und den Grund
warum ihre Tödtlichkeit erst in Folge des Beißens hervor-
trat, ist mir nichts Näheres bekannt; indessen dürfte sich
diese Erscheinung medicinisch immerhin erklären lassen.
Möglich auch, daß der Tod selbst blos Folge einer unge-
schickten chirurgischen Behandlung gewesen wäre, was
jedoch dem Eintreffen der Zigeunerprophezeiung in sein
Merkwürdigkeit nichts benehmen würde. »

It. Wetter.

Was die erste Geschichte betrifft, so können zu dersel-
ben folgende Bemerkungen gemacht werden. ·

Jene Erscheinung war gewiß weder ein Phantasiebild
(nach der kritisch-wissenschaftlichen Theorie, etwa das Phan-
tasiebild eines Einzigen , vielleicht gar bloß jenes Hundes,
der aber die andern Mitgehenden damit magnetisch ange-
steckt hätte, so daß sie es auch «sahen), noch viel weniger
eine Poe« Mars-as, sondern es war ganz einfach keine
wirkliche Idealität, ein in das Tageleben sich hereingedrängs
ter , seine alte liebe Gewohnheit, von der er noch nicht
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lassen konnte, treiben wollendey noch nicht gegangener Ber-
ßvrbenem Andere gleiche, aber noch aussallendereBeobach-
tungen sprechen für diese Ansicht.

Als ich mit meiner Gattin vor mehr als achtzehn-
Jahren (doch war dieß Mitternacht, aber völlige Mond-
helleJ auf der Straße von Heilbronn nach Weinsberg fuhr,
begegnete uns auf derselben Straße, nicht weit mehr vom
Orte entfernt, ein Reiter auf einem weißen Pferde, der
hart an uns, aber ganz lautlos, vorüberritt, uns aber
deswegen sogleich sehr auffiel, weil, wie wir ganz genau
bemerkten, sein Pferd nicht auf dem Boden gieng, sondern
sich ungefähr sechs Schuhe über der Erde fortbewegt»
auch sahen wir an dem Reiter keinen Kopf.

An den nächsten Häusern vor dem Thore und am
Thore angekommen, erkundigten wir uns sogleich, ob ein
Reiter Von« diesen Häusern weggeritten oder einer durch
das verschlossene Thor gelassen worden sey, aber es war
dieß nicht der Fall, und einen andern Weg konnte der-
selbe der ganzen Lokalität nach nicht hergekommen seyn.-

Ein anderer Fall ist dieser: Herr Rittmeisier v. Schlem-
bach zu Oehringen, ein wahrheitsliebender und ganz nüch-
terner Mann, erzählt, daß, als er Vor einigen Jahren ein-
mal, wenn ich nicht irre, in Gesellschaft des Herrn Gast-
wirth Landbecks von Oehringen, von Heilbronn nach
Oehringen fuhr, er, Herr Landbeck und der Kutscher zu-
gleich, folgende Erscheinung hatten:

Auf der Höhe gegen Schwabbach, wo der Wald
ein Ende nimmt und die Weinberge beginnen,· sahen alle
drei links von der Ehaussee durch die nahen Weinberge cin
langgestrecktes Thier, fast ähnlich einem großen Kalbe, sich
ihnen zur Seite sehweben und hart hinter diesem, ihm stach-
folgend, den Kopf eines Menschen. Sie waren alle
wachend und« bei guten Sinnen , der Kutscher« neben den
Pferden her-gehend. Da diese sonderbare Erscheinung eine
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geraume Zeit lang mit ihnen in gleicher Linie, immer wie
durrh die Pfähle und Weinsiöcke (was auch ein palpables
Wesen nicht hätte thun können)-durchgieng, so blieb die-
selbe lange in ihren Augen und sie betrachteten sie genau,
doch nicht ohne Verwundert: und Schauerm

.
Als Herr Rittmeisier v. Schlembach mir diese Be-

gebenheit erzählte, siel mir bei, was er nicht wußte, da er
dazumal noch nicht in dieser Gegend war: daß im Jahre
1826 unsern dieser Stelle im Walde , bei dem sogenann-
ten steinernen Tische, ein Handwefksbursche seinen Kame-
raden, ihn seiner armseligen Baarschaft von wenigen Batzen
zu berauben, mit einem Terzerol, in das er Chausseesteim
chen geladen hatte, von hinten meuchlings erschloß, aber
gefangen und nachher zu Weinsberg geköpft wurde.

II« vie Ekscheiuuug jenes Reime« keiht sich aber noch
folgende auffallendere Begebenheit an. Sie ist der Deu-

Jeroscopie des Herrn Geheimerath v. H o r st (Bd. il.S. V)
»

entnommen und lautet also:
- ,,Zwei gebildete junge Männer, und — frei bis zum

Spott darüber vom Gespensterglauben, aus deren Mund
ich das Folgende habe, gehen nach Vollendung ihrer aka-
demischen Jahre gemeinschaftlich nach Gießen, um sich dort
einer öffentlichen Prüfung zu unterwerfen. Es war Win-
ter und war an ebendemselben Tag ein frischer Schnee ge-
fallen. Als sie durch das lezte Dorf vor Gießen kamen,
mochte es ungefähr Abends gegen acht Uhr sehn. Aber
der Mond schien helle,,es war eine mäßige Kälte, der
Weg war ihnen wohl bekannt, sie fanden also nicht den
mindesten Anstand dabei, ihren Weg durch den nahen
Wald nach der Stadt fortzusetzem um noch denselben Tag

»den Ort ihrer Bestimmung zu erreichen. Ungefähr fünf-
bis sechshundert Schritte hinter dem Dorfe, ehe der Wald
seinen Anfang nimmt, aufeiner Vollkommenen Ebene, fährt
mit sausender Eile plötzlich ein mit vier Pferden bespann-
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ter Schlitten dicht vor ihnen vorbei, von dein sie zuvor«
gar nichts waren gewahr worden, so daß sie kaum Zeit
hatten, solchem auszuweichen Der Schlitten kam in der
Richtung vom Wald her, hielt aber keine bestimmte Straße
ein, sondern fuhr vor beiden vorbei, quer über die Straße
zum offenen Felde hinein, ,,Wohin so spät noch Lands«
mann L« ruft einer von Beiden dem Fuhrmann zu, er-
hielt aber keine Antwort; Sie sahen deutlich den Schlitten,
in dem Niemand saß, die vier röthlichen Pferde, die ihm
vorgespannt waren , den Fuhrmann, der den Arm aufge-
hoben hatte, und die Peitsche schwang. Sie schauen dem
eiligen Fuhrwerk mit regegewordener Neugier nach, aber
kaum ist solches neben ihnen vorübergesaush so verschwim -

den auf freiem Felde in einem AugenblickSchlitten, Pferde,
Fuhrmann und eben alles, urplötzlich und wie von der
Erde verschlungen, vor ihren Blicken. Beide, mit der
alten« Lehre von dämonischen Fascinationen völlig unbe- «

kannt, sehen einander mit Verwunderung an, und wissen
nicht, was sie zu der seltenen Fahrt sagen sollen. Sie
untersuchen den frischgefallenen Schnee, — aber nirgends
ist eine Spur zu entdecken, daß etwas daher gefahren seh»
Nun treibt sie die Neugier noch einmal in das nahe Dorf
zurück, um sich zu erkundigen, ob der Schlitten vielleicht
dahin gefahren, oder von irgend Jemand sev gesehen wor-
den. Sie treffen sofort vor einem der ersten Häuser im
Ort einige Personen im Gcspräche miteinander an. ,,Ahha!«
spricht einer davon mit geheimer Schadenfreude unsere Rei-
senden an: »Sei komme aaeh wirrer zurück, weil sei der
Schlittemann ümgefahren hot?« »Ah! Vetter Hampeterxi
entgegnete diesem ein anderer, »macht doch ka Sache! Däs
thau.t’s ja scho lang naut mih. Giht, ihr macht dene Leut
da am End noch Angst!« Gegen die beiden jungen Pian-
ner gewandt: ,,Föchte Sei sich nett, das Schlittegespenst ist
schon lang naut mih su bös. Ja, wei mein Ellervater
noch n’junger Borsch war, da wars noch ebbes anners
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domet, aber alleweile thaust kam Mensche mih ebbes z’Laad
u. s. w.«s — Mit Verwunderung hörten beide diesen ge-
genseitigen Mittheilungen zu. Der Plaudern, dessen Gut-
müthigkeit nicht ohne allen Eigennutz zu seyn schien, be-
merkte zulezt; sie stünden hier gerade vor’m Wirthshaueh
wo sich sein Ellervater eben befände, wenn sie mit in

dasselbe hineingehen wollten, so könne ihnen dieser viel
·

mehr vom Schlittengespenst erzählen. Durch das eben Ge-
sehene und Gehörte aufgeregt, ließen sie sich den Vor-
schlag gefallen und hörten nun sowohl vom s— Ellervatey
als von der übrigen winterlichen Sehenkeversammlung eine
Menge von Geschichtem welche dieser oder jener selbst er-
lebt haben wollte, und die hier zu erzählen der Ort nicht
ist. Alle bestätigten des Ellervaters Behauptung, daß das
Gespenst in älterer Zeit viel schlimmer und obstinater ge-
wesen sey; da hab’ es oft im nahen Walde wie der wilde
Jäger— selbst gehauen, sey öfters den Reisenden aufgesprum
gen, daß sie hätten erliegen müssen, zur andern Zeit hab’s
mit seiner Geiseleine ganze Heerde von Gespenster-Säuen
im Wald herum gejagt, um die Leute zu erschrecken und

« irre zu führen u. s. w., seit mehreren Jahren aber lasse
es sich nicht mehr anders, als zu Schlitten sehen, und

.
wenn man da dem Teufels-Fuhrwerk geschwind aus dem
Wege springe, so komme man ohne Schaden davon re.

Ohne sich durch alle diese Gespenstergeschichten in ihremV

Entschluß irre machen zu lassen, sezten die beiden jungen
Männer-ihren Weg nach Gießen fort, wo sie denn ohne
weiteres Abenteuer ziemlich spät in der Nacht wohlbehalten
ankamen. .

-

Soweit nach dem Bericht, den mir die beiden Herrn,
welche gegenwärtig bereits öffentliche Aemter bekleiden, «

iiber den Vorfall mitgetheilt haben.
Ob sie von deszdörfliehen Wirthshausgenossenschaft

zum Gespenster-glauben bekehrt worden sind — weiß ich
nicht. Beide behaupten aber noch jezt standhaft, sie ver-

».-Ix«--«-



-185...

möchten sich allerdings von einem so complicirten"Gespenst,
das aus 4 Pferden, einem, Fuhrmann und — einem Schlit-
ten beftehe, gar keine Vorstellung zu machen u. s. w.
Aber bei dem allem sey ihrer vollen Ueberzeugung nach
der Schlitten, den sie gesehen hätten, keine natürliche Er-
scheinung gewesen. Da nun im Munde zweier oder dreier
Zeugen alle Wahrheit besteht, so kommt es mir nicht zu,
ihre Ueberzeugung zu weißem, so seltsam eine Gespenstev
Repräsentation der Art auch seyn möge. Wenn es über-
dieß wahr ist, was der gute Lysius Thl. l. sagte: »daß es
viele Dinge in der Welt gebe, die schwer zu glauben und
doch reell und wahrhaftig seyen ;« so hab ich nicht einmal
das Recht, dem wunderbarlichen Reiseabenteuer direkten
Widerspruch entgegengusetzem Jch machte den Einwurf,
jeder Schlitten fahre der Natur der Sachenach geschwind,
und hieraus lasse sich das ylötzliche Berschwinden desselben
doch wohl natürlich erklären. Nein wurde mir geantwor-
txt, dieß sey nicht möglich, sie hätten Schlitten, PfEVVSJ
Fuhrmann in dem Moment bei hellem Mondschein voll«
kommen deutlich gesehen, und in demselben Nu sey alles
weg gewesen u. s. f. Und so mit allen andern Einwur-
fen, welche ich vorbrachte«



Ein räthfelbaftes Schauen.
Aus dem Russischen von N. G ret seh.

Von dieser wunderbaren gespenstigen Proeession war·
der Astronom und Meteorolog Schröder, Correspondent
der« Akademie, der in hohem Alter im Jahre 1810 starb,
Augenzeugq und erzählt davon folgendes:

«

Es war im lezten Regierungsjahre der Kaiserin Anna
Jwanowna, im Jahr 1740. Jch war damals sehr jung
nnd wohnte bei dem dänischen .Nesidenten, in dem Hause,
wo sich jezt der Pariser Gasthof auf dem Schloßplatze be-
findet. Wir waren im Augustmonat und hatten -eine
dunkle, aber überaus warme Nacht. Der Resident brachte
den Abend, seiner Gewohnheit nach, mit Klavierspieler: zu,
und ich sang. Als es zehn Uhr schlug, wünsihte ich ihm
eine gute Nacht und gieng in mein« Zimmer. Plötzlich

« wurde ich gewahr, daß das mittlere Thor der Admiralität,
welches in die Erbsenstraße führt, sich erleuchtete. Aus
dem Thore geht eine Procession mit einer Menge Fackeln
hervor, biegt links ab nach dem Schloßplatze zu. Die
gegenüber liegenden Häuser glänzen im hellen Fackelschim-
mer, und dieser Fackelschimmer mit der unsichtbaren Pro-
cession bewegt sich näher und näher dem Pallaste. Jch
sehe und staune. Der Resident schickt nach mir, ich eile
zu ihm und sinde ihn mit allen Hausgenossen am Fenster,
diese unbegreisliche Erscheinung betrachtend. Man fragt
sich: was für eine Proeession kann wohl zur Nachtzeit aus
der Admiralität kommen? Ein gescheiter Diener wird ab-

I
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geschickt, um »die Sache näher in’s Auge zu fassen und
dann zu rapportirekn

Indessen hatte die Proeession sich um die Ecke des
AdmiralitätskWalls gelenkt, und war in der Richtung des
mittleren Thores des Schlosses fortgeschritten, wo sie hin-
einzog. Der Fackelschein verschwand allmählig, und die
vorige Dunkelheit herrschte- wieder. Der Bediente kehrte
zurück und sagte, daß er bis zur Ecke der Admiralität ge-
laufen, bei seiner Annäherung aber schon nichts mehr zu
sehen gewesen sey; daß sich indeß ein heftiger Windstoß
erhoben, der ihm seinen Hut vom Kopfe gerissen und zur
Newa fortgeweht habe. -Er lief nach, erhaschte ihn wieder
nahe am Ufer und gieng nun dem Schlosse zu. Der Win-
terpallast war zu jener Zeit noch von Holz. Alles war
still. Die Schildwachen giengen am Thore auf und ab.
Der Bediente fragte, was das für eine Procession mit
Fackeln gewesen , und wo sie geblieben sey? Die Schild-
wachen versezten, daß er irre spräche, und sie nichts von

«einer Proeessiou gesehen hätten, und er sich wohlweislich
mit heiler Haut nach Hause packen möchte. — Hiermit
endete es. "Alle Bewohner unseres Hauses sahen diese
außerordentliche Erscheinung , doch Niemand konnte die
Sache aus-klären.

Es war natürlich, daß in der Folge, als ungewöhn-
liche politische Ereignisse eintraten, ein jeder diese Erschei-

,

.

nung als einen Verboten derselben deuten wollte. .



Ein zweites Gesicht.
Meine verstorbeneMutter glaubte nie an Geister oder

Gespenster, obgleich sich ihr dieser Glaubebeinahe aufdrang,
indem siewährend ihrem« Leben mehrere Erscheinungen aus
dem Srhattengebiete hatte. -— Sie liebte nicht darüber zu
sprechen , und erzählte mir diese Ereignisse niemals aus-
führlich. — Einen kleinen Vorfall aus ihren lezten Lebens-
fahren theilte fie mir jedoch mit, er gehört mehr in die
Klasse des zweiten Gesiehts und war folgendermaßen:

Meine Mutter saß an einem hellen Nachmittage im
Wohnzimmer meines Großvaters, der alte Herr tauchte
behaglich sein. Pfeifchen und beide waren im heiteren Ge-
spräche begriffen. Das Zimmer hatte die Aussicht auf ei-
nen großen Garten. Die Mutter, welche ihrem Platze
gegenüber das Fenster hatte, blickte zufälligerweise hinaus,
da gewahrte sie eine schwarz gekleideteFraumit einem Kinder-
sarge auf dem Kopfe» Dieß fiel ihr sehr auf, sie trat nahe
ans Fenster, und sah ferner, wie diese Frau fortgieng
bis ans Ende des Gartens und in der Hausthüre der
Giirtnerwohnung verschwand. Meine Mutter glaubte nun
nicht anders, als die Frau habe die Absichtz den Sarg vom
Gärtner« mit Blumen zieren zu lassen , und äußerte sieh,
daß sie das sehr Unschicklich finde, daß sich die Leute aus
dem Dorfe erlauben, eine Leiche in den Garten zu» tragen.
Sie gieng hieraufin das Nebenzimmey wo die Hausjungfey
mit Nciharbeit beschäftigt, an einem Fenster saß, das die
Skeichk Axtssicht aus den Garten hatte; sie frug dieselbe,
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ob auch sie die Frau mit dem Kindersarge gesehen habe,
was jedoch verneint wurde. — Man schickte nun sogleieh
in das Haus des Gärtners, um sieh zu erkundigen, was
die Leichenfrau eigentlich begehrt habe. Während dieser Zeit
blieb meine Mutter am Fenster stehen, fah aber Niemand
aus dem Hause herausgehem Die sämmtliche Gärtners-
familie war zu Hause, und versicherte, daß den ganzen
Mittag kein Mensch bei ihnen gewesen seh, sie auch weder
auf dem Hausgange, noch auf der Treppe das Geräusch
eines Kommenden vernommen hätten. Nun war es meiner
Mutter erst unheimlich geworden, sie besorgte, diese Er-
scheinung möchte einem ihrer fernen Kinder Unheil bedeu-
ten, dieß war aber nicht der Fall. Hingegen erkrankte
kurz nach jenem Gesichte die sämmtliche Gärtnersfamiliy
einige Mitglieder waren dem Tode nahe, doeh»starb keines.

Wind.
Beim zweiten Gesichte, das in Schottland so

häufig vorkommt,bedeutet dem Seher das Erscheinen eines
Sarges, der in ein Haus getragen wird, nicht Tod, sondern
Erkranken der Hausgenossen, wird aber der Sarg aus
dem Hause herausgetragen, bedeutet es den Tod eines der-
selben. Ersteres war nun auch bei diesem zweiten Ge-
lichte der Fall.

Nicht unter ,,Ersrheinungsgeschichten,« sondern
mehr unter die Beispiele vom zweiten Gesichte, gehört auch «

die S. 101 angeführte Geschichte von dem Hrn. Pf. Zel-
ler zu Nußbaum sich vorgebildetem Sarge. Dessen
Sohn, Hr. Pf. Zeller zu Laichingen, beriehtiget die dort
gegebene Thatsaehe noch damit cdenn sie wurde, wie sie
dort steht, nicht primitiv von ihm, sondern von einem
zweiten, angeblich- aus seinem Munde, so erzählt), daß
sein Vater das Gesicht von jenem mit ihm gehenden Sarge
wirklich hatte, darauf erkrankte, aber erst mehrere Jahre
nachher starb. -

«
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Prof. Erasmus Schmidt erzählt in der Leichenrede,
die er dem Prof. Taubmann hielt, daß dieser ihm und
vielen Personen vorfeiner Krankheit, der er nachherunter-
lag, erzählt habe: daß er eines Morgens, kurz vor seinem
Erkranken, einen Sarg mit einer Leiche vor seinem Bette
erblickt habe. Er habe in der Leiche sein eigenes Bild er-
kannt und nun werde er mit seinen Freunden (er war ein
sehr jovialer Mann) nicht lange mehr scherzen, sondern
bald sterben. Wirklich starb er auch sehr kurze Zeit nach
diesem Gesichte im 48. Lebensjahre.

Ein · junger ungarischer Edelmann, dessen Namen ich
vielleicht noch später nennen werde, der sich in Jtalien
aufhält, schrieb an seinen Vater in die Heimath, er habe
in der lezten »Macht einen sonderbaren Traum gehabt, er
habe· sich selbst im Sarge»gefehen, und über dem Sarge eine
Tafel, auf welcher das Wort: ,,lpse« gestanden. Der
Brief kam in der Heimath an, und bald darauf die Nach-
richt von seinem durch andere Hand gewaltsam erlittenen
Tode.

Der Brief des jungen Mannes wurde von dem be-
trübten Vater, im lezten Winter (1840) in öffentlichen Ge-
sellschaften zu Wien, Theilnehmenden mitgetheiln

’
-
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Vedeutungsvolle Träume.

»
l.

Die »Europa« erzählt nach dem Russischeu des N.
Melguuoff Folgendes.

Die schöne Gräsin N., auf ihrem Landhaus bei
Moskau, erst seit einem halben Jahre glücklich verheirathetz
hatte einen Traum, der ihr anzuzeigen schien, daß sie ihren
sabwesenden Gatten, welcher zum I. September, ihrem Ge-
burtstage, von seiner Geschäftsreise znrückzukehren verspro-
chen hatte, nicht mehr wiedersehen werde, indem sie im
Verlaufe des Augustmonats sterben tnüsse. Sie entdeckte
dieses ihrem Arzt, der sie ihres Unwohlseyns wegen besuchte.
Sie hatte in der vergangenen Nacht erst Schlaflosigkeiy
schlummerte endlich ein, hörte jedoch noch 12 Uhr schlagen.
Sie fährt dann fort: ,,Jn demselben Augenblick, ohne die
Augen zu eröffnen, sehe ich, auf sonderbare Weise, daß
neben meinem. Bette ein Greis steht, den es mich dünkt,
irgendwo schon gesehen zu haben, ganz weiß gekleidet, und
mit einem langen weißen Bart» Bei allem dem fühlte ich

« nicht die geringste Angst, und selbst als er, beide Hände
mir auflegend, sagte: »Meine Tochter! gehe in dich;
du mußt im Monat August.ster»ben!« — selbst da
war ich eben so ruhig, als ich es jezt bin. Alsdann ver-
schwand er, und ich schlief ein.« — Der Arzt suchte ihr
die Bedeutenheit des Traums auszureden, sie habe etwas
Fieber gehabt, und erzählt ihr, daß er als Student auf
der Universität einen weit schrecklichen: Traum gehabt habe.-
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»Sie müssen wissen, daß mein Zimmer in zwei Hälften
getheilt war, durch einen Verschlag, hinter welchem mein
Bette stand; das Kopfkissen desselben befand« sich, aus
Mangel an Raum, dicht beim Eingange« dieses Schlaf-
kämmerchens Eines Nachts fühle ich, im tiefen Schlafe,
daß etwas Hartess und Kaltes mir auf der Stirn liege.
Jch wollte aufspringen, konnte aber kein Glied rühren.
Endlich, mich «anstrengend, befühle ich meinen« Kopf; auf
ihm lag, sich zum Verschlage hereinstreckend, eine knöcherne
Hand mit sechs Fingern (als Anatomiker hatte ich den
Muth sie zu zählen), «mit langen, scharfen Krallen, und
oben mit Borsten bedeckt. Zugleich erfcholl hinter dem
Schlag eine dumpfe Stimme: ,,Genau nach neun» Jah-
ren, wehe! wehe! wehe!« —- Diese Worte erschollen
langsam, abgebrochen, und jedes siel mir wie -ein Hammer-
schlag auf das Herz. Die Hand verschwand, ich erhob den
Kopf, stand auf und blies Feuer an; weder in der Kam-
mer, noch jenseits des Berschlags befand sich Jemand. Die
zum gemeinschaftlichen Corridor führende Thüre war von
innen zugeschlossen, das Fenster ebenfalls. Es war keine
physische «Möglichkeit, zu mir zu gelangen. —- War dieß
ein Traum, oder eine Erscheinung? Das zu entscheiden,
überlasse ich Ihnen, Griifin.« —

Hiebei steht unten die Anmerkung: »Die Erzählung
des Doktors, so wie alles Uebri«ge, ist keine
Erfindung« -— Ohne diese Bersicherung würde sich das
,,Magikon«-diesenBericht nicht zueignen, da er übrigens
einer poetischen Novelle ähnlich sieht.

Die Gräfin fragt: »Ward.alter die Weissagung
erfüllt?«

·

- .

sz

Der Doctort »Es ift schon das zwölfte Jahr, daß
ich practicire.« -

,,Traf Sie aber während jenes neunten Jahres nicht
irgend ein UnglückB« «

Mcht das geringste; im Gegentheih nie war die An-
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Cholera«
v

» »,,Folglich ward das Jhnen Pvophezeite erfüllt, und
durch Jhre Erzählung haben Sie nur meine Befürchtungen
bestätigt«

, · » N
, · » «Mit Jhiien ist schwer streiten,«" »Gräsin; wie ein guter

Feldherr kehren Sie des Gegners Waffen wider ihn selbst.
Doch ich erkenne mich nicht für besiegt, und unternehme
es, mit einem einzigen Pülverchen den unheilbringenden

-Gre·is zu verjagen und seine Prophezeiung zu nichte zu
Mctchetjt

«

«

» ·Der Bericht fährt fort; Unglücklicher Weise für den
Doctor blieb sein Pulver ohne Wirkung, und in dször fol-
genden Nacht sah die Gräsin denselben weißhaarigen
Greis, und vernahm von ihm dieselben Worte. Deßglei-
chen geschah in der dritten Nacht. Jndessen vergieng. ihr
Fieber, sie befand sich vollkommen wohl, erhielt jeden

Zahl« tneiner Kranken fo groß, es war das Jahr der

Posttag Briefe von ihrem Mann, schien heiter und lachte ’

über ihre Erscheinungen; doch in der That kam ihr der
prophetische Traum nicht aus dem Sinn, und hatte iiur
einen fortwährendenGedankent »Ach! wäre der Monat
August schon vorüber«

»

» » » »Während des Monats August, bei dein schönsten Wet-
ter, überließ sie sich »dem Genusse des Landlebens. Eines

,

Abends, auf ihrem Baum: its-end, imunoiick de: du«-heu-
den Landschaft, wurde sie in der Dämmerung Von dem ·

Gemisch-melodischen Getöse der zahlreichenGlocken Mos-
kau’s ergriffen, gedachte an die Worte« des Greises: »Gehe
in dichl« und beschloß, da die Fastenzeit vor Mariä
Himmelfahrt (Assu«tnption) noch nicht vorüber war,- deren
lezten Tage der Reinigung ihrer Seele von Sünden zu
weihen und das heilige Abendmahl zu empfangen. Am
Festtage kehrte sie, vom Gottesdienst»ermüdet, zurück, legte
sich zur Ruhe nieder und stand nicht mehr auf. Jn der
folgenden Nacht besuchte sie der Greis aufs neue. »Meine

Puglien. l; , 13 «
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Tochter,« sprach er, ,,nun bist du bereit, deine Seele
ist gereinigt, de.ine Stunde ist gekommen«

»Am folgenden Tag machte sie ihr Testament, schrieb
einen rührenden Brief an ihren Mann, worin sie ihm

«« das Traumgesicht entdeckte, mußte nun ,,die große Wissen-
schaft des Sterbens erlernen-«, und rang schwer mit dem
Gedanken der Trennung von ihrem entfernten, geliebteu
Gatten. »

»

«

i

Gegen ihren Willen riefen ihre Verwandten den Doc-
tor «zu«ihr, der sie für marasmirend erklärte. Jn der
That verfiel sie, durch strenges Fasten erschöpft, in die
äußerste Schwäche ,· verlor alle Eßlusy versank in bestän-
diges Träumen, und« schien endlich zu erlöschen. Am
31. August fühlte sieeinige Erleichterung, wie vor dem
Tode gewöhnlich, und verbrachte den Tag in erbaulichen

zvgisllnterreduugen mit ihrem Beichtvaten
Gegen Abend langte der Graf an, sie war wieder

halb bewußtlos und erkannte ihn kaum. Gegen das Ende
der zwölften Stunde erklärten die Aerzte einstimmig, sie «

»

könne keine Stunde mehr leben. Der Graf trat in ihr Zim-
mer, und näherte sich schluchzend ihrem Bette. Sie schlug die
Augen auf, »Freund«,— sprach sie, ,,Du bifts? Lebe wohl!
. » jezt sterbe ich ruhig«

«« Jammernd siel der Graf auf die Knie vor der Ster-
- benden. Nach einer qualvollen Erwartung sank ihr Haupt

auf das Kissen nieder —» es schlug Mitternacht. —

· Am 1. September früh, bei heiterm Sonnenschein,
kehrte der Doktor zum Landhause der Gräsin aus der
Stadt zurück, um -den unglücklichen Gatten zu trösten.
Und siehe da s— er sindet sie, nicht todt, sondern neben
ihrem Manne beim Frühstück sitzend. ,,Des Grafen An-
kunft hatte ihre Krankheitgebrochen, uud der prophetische
Traum gieug nicht in Erfüllungxi

J

-
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.

Das if« sehr wohl möglich. Umsonst aber würde. man
daraus folgern, daß kein prophetischerTraumin Erfüllung
gehe ,- oder« daß alleTräumebSchaumund leere. Phantasie
seyen. Denn was machen wir zumBeispiel aus der be-
haarten Krallenhand, wovon insonderheit gesagt wird, daß
sie keine Ersindung sey, und welche das Choleraweh pro-
pheZeiteJ davon sichs sogar fragte, ob sie Traum oder
Erscheinung sen? Die bloße Subjectivität des prophetischen
Greises in der Einbildung der liebenden jungen Gattin

« ist keine Unmöglichkeit. Aber auch seine Objeetivität nicht.
Selbst die biblischen Prophezeiungen gehen nitht alle in
Erfüllung (Jerem. 18, 7——10. u. Jon. Z. u. 4). War
der Greis nicht ein böses Objekt, in einen Engel des
Lichts verkleidey zum. bloßen Schrecken gekommen, sondern
ein Seliger, so isi zu merken, daß weder Engel noch Se-
ligen der ganze Nathschluß Gottes jedesmal offenbar ist,
sondern daß sie nur ausrichten müssen—, wozu sie gesendet
werden, wie der Prophet Jonas. Daß aber das ,,Gehe
in dichl« und das kampfreiche Absterben der jungen Gat-
tin bei lebendigem Leibe, einen gesegneten Eindruck bei ihr
zuriickgelassen habe, wer mag es bezweifeln? Auf ähnliche
Weise werden allerlei feine Abgöttereien täglich— an uns
geheilt. Noch bleibt die Frage, ob sie durch die Wieder-
kehr in dieses Leben gliicklicher als durch ein seliges Ab-
scheiden geworden war oder —- geblieben sey? Der weiße
Greis, vielleicht ihr naher Verwandter, meinte es wohl
sehr gut mit ihr. Die Seligen wissen, wie viel besser es
bei ihnen als hier ist. Die physische Wiederbelebung aber
durch den Anblick des angebeteien Gatten, ohne den sdie
Gräsin wirklich gestorben wäre, ist sehr glaublich; denn
»die Liebe isi so stark wie der Tod,« ja siärker als er,
und treue Liebe sindet bei dem Allbarmherzigen wohl Er-
hörung Wäre es denn das einzige Mal, daß ein Halb-
todter, dessen Stunde an sich geschlagen hatte, durch irgend
einen Eingriff der Hand der ewigen Liebe wieder zum

.
I
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Leben erstandeni «) —- Es folgt also gar nicht, was aus
der Geschichte, die wir für wahr annehmen, vielleicht mit

Lachen geschlossen werden will, nnd wir möchten den
- Scherzendeu lieber das ernste Wort: ,,Gehe in dich !« zu

Gemüth führen. Der Grasin hat es gewiß nicht geschadet,
daß sie ·in sich gegangen ist, und daß sie die Hinfälligleit
dieses Dasepns und die Richtigkeit alles Jrdischen erkannt
hat. Jhr und ihres Gatten Dank gegen den großen Lieb«-
haber des Lebens wird auch nicht gefehlt haben, und wird

« »ein wohlgesälliges Opfer gewesen sehn. Waren jezt nicht
beide doppelt glücklich? Man kann sich aber des Gedan-
kens nicht erwehren, daß-unsere seligen Freunde mit einer
Art von Ungeduld auf uns warten, bis wir zu ihnen
kommen, heftiger noch, als wir sie hier znrücksehnem zu-
mal wenn sie vorauswissen oder besorgen, daß uns hier
noch Versündigung oder Trübsal zustößn Es haben Schlaf-
seherinnen ausgesagt, welche in hohen Entzückungen ge-
wesen sind, sie dürfen sich ihrer darum gemeinwachend
nicht erinnern, weil sie sonst das diesseitige elende Leben
nicht zu ertragen vermöchten, was doch Jeder bei schwerer
Strafe muß, so lange es Gott gefällt. Wenn die Seli-
gen uns tödten dürften, um uns in ihre lieblichen Woh-
nnngen einzuführen, sie würden es thun, sie wüszrden uns
die Seele ausküssen, wie die Rabbinen von Mose sagen,
daß ihm Gott gethan habe (der Tod der Neschika). Mag
nicht jener Greis, der die Gräfin zum Jnsichgehen, zur
Reinigung von Sünden ermahnt hat, um sie gewiß selig
zu wissen , gleichen Sinnes gewesen fest? Ein böses«
Wesen war es eben darum nicht, denn das ermahnt nicht
zur Buße; und war er eine Phantasie, so war sie auch
nicht böse, nur weiß man nicht recht, wie eine Phantasie
ein junges Weib zur Buße ermannen sollte, deren einziger
Gedanke ihr abwesender heißgeliebter Gatte ist. Sollte

(

s) Ist. Plain: au- Pkkvokst e. Saum-r. S. to.
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aber, wider die Versicherung des Verfassers, das Ganze
nur Dichtung sehn, so freut es uns, daß wir dadurch zu,
gegenwärtiger Betrachtung Anlaß gefunden haben.

S.
Von dem Calisen Motasjem, der zu Anfang des -

Dten Jahrhunderts lebte, berichtet Marigny in feiner Ge-
schichte der Araber aus morgenländischer Quelle folgende
Begebenheit: .

El-macin, erzählt der Calif, habe die erste Nachricht
von dem Einfälle der Griechen in einem Traume bekom-
wen, sEs wäre ihm nämlich eine vornehme Muselmannin
erschienen, die eben durch die Griechen weggeschleppt wäre,
nnd ihn um Hülfe angerufen habe, sie hätte aus allen
Kräften geschrieem Motasjem,» komm geschwind und
hilf mir: Den folgenden Tag war er überdiesen Traum
ganz erschrocken«, und erzählte ihn denen, die um ihn wa-
ren. Denselbigen Tag kam noch ein Curier an, der die

« Nachricht mitbrachte, daß die Griechen die Grenzen über-
schwemmt hätten. —.Der Calif versammelte erstlich alle
TruppenFdie in Bereitschaft waren, und gieng mit ihnen
so lange in den- geschwindesien Märschen fort, bis er die
Länder des griechischen Kaisers erreicht hatte. Hier ließ

"er sie ersilich einige Zeit ausruhen und erholen, darauf
abers stellteger sich wieder an ihre Spitze und unternahm in
eigener Person die Belagerung von Zabatra. Er stand
seitder Zeit, daß er den Traum, den ich oben erzählt
habe, gehabt hatte, in der Einbildung, daß die ihm damals
erschienene Muselmannin in Zabatra gefangen gehalten
würde; deswegen sezte er die Belagerung dieses Platzes
vorzüglich mit vielem Eifer fort. Die Arbeiten wurden
mit einer zu bewuudernden Hitze getrieben, da der Muth
des Fürsten sich auch auf die Soldaten ergoß. Die Grie-
chen vertheidigten sich zwar sehr tapfer, endlich aber



ward der Or: nach vielen wiederholten Anfällen mit Sturm
eingenommen. — Bei dieser Gelegenheit konnte man die
vortreffliche Kriegszuchy so der Calif unter seinen Völkern
eingeführt hatte, recht wahrnehmen. Obgleich Zabatra
durch Sturm iibergieug, so ließen sich doch die Soldaten
mit »der Einnahme des Orts genügen, und begiengen
beim Eindringen nirht die mindesten Ausschweifungen; und
dennoch wußte man, daß es seine Absicht war, den Ort
verheeren zu lassen. Allein sein vornehmster Endzweck war,
die ihm im Traum erschienene Muselmannin aufzusuchem
Darum befahl er, daß, so bald der Ort eingenommen sehn
würde, ein jeder inWaffen stehen bleiben, und den Ein-
wohnern nicht die geringste Beleidigung zufügen sollte, bis
er erst die Person, die er so« eifrig suchte, gefunden haben
würde. Dieses Weib ward auch-wirklich unter den Ge-
fangenen angetroffen. Der Calif ließ sich alle Muselmam
reinen, die hieselbst eingeschlossen gewesen, Vorsicht-en, und
erkannte die im Traume— gesehene auch bald unter ihnen,
erfuhr arich, daß diese damals, als die Griechen sirh ihrer
bemächtigt, feinen Beistand unter lautem Geschrei angerufen.

« M—l.

. Z,
Am neunten Dezember 1838 lag ich Nachts halb eilf

Uhr in meinem Studirzimmer zu Bette und las, nach einer
übeln vieljährigen Gewohnheit, noch etwas im Bette v»or
dem Entschlafen. Um cllle Feuersgefahr zu verhüten, hatte
ich mir längst zum Gesetze gemacht, unverzüglich das Licht
zu verlöschenz so bald ich eine g·elesene Periode wieder slesen
mußte, um sie gehörig aufzufassem Dieß war mir immer der

sicherste Beweis, daß der Schlaf nahe war, und ich leicht
von ihm überrascht werden konnte. Jmmer hatte ich bis-
her strenge über diesen Grundsatz gehalten. Dießmal ließ
ich mich vom Schlafe übereilen, bevor ich das Licht, das.
auf einem Nachttische hart neben dem Kopfkissen stand, ver-
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löscht hatte. Ich ntochte etwa eine halbe Stunde geschlafen «

haben, da träumte mir, es trete eine freundliche Frauen-
gesialt zu mir, welche einen Leuchter mit einem brennenden
Lichte in der linken Hand trug. Einige Augenblicke sah
sie mich ernst aber freundlich an, erhob, dann den rechten
Arm langsam, und deutete, während sie mich ansah, mit .

dem Zeigesinger auf das brennende Licht, das sie trug. —·
Plötzlich erwachte ich, und bemerkte zu meinem großen
Schrecken, daß mein Licht, wahrscheinlich durch eine Bewe-
gung, die ich im Schlafe mit dem Kopfkissen gemacht hatte,
lezterem so nahe war, daß dasselbe, wenn es nur noch eine
Linie näher gerückt worden wäre, nothwendig hätte Feuer »»-fangen müssen.-—Jch weiß nun zwar ganz wohl, wie leicht
diese« Erscheinung aus den bekannten. pspchologischen Gesetzen
von Manchen erklärt werden mag; ich für meinen Theil
aber löschte rasch mein Licht ab, und bevor ich wieder ein-
schlief, dankte ich Gott für diese Warnung, der-noch nicht
aufgehört hat, seine Engel auszusendem um seine Kinder,
die Menschen, zu schützen, und gvor Gefahren zu bewahren.

4
Die Gattin des Bernhard Mater, Bauers in Er-

ligheimx bei Bessigheim, war im J. 1837 in einem Wo-
chenbette gestorben, und hatte ihrem Gatten fünf unerzo-
gene Waisen hinterlassen, «was ihn bestimmte, so bald als
möglich, in eine zweite Ehe zu treten. Noch bei Lebzeiten
der« Verstorbenen hatte die ltzjährige Tochter der Schwester
derselben, auch eine Waise, Unterkunft im Hause ihrer
Tante gefunden, und vergalt ihr ihre Liebe durch hilfreiche
Unterstützung in den Geschäften des Hauswesens, nament-
lich aber dadurch, daß sie sich der kleineren Kinder, beson-
ders der jüngsten, nach Kräften annahm. —- Kaum war
Mater wieder einige Monate verheirathen fo wurden seine
Kinder vomKeuchhusien alle nach einander befallen, wo-
durch die häuslichen Sorgen und Ilnruhett sehr- vermehrt

-



g— Am—
wurden ,- bei welchen die Aushülfe des verwandten Mäd-
chens sehr wünschenswerth hätte seyn sollen. Dessen unge-
achtet ward ihr, unter dem V»orwande,·- sie sey jeztentbehw
lich, der Abschied gegeben. Mit höchst schmerzlichen Ge-
fühlen dachte je an die bevorstehende Trennung von den
ihr so lieb gewordenen kranken Kindern, und namentlich
»das Kleiuste derselben, das sie bisher stets an ihrem Bette
gehabt, und Tag und Nacht gepflegt hatte, erfüllte sie mit
bangen Sorgenfür seine Zukunft. Etwa vierzehn Tage,
ehe sie das Haus verließ, ward sie· eines Abends, als auch

das jüngste Kind bereits erkrankt-war, von ihrer Herr-
schaft ins Feld geschickt, Futter für das Vieh zu holen.
So gerne sie bei dem pflegebedürftigen Kinde geblieben
wäre, mußte sie doch gehorchen, und gieng daher, stille
weinend auf den Acker. Jhr Weg führte sie an dem
Kirchhofe vorüber, wo sie das Grab ihrer lieben ver-

· siorbenen Wohlthäterin mit Kummer aus der Ferne betrach-
tete, stille betete, und endlich laut für sich die Worte
spracht ",,O, liebe Frau, hole deine Kinder! Wie wird es
ihnen bei ihrer neuen Mutter ergehen!« - Ein Paar
Nächte darauf träumte ihr, die verstorbene Frau sey, wäh-
rend sie zn Bette gelegen sey, und das Kleine neben sich
in seinem Bettchen gehabt habe, ins Zimmer getreten, habe
ein am Ofen hängendes Wickeltuch herabgcnommen», sey
auf die Wiege des Kindes zugegangen, habe dasselbe her-
ausgenommen, in das Tuch gewickelts und mit den Worten
fortgetragen: »Ja) hole fiel« Drei Tage darauf starb
gerade dieses Kiud;- am gleichen Vormittag ein älteres
Geschwister von sechsthalb Jahren; Nachmittags um drei
Uhr ein anderes von vierthalb Jahren, und Tags darauf

»das älteste Mädchen, das bereits zehn Jahre alt war. Ein
Knabe von acht Jahren blieb am Leben.

·Yorstehende »Thatsache habe ich aus dem Munde der
Frau Sch... e in E ...m., einer sehr achtbaren, religiö-
sen und glaubwürdigeti Frau aus dem gebildeten Stande«
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welcher »das Mädchen, als einer nachbarlichen theilnehmen-
«

den» Freundin, den Traum selbst so erzählt hat, wie ich ihn
hier wieder gegeben habe.

«»-

50 v

Ein Traum, durch welchen die Leiche eines Ermordeten
.

« aufgefunden wurde.
Verhandlung

vo·r dem Assisengericht der Pfalz.
Sisung vom 4. December»1839.

»Die Erde sollte das vekgossene Blut bedeuten«
aber das Blut fchrie auf um Rache zum Himmel«

»
Vortrag der lgl. Staatsbehörde.

Die heutige Sache ist eine von denen, die in den An-
nalen der Criminaliustiz unseres Landes zu den Seltenhei-
teu gehören. Wohl ereignet sich bisweilen der traurige
Fall, daß ein Menschenleben das Opfer aufgereizter Lei-
denschaften wird; alleiu hier, wo ein braver, wohlgesitteter
Jüngling, die Stütze feiner armen betagten Mutter, durch
kalte Grausamkeit fallen mußte , weil es einem Raubgieris
gen nachsseinem sauer verdienten Taglohn gelüsten, lann
man nur mit Schmerz auf die Stufe der Verworfenheit
blicken, auf, welche ein menschliches Wesen herabzusinken
fähig ist.

.

«

Der Angeklagte, welcher als Raubmörder vor die

.«,--»—s· Es«-

Assisen verwiesen wurde, heißt Johann Scheifling, ist —

40 Jahre alt, Taglöhner, geboren und wohnhaft zu Eisen-
Berg; mit seiner Vertheidigung war Herr Advokat Petri
beauftragt. .

Die näheren Thatsachen , wie sie aus den öffentlichen
Verhandlungen sith ergaben, siud folgende:

Philipp Ludwig Zepp von Eisenberg ernährte in sei-
nem achtzehnten Jahre schon seine Mutter von seinem kärg-
lichen Taglohn, den er. als Hammerschmiedsjunge sich auf
dem o. Gienanthschen Eisenwerke verdiente, weßhalb er



"allgeme«in geachtet war. Mit ihm arbeitete im Monat
August 1839 der Angeklagte Schwing. Dieser stand in
der Gemeinde seit langer Zeit in dem schlechtesten Rufe. -

Er wurde, nach vorliegenden urtheilen, schon zweimal wegen
Diebstahl zu bedeutenden Gefängnißstrafen verurtheilt, und
dunkle Gerüchte bezeichnen ihn als einen Menschen, dessen
Hände nicht rein von Mord "sind.

Es war Samsiags den 17. August 1839, als
Scheifling und Zepp mit einander aus dem Felde nach
den: Eisenwerke zurückkehrtem und sich in die Brandt-»in-
schenke des Hammerschmiedes Körber begaben. Beide hat-
ten an jenem Tage ihren Lohn erhalten; der des Zepp
betrug 9« s!- 9 it. und« bestand in 3 Kronenthalern und
etwas Münze.

,

Als bei-de sich wieder» entfernen wollten, um in den
Wald zu gehen, verlangte Zepp von den Wirthsleuten eine
Stülplapph worauf Scheisling antwortete: ,,es ist nicht
kalt, Du brauchst keine Kappe«-

Siegiengen nun wirklich zusammen in den Wald,
Zepv kehrte aber nicht mehr heim, und alle Nachforschun-
gen, welche die besorgte, nichts Gutes ahnende Mutter
anstellthblieben fruchtlos- Sobald das Verschwinden des
jungen Menschen in der Gemeinde ruchbar wurde, bildete

«sich sogleich allgemein der Verdacht, daß wohl Scheifling
denselben ermordet und beraubt haben möge. Verschiedene
Umstände trugen auch dazu bei, diesen Verdacht aufs Höchste
zu steigern. -

« «

«

yScheifling begab sich nämlich am Morgen nach der
That zu dem BäckenAnspach in .Eisenberg, dem er Geld
für Brod schuldete, und zahlte diesem 6 sc. 48 kr.; zwei
Stunden später zahlte er auch dem Fuhrmann Kraus 2 fl.
auf schuldige Hausmietha «

—

Als man ihn wegen dem jungen Zepp befragte, wollte
er von demselben-nichts wissen und gab an, Zepp sey an
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jenem Abend von ihm weggegangen, um Pflaumen zu
holen, er aber habe sich allein in den Wald begeben.

Der königliche Friedensrichter leitete nun die Unter-
suchung ein, und Scheifling wurde verhaften .

Aus den Aussagen der Frau und Schwiegermutter
desselben gieng hervor, daß er in jener Nacht gegen 2 Uhr
nochmals das Haus verlassen, und erst nach 2 Stunden
wieder heimgekehrt war; daß er den andern Morgen sich
nach Grünstadt begeben, und von dort ein Paar neue Stie-
feln, 4 Ellen Baumwollenzeug, 2 Ellen Kattun, 2 Ellen«Futtertuch und 1 Elle Baumwollentuch mit nach Hause
gebracht hatte. «

.

Es wurde eine allgemeine Streife von ungefähr 150
Personen vorgenommen, sie blieb jedoch ohneallen Erfolg.
Da träumte es dem Georg Friedrig Zepp, Bruder des
Ermordeten, daß dieser im Walde (Distrikt OrhseUbUschJ
erschlagen und daselbst begraben liege H. Der Traum
leitete den Georg Friedrich Zepp zum Grabe seines Bru-.
ders. Jn Begleitung eines gewissen Martin Hoffmann
fand er an jenem Ort eine Stelle, die mit Moos, Laub
und Reisen! frisch bedeckt war. Kaum hatte man die lockere
Bedeckung hinweggeriiumy als sich ein mit einem Stiefel «

bekleideter Fuß zeigte.

«) Die Aussage des Zeugen G. Zepp aus der von einem königl.
Unterfnchungsrichter zu Protokoll gebrachten Vernehmung ab-
geschrieben,» lautet getreulich also: ,,G. E. Zepp, 24 Jahre
alt, Steinhauer in Eisenberg.« «

,,Jn der Nacht vorher, ehe. wir meinen ermordeten Bruder
auffandem kam es mir im Traume vor, als wenn ich-in den
Walddistriit Ochsenbusch ins Kisselwäldehen gehen sollie, dort
liege mein Bruder erschlagen. Dieß äußerte ich auch des an-
dern Morgens, als s. Hoffmann zu »wir kam, gegen diesen,
und ich begab mich dann mit diesem und mit Martin Hoff«
mann in genannten Walddistrikh wo wir das Grab meines
Bruders fanden« "
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Der herzugerufene königl. Friedensrichter ließ nun die
Leiche des unglücklichen Philipp Zepp vollends ausgrabetn
Er lag auf dem Gesicht, der linke Arm ausgesireckh der
rechte mit geballter Faust nach oben gebogen; ein blutiges
Sacktuch bedeckte sein Angesicht, Blut floß aus Mund— und
Ohren. Jn seiner rechten Hosentasche befand sich Pfeife
und Feuerzeug, während die linke herausgerissen war.

Scheifiing wurde zur Leiche geführt und hier, gegen-e
über dem stummen und doch so beredten Zeugen, befragt,
ob dieß fein Werk sey, worauf er mit sichtlichem Schrecken
erwiederter »Ja, aber nicht mit;Vorsatz.«

Diesem System gemäß machte er auch eine förmliche
Erklärung, die zu unwahrscheinlithist, um nur einigen Glaui «

den zu verdienen. Er behauptete nämlich, er habe mit der
Art in einen Baum hauen wollen und zufälliger Weise
den darunter liegenden Zepp in den Kopf getroffen, der
lautlos zurückgesunken-sey. Jm ersten Schrecken und glau-
bend, daß« Zepp doch verloren sey, habe er demselben noch
einen Hieb gegeben, worauf jener sich nicht mehr gerührt
habe. Er habe die Leiche liegen lassen, ohne sie zu berau-
ben, und sey nach Hause gegangen, zu Nacht gegessen und
sieh zu Bette gelegt. Jn der Nacht habe ihn aber ein
Grauen überfallenz aus Mitleid mit Zepp sey er in den
Wald zurückgekehrt, um ihn, wenn er noch lebe, nach
Hause zu tragen. Er habe aber nur eine Leiche gefunden,
die er, nachdem er sich satt geweint, begraben. Bei diesem
Geschäfte habe er zufällig das Geld gefühlt und dieses zu
sich genommen, auch davon-die oben erwähnteniZahlungen
und Einkäufe gemacht. .

Später, als er von dem königl. Untersuchungsrichter
auf das Eindringlichste ermahnt worden war, die Wahrheit
zu gestehen, erklärte er endlich, daß er den Zepp ermordet
habe, um ihn seines Geldes zu berauben. Jm Walde sey
er nämlich im Begriff gewesen, eine Eiche zu fällen, da
sey ihm der Gedanke gekommen, er könne sikh mit Zcpps
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Geld aus der Noth helfen. Jn diesem Augenblicke habe
er sich herumgedreht und demselben mit der Art einen Hiel-
in den Kopf gegeben; als dieser lautlos zusammengesunken
sey, habe er ihm noch einen weitern Streich versezt; dann
sey er mit der Leiche so verfahren, wie er in seinem ersten
Geftändnisse angegeben;

spie Vertheidigung hatte hier kein anderes Mittel, als
die Noth des Angeklagtem wenn nicht als Entschuldigungsz
doch als Milderungsgrund, geltend zu machen. Armuth
ist ein Zustand, den leider Millionen Menschen theilen;
doch zur Ehre der Menschheit gibt es unter Millionen nur
Einzelne, die sich dadurch zu schweren Verbrechen hinreißen
lassen. Bei kleinen Vergehen mögen Armuth· und Noth
Berücksichtigung verdienen, nie aber wenn von Mord und
Raub »die Rede ist. «

-

des Verbrechens, das er, so wie es die Anklage aufsiellte,
inöffentlicher Sitzung mit allen Umständen eingestand,
schuldig, und das Assisengericht verurtheilte ihn, in Folge
dieser Erklärung, zur Todesstrafq zu vollziehen auf dem
Marktplatze der Stadt Zweibrückem

Kalt und empsindungslos, wie im Augenblicke der
Missethay zeigte sich der Verurtheilte auch bei Anhörung
des Spruchs, wodurch ihn die menschliche Gesellschaft mit
Abscheu ausstößk

Allgemeines Mitleid slößte hingegen die unglückliche
Mutter ein, deren Schicksal wohl ohne Beispiel ist. Jm
Jahr 1836 wurde einer ihrer Söhne wegen freiwilliger
Tödtung zu lebenslänglicherZwangsarbeit verurtheilt, und
gleichsam, als sollte der Unschuldige mit seinem Leben die
Schuld des Bruders sühnen, siel im Jahr 1839 ihr zweiter
Sohn unter Mördershand Jn beiden Fällen isi die Strafe
dem Verbrechen auf dem Fuße gefolgt. Angetvendet ist
das Geseh es harrt seiner Bollziehungs - ". «

Die Geschwornen erklärten den angeklagten Scheisling -



Fernwirken im Sterben.
I.

Am vierzehnten März 1834 kam der erste Schulge-
hülfe Holzinger in Schnaith, im Remsthale, wo ich «

damals Pfarrer war, zu mir auf mein Studirzimmey und
ibat um Reiseurlaub über die Feiertage, mit dem Beifügeng
er habe Narhricht von einem plötzlichen gefährlichen Er-
kranken seines alten Vaters bekommen. Jch ertheilte die
Erlaubniß, und rieth ihm zu schleuniger Abreise, um nicht
in die Gefahr zu kommen, den Vater nicht mehr lebend
zu treffen. Zu meiner Verwunderung reiste Holzinger
nirht ab, und auf die Fragenach der Ursache erhielt ich die
Antwort: er habe im Sinn, die Reife zu Fuß zu machen,und,
da der Weg eilfStunden lang sey, sey er genöthigt gewesen,
seine zufällig etwas iinzuverläßigen Stiefel vorher in brauch-
baren Stand herstellen zu lassen, was ihn jezt gegen seinen
Willen so lange aufhalte. Erst am Montag reiste er ab.
-— Doch ich lasse ihn jezt felbst sprechen, und gebe den
Lesern die Erzählung des merkwürdigen Vorfalls, der ihm
begegnet iß, mit» seinen eigenen Worten, die er mir schrift-
lich zu beliebigem Gebrauche mitgetheilt hat.

»Am Samstag vor dem Palmfest 1834 erhielt ich, als
damaliger Prooisor in Schnaith im Remsthale, von den
Meinigen in Merklingen Odberamts LeoUbergJ die Nath-
.richt, daß meinen vierundsiebzigjährigenBater ein Schlag-
anfall getroffen habe, und ernstlich für fein Leben zu fürch-
ten sey. Jch ward dringend aufgefordert, mich unverzüg-



lich auf den Weg zu machen, zumal,- da der· Vater nach
mir besonders verlange. Sogleich sezte ich von dieser Be-
nachrichtigung meinen Pfarrer in Kenntniß» der, obwohl
kein Freund von vielen Vakanzen, mir nicht mir ohne An-
stand die Erlaubniß zur Abreise gab, sondern mir auch
Beschleunigung derselben empfahl. Allein obgleich meine
Sehnsucht mich nach der Heimath zog, und ich sogleich
alles zur Abreise zurüstete, so nöthigte mich doch ein schein-
bar unbedeutender Umstand, dieselbe noch aufzuschiebem»Die schreckcich seükmischgWiiickung hätte mich uichk abge-
halten , eilf Stunden zu Fuß zurückzulegen, um« meinen
Vater noch am« Leben zu treffen: aber unglücklicherweise
waren meine Stiefel gerade in einem Zustande, der eine
Neparation derselben unumgänglich erforderte, wenn ich
bei solchem Wetter und Wege eine so angestrengte Fuß-
tour sollte vollbringen können. Wider Willen mußte ich
die Abreise bis Montag frühe verschieben.

Traurig und in steter Unruhe brachte ich das Palm-
fest hin, und gieng Abends frühe zu Bette, um am folgen-
den« Tage recht frühe ausbrechen zu können. Ungefähr
zwei Stunden mochte ich geschlafen haben, da erwachte ich
an einem Geräuschm Es war mir, als ob meine Zimmer-
thüre geöffnet worden wäre, und ich hörtsdeutlich Tritte,
die meinem Bette sich näherten. Der Mond schien helle,
ich sah jedoch nichts. Plötzlich hörte ich die bekannte
Stimme meines Vaters zu mir die Worte sprechen: ,,Stehe
auf, Andreas, ich muß mit dir reden l« Schnell erhob ich
mich, und rief: wer ist da? Jch erhielt jedoch keine Ant-
wort, fah und hörte auch nichts mehr. Bald darauf» schlug
es eilf. Jch legte mich wieder hin, dachte beunruhigt über
das Vorgefallene nach, und konnte zu keinem rechten Schlafe
kommen. Da hörte ich nach einer halben Stunde abermals
meine Thüre öffnen, Tritte auf mein Bette zugehen, und
die Stimme meines Vaters, welche nun dringender als das
ersternal zu mir sprach: »Andreas fchlafe doch nicht: ich



muß mit sdir reden!« Jch sah schnell auf, und— gewahrte
nun eine weiße Gestalt, die an meinem Bette vorüber»
schwebte. Auf meine Frage: Was willsi du von mir, Va-
ter? erhielt ich keine Antwort. Die Gestalt war weg, und
alles um mich her stille. Jch stand von meinem Lager
auf, nnd untersuchte die Zimmerthürez fand sie jedoch wie
gewöhnlich gut verschlossem —- Nun legte ich mich hell-
wathend mit dem Gesichte absichtlich der Thüre zugewendet,
und den Kopf in die Hand gestüzt, wieder zu Bette. Kaum
war ich einige Zeit so gelegen, o wurde ich, ohne Jdaß ich
jedoch das Geringste gesehen h te, zum drittenmal ange-
redet: ,-,Srhlafe doch nicht, ich muß, ich muß mit dir re-

.den!« i— Jezt sprangich aus dem Bette, vollkommen
überzeugt, daß mein Vater bei mir gewesen sey; Es be-
mächtigte sich meinereine unbeschreibliche Angst; ich hielts
im Schlafzimmer nimmer allein aus.

·
Schnell kleidete ich

mich an, und begab mich in das benachbarte Zimmer, wo
meine« Kostleute schliefen, die ich erweckte, und denen ich das
Borgefallene erzählte. Nach einiger Zeit ward ich ruhiger,nnd ich konnte mich wieder in mein Zimmer zurückbegebem
wo ich mich wieder niederlegte, jedoch nicht mehr schlafen.
konnte, sondern mit Sehnsucht den anbrechenden Morgen
erwartete. Mit den ersten Strahlen der Sonne reiste ich
ab, rastete selten unterwegs, und kam dennoch erst Nachts
eilf Uhr in Merklingen an. AufjderBrücke vor dem Ort,
von welcher aus ins Vaters Haus gesehen werden kann,-
sah ich Licht in demselben, und faßte daraus wieder einige
Hoffnung; iBald stand ich im Zimmer des Vaters, wo ich
zu meinem Schrecken nur fremde Gesichter traf, und »ver-
geblich nach seinem Besinden fragte. Es waren dieß die
bereits bestellten Träger »der Leiche, die zugleich das Ge-
schäft der Todtenwache versahen. —- Baid kam mein Bru-
der, der mit mir in ein anderes Zimmer gieng, wo er mich
hin zu der entseelten Hülle des guten Vaters führte. —-·-
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Als der erste erschütternde Schmerz ooiüber war, hörte
ich Folgendes vom « Bruder.

Schon am Mittwoch hatte den Vater ein Schlaganfall
getroffen, Von welchem er sich nach wenigen Stunden so
erholte, daß er wieder seinen Geschäften nachgehen konnte(
Am Freitag wiederholte sich der Anfall zwar etwas stärker,,

- aber doch so, daß bald abermalige Bessernng eintrat, und
der Vater auf den Vorschlag der Mutter, einen Boten
nach Schnaith zu senden, erklärte, sein Zustand set; nicht
gefährlich, und man sollekdie Sendung unterlassem Dessen-
ungeachtet schriszeb die Mutter ohne Wissen des Vaters,
nnd ich erhielt die Nachricht am Samstag, dem Tage, an
welxhern der Vater einen dritten heftigen Anfall bekam, in
Folge dessen man ihn zu Bette bringen mußte, von wel-
chem er sich nicht mehr erhob. Bald nach dem lezten An-
fall, als er die Besinnung wieder erhalten hatte , fragte
er nach mir, wünschte mich zu sprechen, sprach von seinem
nahen Tode, und äußerte, er habe noch etwas mit mir zu —

reden, er könne nicht ruhig sterben, wenn er mich nicht
noch spreche. Auf die Zusicherung, man habe mir Nachricht
gegeben, beruhigte er sich mehrere Stunden. Endlich aber

·

ward seine Sehnsucht nach mir Jvieder lebendiger, und er
sah nach der Zimmerthüre, unbefriedigt sich abwendendj
wann sie sich öffnete, und ich nicht eingetreten war. Oft»
nannte er meinen Namen »und wiederholte: »ich muß mit

· ihm reden.« — Am Abend des Palmtags erwartete er
mich aufs Bestimmtefte; er sprach wenig mehr; nur die
Worte hörte man zuweilen: »Wenn nur Andreas da wäre«
Uin eilf Uhr Nachts fieng er an zu schlummern. Nach
einiger Zeit erwachte er mit den Worten: »Ist er noch-
nicht da?« Als man seine Frage verneinte; schlummerte
er aufs Neue. Plötzlich erhob er sich, als die Thüre sich «

ikffnete, rasch, und rief: «1«ezt ist er da !« Es war mein
Bruder, der hereingetreten war. Noch einmal schlummerte
er ein, erwachte um drei Viertel ans zwölf, und sagte

West-eint.
»

-

-

14
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mit fester Stimme: »Nun» kommt er nicht mehr!« nahm
mit vollem Bewußtsepn von den Seinigen Abschied, legte
sich ruhig hin, schloß die Augen, und in wenigen Minuten
war er, ohne daß man fein Sterben bemerkt hatte, ver-
schieden. — So erzählten von seinem Hinscheiden Alle,
die in den lezten Stunden an seinem Lager gestanden
waren. — Die Ursache der« außerordentlichen Sehnsucht
nach mir in seinen lezten Stunden ist ohne Zweifel in
dem Umstandszu suchen, daß er mir bei meinem lezten Ab-
schied von ihm im October 1833 ein besonderes Verspre-
chen gegeben hatte, an dessen Erfüllung sein iiberraschend
schneller lezter Krankheitsanfall ihn hinderte; — Gottes»
Friede sey um sein Grab her! Ruhe seinen Gebeineni«

« Jn den ,,Blättern aus Prevorst« und in »Wer-
vers Schutzgeistern« ssind mehrere ähnliche Beispiele
Von Fernwirkem unmittelbar vor dem Sterben enthalten.
Jn lezterer Schrift, welche den Nervengeist als das Ve-
hikel des Zusammenhangs zwischen Leib ·und Seele« an-

»

nimmt, ist die Möglichkeit dieser Erscheinung auch theore-
tisch nachgewiesen.

"

«

«

2.
V. A.B ...g in W . ..n, ein verehrter Freund, mit

dem ich seit Jahren in den Vertrautesten Verhältnissen
. siehe, dessensBesonnenheit eine seiner ersten guten Eigen-

schaften, dessen Wahrheitsliebe anerkannt« ist, dessen Namen
ich jedoch verschweigen muß, hat mir solgende»·Thatsache,
die er selbst erlebt hat, erzählt. —- Jm November des
J. 1816 lag er Nachts 2 Uhr, durch imgewöhnliche Töne

s erweckt, hell wachend in seinem Bette. Es war ihm, als
ob er Musik gehört,hätte. Nach kurzer Zeit wiederholten
sich dieselben Töne. »Sie kamen vom benachbarten Wohn-
zinimey dessen Thüre offen stand, und .wo sich ein Jn-
sirument befand. Was B. gehört hatte, war ein regel-
mäßiger, rascher Laus von Tönen durch die Tasten des
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Jnstrumentssoon unten- nach oben, worauf zwei dem Laufe
entsprechende volle Schlußakkorde schnell auf einander folg-
ten. Bestürzt über den sonderbaren Vorfall, da kein
Mensch im benachbarten Zimmer sich befand, wollte er.
eben aufstehen, und nachsehen: « da rief feine neben ihm
liegende Gattin ihm zu: »Hast du es auch gehört?« Um
sie Von unnöthigen Befürchtungen abzubringen, erwiedette i

er ihr: »Ja, es wird jedoch nur eine Saite am Jnstru-
ment gesprungen sehn« —- Kaum hatte er das gesagt,
so rief feine Schwester, welche im dritten, auch ossen ste-
henden, und Vom Wohnziminer noch weiter entfernten
Zimmer schlief: »Nein, Bruder, das war keine Saite;
ich hörte den Lauf und die Akkorde wohl auch; es waren
viele Töne und Harmonie darin« — Obgleich über-
stimmt und in seinem Jnnern ebenfalls beunruhigt, suchte
B. doch seine ängstlichen Frauen so gut als» möglich zu

»

beruhigem Es half jedoch wenig, die Nacht blieb für
alle drei schlaflos. — Un: 6 Uhr frühe ward stark an die
Hausthüre gepocht. V. kleidete sich rasch an, gieng hin-
ab und fand einen reitenden Boten mit einem Schreiben.
Sogleich ahnte er, was vorgefallen sehn konnte , was
folgende kurze Unterredung mit« dem Boten beweist: ,,Wo-
her Z« — Von Stuttgart. -— ,,Lebt sie noch?« —- Nein,
diese Nacht ist sie verschieden. —- »ZU welcher Stunde? «

—- Um zwei Uhr. — — Der Brief bestätigte feine Ver-
muthung, seine Mutter war unerwartet schnell, nnd ohne
Vorher krank gewesen zu seyn, in jener Nacht gerade um
zwei Uhr, also zu der Zeit, wo jene— Töne gehört wor-

«den waren, gestorben. — Mit der gleichen Befürchtung,
die nun wahr geworden war, hatten sich die beider-Frauen» «

«

seit dem Vernehmen jener Töne, der Widersprüche un-
geachtet, welche B. dagegen erhoben hatte, abgeängften —-

Noch darf zu bemerken nicht vergessen werden, daß die
Verstorbene 62 Jahre alt war, also in einem Alter stand,
wo ein schnelles Sterben aus Alterfchwciche nicht zu fürchten

Ist«
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war. Sodann beweist der Umstand, daß die— Schwester,welche sonst immer bei der Mutter in St. sich aushielt,
gerade damals. bei ihrem Bruder auf Besuch war, zur
Genüge, daß man auch nicht einmal von einem Uns-wohl-
feyn der Mutter wußte, welche die Tochter in einem sol-

skhen Falle nie verlassen hätte, umeine Befnehsreise zu
machmo

,

«

·

«

.

« Wo



Vorausbestimmung der Todesstunde vdu
SeitenJdem Sterben naht-r Menschen.

wo« Prof. us. It. Bein. Osianvknk S. dhsku Schick: packe:
« die EntwicklungskrankheiteM 1827.)

«

Schon Cicero 'sagt uns, daß bei herannahendem Tode
die Seele weit fähiger sey zu Weissagungem als zu einer

»

andern Zeit D. —Und Zimmermann in seinem elassischeu
Werke über die Erfahrung bestätigt solches: »Man be- ·

merkt, schreibt er, daß zuweilen bei Annäherung der Todes-
stunde die Einbildungskraft auf eine ganz besondere Art
sich erhöhet, und daß eben diese Erhöhung ein Zeichen des
Todes ist. Ja es geschiehet«oft, daß die Kranken selbst,
wider die Hoffnung ihrer Aerzte, aus dieser innern Empfin-
dung die Zeit des Todes zu bestimmen wissen IV. Dieß
gilt selbst von Kindern. Jm Jahr 1812 enthielten die
öffentlichen Blätter die Nachricht, daß vor dem Weih-

- nachtsfeste die siebenjclhrige Tochter des Professor Wolk-
manns zu Berlin am Scharlachsieber erkrankte. An einem
Abend saß die Mutter am Bette der Kranken, da fuhr

«) Appkopiuqunute met-te tuulto äiviuiok est editions. Nun) et it!
ipsum viileuy qui suut mai-do xssavi et Iuoktikeko olkeoth iu-
stnke meisten; itnque Iris oeeukkuut klomm-zu« Imagines mor-
tuokuux -·— Diviunke nuteui tnokieutea etiass illo exempli-
eotiiiktvnt Position-ins, quo offen» lkhaclium queuclaui mai-iet-
te1u, se: aequnleshouiiuasseet tätige, qui primus ankam, qui
secundus, qui stände, iieiuaeps tuokitukus esse-i. Cis. d·

· Mein. l« II« «

VI) Von der Erfahrung über die Arzt-Muß. Zütich 1M. UND.

x
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i

diese plötzlich empor und fragte: »Mutter, wie· viel Uhr
sist es L« Acht Uhr, mein Kind, antwortete die Mutter,
aber warum fragst du darnach? —- ,,Weil» ich «, war die
Antwort, ,,nicht länger, als« bis 4 Uhr bei dir bleibe.«
Und mit dem Schlag vier Uhr verschied sie H. Noch mehr
aber, als Kinder haben Jünglinge und Jungfrauen, be-
sonders aber junge unverehlichte und verehlichte Frauen-
zimmer solche Ahnungen von ihrem Tode, und Tag und
Stunde öfters in ihrer lezten Krankheit geraume Zeit vor-

.

ausverkündiget, oder auch erst in den lezten Tagen ihres
Lebens genau angegeben. Die alte und neue Geschichte ·

enthält solche Beispiele. Die junge, fromme Schwärmerin
Elisabeth, die Heilige, Landgräsin von Thüringen, kasteiete
sich, fastete und, betete bis zur Auszehrung und Entzückung.
Je hinfälliger ihr Körper wurde ,. desto mehr nahm ihre

s »schwärmerische" Einbildnngskraft und die Empsindlichkeit
ihrer Seele— zu, so daß sie in den lezten Tagen ihres
Lebens; überirdische Erscheinungen sah und himmlische Stim-
men hörte. Sie sagte ihrem Beichtvatetz Magister Conrad,
und einer Magd den Tag, wenn sie sterben würde, und
daß ein schöner Vogel im süßen Gesang ihr das geoffen-
baret habe, daß sie am dritten Tag sterben werde; und
die Prophezeiung gieng in Erfüllung. Sie empsieng das
heilige Abendmahl, vermachte ihre Habe den Armen, nahm
rührendens Abschied von Allen, und schlummerte leicht und
sanft hinüber in eine bessere Welt, den »19. November1231,
im 24sten Jahr ihres schönen, Gott geheiligten Lebens.

Jch habe als Arzt irr-früheren Zeiten oft— den herois
schen Muth junger Seelen bewundert, die mit einer solchen
Zuversicht dem Tode entgegensahen, daß sie sich durchaus
nicht davon abbringen ließen, sie würden sterben und die
mit einer weit größern Heiterkeit« sich dem Tode immer
,.-.·«-—..1.-.-..-.

«·) Der Freimüthigr. Berlin l8l2. S. sit.
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näher gerückt sahen, als mancher Greis, der, lebenssatt,
dem Todesengel ungern die Hand bot. Es wird den
Lesern nicht unangenehm seyn, wenn ich einige Beispiele,
die ich selbst erlebte und schon vor Jahren auszeichnen,
hier anführe.

v

« «
«

-

Eine Jungfrau von» etlichen und zwanzig Jahren
wurde durch die anhaltende Pflege zweier schwindsüchtigen
Brüder und » einer Schwägerin von derselben Lungenschwind-
sucht befallen, an welcher bereits diese drei Glieder dersel-
ben Familie in ein paar Jahren nacheinander gestorben wa-

ren, und reiste von der Gesundheit einer schönen Biondine
unaufhaltsam schnell dem Tode entgegen. Als Arzt und
Jugendfreund war ich oft um sie, und hörte gleich am

Anfang jhrerKranlheit von ihr selbst, daß sie nichts an-
deres erwarte,»als das Schicksal, was ihre beiden Brüder
und ihre Schwägerin betroffen habe. Jndessen brauchte sie
pünktlich die verordneten Mittel und sah, was bei einen!
in jugendlicher Schönheit und Frohsinn sonst lebenslustigen
Mädchen höchst zu bewundern war, mit Ruhe-und Gleich-
muth ihrem Tode entgegen. Der März nahete herbei, und

- ihr in der Winterwitterung ohnehin verschlimmerter Zu-
stand wurde mit dem herannahenden Frühling immer be-
denklicher. Jch konnte es ihr selbst nicht mehr verbergen,
daß ich befürchte, der Frühling werde über ihr Leben ent-
scheiden. Die Umstände waren indessen mit der Witterung
abwechselnd, bald besser, bald schlimmer. Eines Abends,
da ich sie, wie gewöhnlich, besuchte, bat sie mich, länger
bei ihr zu bleiben, um noch manches mit ihr zu sprechen
und an eine ihrer Freundinnen aufzutragen. Es wurde
spät, ihre Eltern legten sich zu Bette, und iniemand als
die Krankenwärterin war mit mir noch um sie. Sie be- «

fah! dieser, was ohnehin in der Nacht ganz ungewöhnlich
war, Kaffee zu bereiten, um, wie sie sagte, den lezten
Kasfee mit mir zu trinken. Jch verbat es mir, aber sie
bestand darauf, und ich erstaunte über die Ruhe und Ge-

X
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lassenheitsz mit der sie, wie zu einer Vorhabenden Reise aufs
Land ihre Bestellungeii machte, und eben so sehr über die

- Kraft, mit der sie siih selbst aufrichtete und die Schale
« hielt, als ihr Kasfee gereicht wurde, sowie über den seit

langer Zeit nicht mehr bei ihr wahrgenommenen Appetit, .

womitsie die Schale ausleerte, unter einem gleich» ernst-
haften und heiteren Gespräche und mit einer sorgfältigen
Mäßigung der Stimme, damit ia ihre in »der Nähe schla-
senden Eltern nicht erwachen möchten. Alles, was sie mir
sagte und auftrug, war mit eben der Art übertragen, wie
man etwa einem Freunde Aufträge zu besorgen ertheilt,
wenn man den folgenden Morgen einige Wochen verreisen
will. Gerade aber diese Gemüthsruhq diese Festigkeit des
Geistes, diese siäte Haltung des Körpers und dieser Ap-
petit machten mich glauben, daß ihr Ende so nahe nicht
sey, und daß sie sich aus Gefühl eines Besserbesindens
gerne täusche. Jch suchte, daher ihre bestimmte Aussage
von ihrem nahen Ende ihr auszureden, und ·ihr Hoffnung
zur Genesung zu machen. Lächelnd antwortete sie:.»Ganz
gewiß, morgen früh sterbe ich.« Morgen,«versezte ich,

- sage iih Jhnen in aller Früh einen guten Morgen, ruhen
Sie jezt wohl.»,,Morgen «— sagte sie mit rührend sanfter
Stimme --— sinden Sie mich nicht mehr lebendigl« — drückte
mir» die Hand; und ich schied stumm und mit Thränen in
den· Augen von ihr. Diese Ruhe des Geistes bei der festen
Ueberzeugung von der Gewißheit ihres nahen Todes sezte
mich in ein wehmüthiges Staunen, und beschäftigte meinen
Geisisdie ganze Nachtf Spät schlief ich ein, doch· mit dem
festen Vorsatz, in aller Frühe aufzustehen, um die Freundin «

zu besuchen. Sobald die Morgenröthe anbrach, stand ich
auf, kleidete mich so schnell wie möglich an, und eilte zu

. ihr, in der gewissen Hoffnung, daß ich sie noch am Leben
finde. Aber welch’ Erstaunen und Wehmuth ergriff mich,
als man mir» vor ihrem Zimmer die Worte zurief: »So
eben ist sie i«erschieden!« Und dann» erzählte: da sie die
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Strahlen der Morgenröthe erblickt habe, habe sie verlangt,
man folle sie im Bette aufrichten und das Fenster öffnen,
das, gegen Osten lag, damit sie da hinausblicken möge.
Als endlich die Sonne am Horizont herausgekommen seh,
habe sie einen heiteren und« freundlichen Blick auf die Sonne
gerichtet, gesagt: »Du gehst auf,- ich gehe unter i« habe
darauf die Hände gesaltet, sich niedergelegt und sanft ihren,
Geist aufgegeben. — Woher kam, nun dieses Bewußtsehn

« ihres nahen Todes, dieser feste Glaube an denselben, bei
der Geifies- und Körperkraft und dem scheinbaren Besser-
befinden? Gewiß von dem Gefühl eineegmerklich veränder-
ten Zustandeey von dem so oft beobaehteten steigenden Muth
bei der steigenden Gefahr, und von der bei Sterbenden
sonst wahrgenommenen Geisteserhöhung H. Der Tod siel
auch in einen Zeitpunkt, in welchem dar? Sterben der.
Schwindsüchtigen nirht selten ist, nämlich in den Ueber-

—gang Von nassem und stürmischem Frühlingsrvetter zu hei-
terer und mit trocknendem Ostivinde begleiteten Witterung
und in den Zeitpunkt der Tag- und. Nachtgleichez und ihre
bestimmte Boraussage geschah ganz nahe vor ihrem Ende.

«) Zimmermann fährt in der bereits angeführten Stelle fort, von
« den Sterbenden Folgendes aus Erfahrung zu schreiben: »Bei

Leuten von mittlerem Alter ist diese Erhöhung der Seelenkräfie
Cvor dem Tode) größer, als bei mehreren Jahren. Sie äußert
sich oft unter der schweren Last der Krankheit, durch eine Be-
redtsamleit, die lebhaft rührend und natürlich, dem harmoni-
schen Gesang »der sterbenden Schwanen,·u11d den lezten Wün-
schen eines sterbenden Patrioten gleicht. Jch habe eine Person
gekannt, deren lezte Krankheitrin Wahnwitz gewesen, die aber
einige Stunden vor ihrem Tode vollkommen vernünftig ihr
Herz mit einem solchen Feuer, mit einer solchen entzückenden
Beredtsamkeit im Gebet zu Gott erhob, daß vor der Größe
ihrer Gedanken und der Stärke ihres Ausdrucks, der Erdball
wie Sand zu verschwindet: schien. Am Ende dieser Rede neigte -

sie ihr Haupt und verschied«
" A. a. O. S. 303.

N
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’ Eine Jungfer von ungefähr 18 Jahren ,« von gutem
natürlichen Verstande— und guter Erziehung, obgleich aus

niederem Bürgerstand, erkrankte an einer von der Mutter
rrerbten knotichten Schwindsucht Anfangs wünschte sie recht

.
sehnlich zu genesen, allein da ihre Krankheit sehr schnell
überhand nahm, schien sie, lebensmüde, ihr Ende herbeizu-
wünschen, uns »äuße»rte daher oft vor mir und andern den
frommen Wunsch, daß Gott ihrem Leiden doch bald ein
Ende machen möge. Dieß veranlaßte mich, beider sicht-
lichen Verschlimmerung ihres Zustands, ihr zu sagen, die
Erlösung von ihren Leiden scheine heranzunahen. ,,Ach
nein, antwortete sie, erst am Todestage meiner Mutter,
Mittags um 12 Uhr werde. ich sterben.«. — Bis dahin
war es noch ungefähr sechs Wochen. Denn es war um
Ostern, als sie dieses sagte, und am Psingsttage war ihre
Mutter einige Jahre zuvor gestorben. Jch fragte: woher
sie denn dieses so gewiß wisse? —- Sie gab einen Traum
vor, in welchem es ihr, ich weiß nicht mehr, ihre Mutter
oder eine andere abgeschiedene Seele Verkündigt habe. Jch
konnte nicht umhin, ihr zu sagen, wie sie, als eine so ver-
ständige Jungfer, an Träume glauben möge? Aber sie
blieb bei ihrer Aussage und wiederholte diese Bestimmung
ihrer Todesstunde sowohl gegen andere Personen, als gegen
mich. Jch hatte bei ihren mißlirhen Umstcjinden kaum auf
so viel Tage gerechnet, s als sie noch Wochen leben wollte
und sie erlebte sie doch. Psingsten nahete heran, ihr Zu-

- stand verschlimmerte sich zusehends, das Leiden von ihrem
beklommenen Athem, ihrem Eiterauswurs und krampfhaß
ten Husten war zum Erbarmen, und doch war ihr Geist

heiter und stark. Am Psingstfest frühe gieng ich zu ihr
und hörte von ihr und ihren Umgebenen, daß sie diesen
Mittag um 12 Uhr ihr Ende erwarte. Jch hatte mir fest
vorgenommen, über den Mittag bei ihr zu bleiben, um zu
sehen, wie es mit ihrer Aussage werden würde, um so
mehr , als der Erfolg der Aussage der vorerwähnten
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Schwindfüchtigen mir noch in so frischem Andenken war.
Die Kranke litt« an erschrecklicher Beklemmung, sie konnte
nicht liegen und kaum sprechen. Jch vermied daher alles
unnütze Fragen und verbot es auch andern. Jndem wir
um ihr Bett standen, rief sie auf einmal, mit ernstem«
Blick auf mich und eine nebenstehende Frau geheftet, und«
mit kräftiger, aber schauerlicher Stimme: ,,Böse, böse,
sagt man, wenns da ist , und wenns vorüber ist, lobet
man es. Um zwölf Uhr ists vorüber.« — Meine Erwar-
tung wurde dadurch noch gespannter auf die Mittagsstunde.

. Unglücklicherweise rief man mich zu einem Kranken, da
12 Uhr herannahetk Jth eilte wieder zu ihr zu kommen;
bald nach 12 Uhr war ich wieder da, aber. so eben war
sie Verfthi«eden.

Christian Friedrich Müller aus Stuttgart, der wür-
,

dige Sohn des großen Künstlers in der Kupferstecherkunsh
der in feinem 33sien Jahre den Z. Mai 1816 in der Irren-
anstalt auf dem Sonnenstein bei Pirua unter der Besorgung
und Pflege des Dr. Bieniz starb, hatte, nach der Versiche-.
rung des Herrn Hofrath Böttigers zu Dresden, lange
vorausgesagy daß sich mit ihm am 4. Mai, dem Geburts-
tag seines geliebten Vaters, eine große Veränderung zutra-
gen würde. Und er hielt Wort. Als dieser liebliche Früh-
lingsmorgen anbrach, war sein Geist«der verhaßten Fessel
entfchwebt und in lichtern Regionen, zu welchen er sich
schon lange berufen und angezogen fühlte, eingegangen.
Denn die Geliebtesien ruft schneller die Gottheit zum Lichtttx

Es sind Erscheinungen in unserer Seele, die wir als
unerklärliche psychische Ereignisse nur bewundern können,
und wobei wir uns nicht schämen dürfen, unsere Unwifsenå
heit, sie zu erklären, frei zu bekennen. Wer in seinem

«) Kunstblatt No. s. S. As. zum Morgenblatt für gebildeteStände
18l6. 4.
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Leben auf sich selbst aufmerksam war, wird gewiß an sich«
— solche Beobachtungen zu machen Gelegenheit gefunden haben

und dadurch gegen andere. in solchem Punkte tolerant ge- -

worden sehn. So gieng es wenigstens mir und ich schäme
mich nicht, es zu bekennen und tröste mich damit-, daß
Männer von Ansehen, Geist und feiner Empsindung sich

— nicht scheueten , solche Thatsachen aus dem Leben der Träume
zu erzählen und für die Nachwelt aufzubewahrem Wessen

e Geist öfters in sich selbst gekehrt, von körperlichen Dingen
entrückt, aber nicht blos mit dem Einmal Eins, sondern
mit geistigen Gegenständen beschäftigt ist, nimmt eher außer-

« ordentliche·Geisteserscheinungen an sich wahr, als Menschen,
die mit nichts, als sehr fanatischen Dingen zu thun haben.
Daher beobachteten dennauch von jeher Anachoreten nnd
Weise, welche die innere Anschauung liebten, mehr außeror-
dentliche Phänomene des Geistes, als die Alltagsmenschery
welche sich in dem Strudel der Welt umhertreiben und keine
andere, als thierische Bedürfnisse fühlen V.

«) Neo vers) nnqnnm nnimas liotninis nntatsnlitok dir-sagt, nisi
cunf it« solutus est et fis-onus, at ei plans nihil sit can:

oorporez qaoci nat vatibus continxiy nat certain-Mino. — Es
ji, quoknm nnimi spketis cokpokjbns oval-tat, ntqao exontsknnt
konnt, nkdoko nliqao inllnmmnti ntqae incitnth content ill-
prokeotV qane vntioinnntes pkonuntinntz mnltisqnc sehn« in—
flamtnnntak teile« nnd-is, qui cotspokibas non Toback-out. cioeko
de cis-in. Eh. I· 50.»



Das Schatten Somnambüler mit der Herz-
grube, in Hinsicht einer fehlgeschlagenen
öffentlichen Probe zu Paris. · T

« JEiu fkanzösischer Gelehrter, Namens Vurviu zu Pia-
ris, sezte einen Preis von 3000 Franken für denjenigen
Somnambülen aus, welcher die Fähigkeit haben würde, ohne
Hülfe der Augen zu lesen· Der Aufruf ward von Hm. «

Pigeair,. einem Arzte in Montpe»llier, angenommen,
dessen Jsjährige Tochter in· Gegenwart der Professoren der
berühmtesten Fakultät Südfrankreichs in allen Büchern ge-
lesen hat. Or. Pigeair ist seiner Sache so gewiß, daß er
keinen Anstand nimmt, sich auf den Weg zu machen. Er
kommt in Paris an, fiellt sich der Cotnmisfion des Preises-
Burdin vor ,und »macht eine Menge Aerzte und Gelehrte

« zu Zeugen des Phänomens «

Darüber berichtet Or. Dr. Al. Denn-S Juni-as!
cle- Ddbsts folgendermaßen: «

«) Jch bin so glücklich gewesen, heute selbst zu einer
jener ausserordentlichen Sitzungen zugelassen zu werden,
welche ich sowohl für mich, als auch für die Leser, denen
ich von allen Entdeckungen und Wundern derWissenschaft
Bericht zu erstatten habe, mit so großer Ungeduld er-
wartete. «

. Acht Personen waren gegen drei Uhr zu Hm. Pi-geäir berufen, und eine— jede stellte sich ein; es waren
Art-sie, Naturforscher, Philosophen und Liebhaber. Wade-
moiselle Pigeair wird von ihrer Mutter herbeigeführt; es
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ist ein lsjähriges Kind mitbleicher Gesichtsfarbe und zar-
ter Miene. Frau Pigeair streicht einige Male über die
Augen und die Stirne ihrer Tochter; das junge Kind »wird
aufgeregt, unruhig, sein Blick trübt sich; es schläft, aber
nicht den Schlaf, den wir kennen, sondern es ist ein mag-
netischer Schlummer, welcher, nach diesem Beispiele zu ur- .

theilen, nichts im Aeußern des Körpers verändert.
Die Augen stehen offen, die Stellung ist schwankend,

aber d'er Körper wird nicht niedergebeugh er behält seine
Haltung, seine Bewegungen, er wird aufgeregt, der Geist
scheint gegen die Materie zu kämpfen, nach und nach löst
er sich ab; endlich istsdas Geheimniß erfüllt und die Binde
kann auf die Augen gelegt werden. Diese besteht aus ei-
.nem mit schwarzem Sammet gefütterten und mit doppelter
Leinwand Von gleicher Farbe beseztem Bande von schwar-
zem Tuche und fällt wie eine halbe Dominolarve über das
Antlitz. Zu noch größerer Vorsicht ist dieses Stück unter
dem Kinn "so um den Hals gebunden) daß es den ganzen
vordem Theil des Kopfes umhülln -

Nur um dem Athem freien Durchgang zu lassen, ist
die Maske gespalten; aber vermittelst kleiner, gummirter
Taffetbändchen und eines« unter die szNase durchgezogenen
und hinter dem Kopfe zusammengebundenen Bandes liegen
die Ränder des Stosses unmittelbar auf den Wangen an.
Bei diesen kleinlichen Vorsichtsmaßregeln kann der geringste
Lirhtstrahl nicht zu den Augen gelangen und der Versuch
wäre, wenn er auf diese Weise gelungen, bündig gewesen,
so daß sich in keinem Gemüthe ein Zweifel verniinftiger
Weise hätte erheben können. «

Zum Unglück ist dem aber nicht also gewesen.
Nach dreiviertel Stunden der Aufregung und des Ue-

belbesindens von Seiten der jungen Somnambüle hat sie
erklärt, eine unüberwindliche Ermüdung und unerträgliche
Kopfschmerzen zu empfinden. Jhr Athem war durch diese
maskenförmige Borrichtung erschwert und alle ihre An-
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strengungen haben das Hinderni·ß, welches dieser Schleier
den magnetischen Operationen in Weg legte, nicht über-
steigen können. s

Auf sein Verlangen nahm man erst dem Kinde das
Band, dann die Binde selbst ab, um einen Augenblick sich
auszuruhen, hierauf legte man ihm die Binde allein wie·-
der an. Die Ränder wurden mit den gummirten Taffet-
bindehen sorfältig auf die Wangen geklebt, und die Ver-»
satnmlung, in schweigender Erwartung, voll Unruhe und
Neugier, schickte sich nun an, des wunderbaren Schauspiels .

der magnetischen Hellsichtigkeit zu genießen.
Mitten unter der Aufregung und Ikünstlichen Span-

nung verstrich wieder eine kurze Zeit. Das Licht kam noch
nicht, der Geist löste sich noch nicht Von der Materie ab,
kurz darauf aber kehrte die Ruhe zurück; das Kind ergriff
die Brochiire, welche man ihm, mit einer Glasplatte be-
deckt, reichte, legte den Finger darauf, folgte damit jeder
Reihe und las nun einen ganzen Abschnittt. Man schnitt
ein anderes Blatt heraus, gab ihm eineandere Brochiire,
und ftets war der Erfolg derselbe. Es wurde hierauf der
Versuch mit Karten gemacht, in Bezug auf die Farben,
und ohne Stocken nannte das Kind sowohl die von seinem
Gegner aufgespielten Karten, als auch die, welche sie selbst
auf den Tisch warf. —

» Dieß sind die tnit der genauesten Gewissenhaftigkeit
erzählten Thatsachem deren Zeugen wir in der Sitzung je-
nes Tages waren. Es war un"nütz, die Versuche weiter
zu treiben, das Kind noch mehr zu ermüden und die Ge-
fälligkeit der Aeltern zu mißbrauchen. Die Binde ward
mit der größten Sorgfalt abgenommen, so daß wir uns
versichern konnten, daß Alles richtig an seiner Stelle war,
die Baumwollenpfropsen auf den-· Augen und die anheften-
den Bindchen auf den Wangen.

»Zu sagen, daß durchaus kein Lichtstrahl durch einige
weniger anheftende Punkte der Bindehen habe durchdringen



« -224-

können, dieß können wir uns für diesen ersten Versuch·
nicht erlauben. Ausgemacht bleibt es, daß, wenn auch die
Unmöglichkeit nicht streng erwiesen ist, die Schwierigkeit
doch nicht weniger groß- bleibt, und mehrere der Gegen-
wärtigen waren nicht im Stande, das geringste Wort zu
lesen, nachdem sie dieszBinde auf ihre Augen gelegt« hatten.
Jch für meine Person gestehe gern, daß ich, also vernimmt,
es nicht auf mich genommen haben würde, durch einen so
wenig durchsichtigen Schleier einen Menschen von einem
Hute zu unterscheiden« «

«

» Jn einem 2ten Artikel im gleichen Journale erklärte
Herr Alex. Donnch durch Kritiken und Urtheile der ent-
gegengesetzten Parthie allem Anscheine nach, eingeschüchtertt

- Cdenn er führt an, daß er solche durchseinen ersten Artikel
sich zugezogen) daß er gerade nicht zugebe, daß diese Som-
nambüle ohne Hülfe der Augen gesehen habe, es hätten
übrigens die gewichtigsten Männer von einer weit höhern
Autorität als die seinige, fest erklärt, daß -sie nicht für
möglich hielten, daß hier Täuschung obwalten könne. Gott
möge ihn davor"bewahren, daß er die Unschuld eines ar-
men, dreizehnjährigen Kindes« in Zweifel setzey aber es
sey ihm doch wahrscheinlich, daß nicht die magnetische Kraft
es bewirkt, daß dasselbesz durch eine dichte, völlig dunkle
Binde sehe, oder mit andern Worten, daß dasselbe der
Hülfe der Augen entbehren könne, um die Gegenstände zu

«unterscheiden und daß die Naturgesetze bei ihr in solchem
Punkte umgekehrt seyen, daß es auf einem« andern Wege,
als durch das Organ« des Gesichts, das Sehen aussähe; er
meine, daß die junge Somnambüle, wie Jedermann, mit
Hülfe der Augen sehe und daß das Licht durch irgend eine
unter der Binde besindliche Spalte ihr zukommk

Aber — sezt er hinzu —- wer« sollte das wagen, zu
behaupten, wer« möchte den Beweis davon abgeben? (!!!)

Die Commission des Preises Burdin aber lehnte nach
mehreren Zusammenkünften und Uuterredungen mit dem

!
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Vater der jungen Somnambüle es entschieden ab, solchem
Versuche beizüwohnem wie sie Herr Pigeaire der Com-
mission zeigen wollte; Herr Pigeaire aber wollte die Be·
dingungen nicht eingehen, welche die Commissiom um nicht
über die Grenzen des Burdinischen Programms zu ge-
hen, ihm auflegen zu müssen geglaubt hatte. Die Comi «

mission erklärte daher: da Mademoiselle Pigeaire die Be-
dingungen nicht erfülle, so könne sie auch auf den Preis
keinen Anspruch Marthen. Nach einer Discussion, in wel-
chen die beiden Partheien —- die der Ungläubigen bei wei-
tem zahlreicher als die der Gläubigen —- die Gründe ih-
rer Meinung angegeben, nahm auch die Akademie die Be«
schlüsse der Commission an.

Die Commission hatte nämlich eine Binde vorgeschla-
gen, die von dem Muster, das Herr Pigeaire vorzeigte,
sehr abgieng; es war eine ganze Maske, von der Hr. Pi-
geaire die Behauptung stellte, sie würde ihrer Angewohm
heit wegen störend einwirken. Auch verlangte die Com-
mission einen dunklen, unter dem Halse angebrachten und
auch vorne zwischen das Gesicht und das auf dem Tische

.
liegende Buch gerichteten 3wifchengegenstand.

»Dagegen erklärte sich Herr Al. Donnö nur Herrn
Pi geaire bereit, die Versuche mit einer von ihm vorgeschla-
genen Binde zu machen, die in keiner ganzen Maske, wie
die der Commission, bestehe und sandte ihm auch·ein Mu-
ster einer solchen zu,. —- erhielt aber von Hrn. Pigeaire
keine Antwort mehr; es wurde ihm ohne eine solche die
Binde wieder zurückgeschickh worauf He. Al. Donns ei-
nen sten Artikel im Journal cle- Dslists folgen ließ, nach
welchen sein früherer Glaube, ohne weitere Versuche, sich
in völligen Unglauben gekehrt hatte.

»

-

Herr Al. Donns fand natürlich bald viele Nachfol-
ger, die in Rede und Schrift über Hrn. Pigeaire und
seine Tochter herfielen, und nun alle magnetische Erschei-
nungen für Lug und Betrug erklärten. Jhr Geschrei hallte

III-»in« I. 15
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«· auch« nach Deutschland herüber und wurde von den dorti-

""gen Gegnern nxagnetischer Erscheinungen, und namentlich
von denen der Seherisn von Prevorsh mit Jubel auf-

· genommen und weiter fortgesehriem
· Ueber diese französische Begebenheit läßt sich aber un-

·seres-Erachtens nur Folgendes sagen.
Die Versetzung der Sinne des Sehens, Hbrens, Füh-sz lens auf die Herzgrube oder andere Nervenheerde, trifft

.
bei -in magnetischen Zuständen sich. befindenden Menschen
oft garnicht, oft nur mit kurzer Dauer und auch nicht
immer in -gleicher Vollkommenheit ein. i

Bei der ,,Seherin von Prevorst« war es nicht ein
Sehen, nicht ein wörtliches Lesen, sondern ein Fühlem
aber das selbst des geschriebenen Wortes. Es fand aber
nicht in jeder Krise statt und war nicht stereotyp zu ma-
chen, wie man es in jenem französischen Falle gemacht ha-
ben wollte. —

Jch möchte behaupten, daß dieß in keinem-Falle ge-schieht und daß das ein irriger Glaube, nicht nur des Hrn.
Pigeaires, als besonders des Hrn. Burdin und seiner
Commission, namentlich aber der französischen Akademie,
war, in der doch Naturforscher sitzen, die mit dem magne-
iisrhen Leben jezt besser bekannt seyn sollten, als zur Zeit,
wo sich diese Akademie durch ihre faden Urtheile in der
Sache des Entdeckers des Magnetismus so sehr prostitm
irte. Es scheint aber leider, als hätte diese Ylkademie seit
jener« Zeit in diesem« geistigen Gebiete noch keine größern
Fortschritte gemacht. Ja! könnte man diesen Herren solch
ein geiftiges, wenn auch nur momentanes Schauen durch
eine Daguerrische Bortichtung auf ein paar Monate
lang zu gefälligen Proben sir machen, dann wohl erst
würden sie es glauben und begreifen können.

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die Tochter des
Herrn Pigeaires in Momenten« ihressomnambülen Le-
bens die Gabe dieses Schauens auch wirklich besaß, aber
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gewiß war es in ihr nicht immer nach Belieben hervorzuruseiy
um es der Menge zur Schau und Prüfung zu stellen.
Glaubte dieß Herr Pigeaire, so war er gewiß im Jer-
thume und brachte auch seine Toihter in solchen, indem sie
sich dann oft wird bestrebt haben, das herbeizuführen, was
iihr früher von selbst kam, was sie aber gerade jezt durch
alle Anstrengung herbeizuführen nicht mehr im Stande war,
wodurch sie dann gerade aus dem magnetisehen Zustande
heraus ins Gehirnleben geführt und leicht zu Betrug ver-
leitet werden konnte, wie es in diesen Fällen aus gleichen
Urfarhen schon so oft geschah.

Denkt man sich dann eine Somnambüle in einer sol-
chen Vermummung, in einer fremden Stadt, in Umgebung.
ihr ungewohnter Menschen, von einem ihr oft so sehr ent-
gegengesezten Nervengeiste, unter Menschen in gespannt»
Erwartung und mit den versxhiedensten Gedanken auf sie
gerichtetz und kennt· man das sensible Leben in solchen Zu-
ständen, so muß man sagen: daß, wennin solche Lage
gebracht, ein Somnamdüler eines magnetischen Schauens
noch fähig zu seyn scheint, hier Täuschung stattsindet,»in-
dem ein magnetisches Leben in solchen Lagen und Kreisen,
isi es wahrhaft und acht, nach allen meinen Erfahrungen,erlischt, —— aber nicht auflebt.

Als mit der ,,Seherin von Prevorst« einmal der
Versuch des Wortfühlens auf der Herzgrube, in Gegenwart
mehrerer Menschen, gemacht wurde, gelang er zwar, aber
es bedurfte viel längerer Zeit und Anstrengung als sonst,
und als die Menschen sich entfernt hatten, schrieb sie in
halbwachem Zustande auf ein Papier:

,,Gedanlenspiell
Du führst mich vom Ziel!
Mein Ahnungsvermögen ist fein,
Doch wirkt der Gedanke des andern ein.
Unter fremden Gedanken,
Vom irlkschen Gewühl, «

»

15 E
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-.s2s1eivt rang« im Wann«
Das geiskge Gefühl« —

Man fängt weder die Erscheinungen des magnetischen
Lebens, noch die der Geisterwelt mit Stangen und Akade-
mien, und weil man dieß nicht zu thun im Stande ist, —

eristiren -sie auch für so Viele nicht.
Trotz jener Fehlgrifse aber, mögen sie sich in Frank-

reich oder Deutschland ereignenz wurde schon längst durch
unutnstößliche Thatsachen"erwiesen, durch neue Beobachtung
bestätigt, daß es noch ein-anderes» Schauen, Hören, Füh-

-len und« Schmecken gibt, als das mittelst der gewöhnlichen
mechanischen Sinne, und daß nach dem Berschwinden die-
ser mechanischen Sinne im Tode des Leibes, jene bis "da-
hin nur in den Hintergrund getretene Gabe wieder in ihre
alten Rechte tritt. —-

sMan beherzige auch die nachstehende, dem h. Augustin
entlehnte Geschichte.

v

«

Der heilige Augustin schreibt (1)e our« pkoi moktuss
c. 10.): daß Verstorbene öfters erschienen sehen und den
Ort angezeigt haben, wo ihre Leiber liegen, und wo sie
begraben zu werden verlangen. Ferner sagt er: Man habe
öfters in Kirchen, wo Begräbnisse sehen, ein Getös oder
Stimmen gehört, und die Seelen der Verstorbenen in die
Häuser kommen gesehen, wo sie zuvor gewohnt haben.

Jn der Ungewißheit, wie die Seelen der Verstorbenen
als Geister dem menschlichen Auge sichtbar erscheinen kön-
nen, äußert er nun verschiedene Meinungen. Ob nicht die
Seele etwa, wenn sie vom Leibe aussähry eine ihr zunächst
Verwandte körperliche Wesenheit CLebeUsgeistJ behält, durch
welche sie erscheinen könne? Haben nicht vielleich·t, fährt
er fort, auch die Engel einen gewissen Leib? Denn, wenn
sie ohne Leib sind, swie kann man sie zählen? Und wenn
Samuel dem Saul erschienen ist, wie hat solches geschehen



können, wenn er keinen Leib hatte? Jch erinnere inich
gar wohl, daß Profuturus, Privatus und Servitius, die

» ich im Kloster gekannt habe, mir erschienen sind, und nach
ihrem Tode mit mir geredet haben. Was sie mir gesagt
haben, ist auch wirklich erfolgt. War es ihre Seele, die
mir erschienen ist, oder etwa ein Geist, der ihre Gestalt
angenommen hat? Daß die Seelen nicht ganz ohne Leib
seyn können, läßt sich, »wir ich glaube, daraus schließen,
weil Gott allein ohne Leib ist.

Ueber diese Zweifel verlangt Evodius von Augustin
Aufschlüssh dieser schrieb -an ihn: Er glaube, die Seelen
haben gar nichts Leibliches oder Materielles an sich; be-
kennt aber, es set; sehr schwer zu erklären, so wie viele
Dinge, die uns sowohl im Schlafe, als wachend zu Sinn
kommen, in dem wir vermeinen, wir sehen, hören, reden,
thun und empsinden Dinge, die doch ohne körperliche Wes
senheit (Lebensgeist oder Kraft) nicht sich ereignen können;
und doch ist gewiß, daß sie nichts Körperliches sind. Au·
gustin setzt hinzu: »Wie, sollten wir verborgene, unbe-
kannte, und von unsern Begriffen so weit entfernte Dinge
(als die Erscheinungen abgeleibter Seelen sind), die selten
geschehen, und durch die Erfahrung nicht so bekannt sind,
erklären können, da wir das, was wir aus der täglichen
Erfahrung kennen, zu erklären nicht im Stande srnd?«

Jndessen bemerkt Augustin: Es gebe auch falsche Er-
scheinungen abgeleibter Seelen, die ein Blendwerk des Teu-
fels sind, und setzte hinzu, er wünschte sichere und unfehl-
bare Unterscheidungszeichen. Dadurch veranlaßt, erzählt er
eine hieher gehörige, besonders merkwürdige Geschichte in
einem Schreiben an Evodius, das wir wörtlich anführen
wollen.

»Ich will dir auch ein Beispiel erzählen, das dir
Stoff genug zum Nachdenken geben wird. — Unser lieber
Bruder Gennadius, einer der berühmtesten Aerzte, den wir
vorzöslich lieb haben, der jetzt zu Karthagolebt, und sich vor-
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her in Rom durch seine Arzneikunde ausgezeichnet hatte,
den du selbst als einen gottessürchtigen Mann-und als ei-
nen niitleidsvollen Wohlthäter und großmüthigen Freund
der Armen kennst, hatte, wie ers uns nnlängst erzählt, als
Jüngling und bei all seiner Liebe gegen die Diirftigen,
peinliche Zweifel, ob es wohl nach diesem noch ein ande-

» res Leben gebe. Als nun Gott eine so edle Seele nicht
verlassen nnd so schöne Werke der Barmherzigkeit nicht un-
belohnt lassen konnte, erschien ihm im Traume ein Jüng-
ling, hellglänzend und des Anblickes würdig und sprach zu
ihmi »Geh mit mir"!« Als er mit dem Jüngling gieng,
kam er zu einer Stadt, von deren rechten Seite her sein
Ohrdie Töne des lieblichsten Gesanges, lieblicher als alle
ihm bekannten Gesänge, vernahm. Da er nun gern ge-
wußt hätte, was dieß wäre, sagte der Jüngling, dieß seyen
die Lobgesänge der Seligen·und Heiligen. Was er, nach
seiner Erzählung, auf der linken Seite gesehen hatte, kann
ich mich iezt nicht mehr erinnern. "Er erwachte, und hielt,
was er gesehen, für einen Traum, und legte so wenig Ge-
wicht darauf, als auf einen gewöhnlichen Traum. Jn ei-
ner andern Nacht, siehl da erschien ihm der nämliche Jüng-
ling wieder, und fragte ihn, ob er ihn kenne. Er ant-
wortete, daß er ihn genau kenne. Gennadius konnte ge-
naue Antwort geben, konnte ihm den ganzen Traum, den
er gehabt, und die Gesänge der Heiligen, die erunter sei-
ner Anführung gehört hatte, ohne Anstoß erzählen, weil
ihm alles noch in frischem Andenken war. Dann fragte
ihn der Jüngling, ob er das, was er so eben erzählt habe,
im Schlafe oder im Zustande des«Wachens gesehen hätte.
,,Jm- Schlafe,«b antwortete er. ,,Dn weißt es recht gut,
und hast alles wohl inGedanken behalten,« sagte der Jüng-

’ ling, ,,es isi so, du hast es im Schlafe« gesehen, und auch
das, was du jezt siehst, siehst du im Schlaf«

Gennadius glaubte es nun fest, daß er es im Schlafe
gescheit shättepund bestätigte es auch mit seinim Jatvorte.
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Fest. sprach der leprende Jüngling: »Wo ist denn dein
Beil-F« « "

Gennadinst »Ist meiner Schlafkammer«-
Der Jüngling: »Aberweißt du, daß deine Augen jezt

an deinen Körper angebunden, zugeschlossen und ruhig
sind L«

.GSUU«CDHUBZ yyJch Wciß IT«
Der Jüngling: ,,Was sind denn also das für Augen,

tnit denen du mich siehst J«
Da wußte Gennadius nicht, was er antworten sollte,

und schwieg. Da er hin und her’sann, erklärte ihm der
Jüngling das, was er mit diesen Fragen lehren wollte,
und fuhr fort: ,,Wie die Augen deines Leibes fest, da du
im Bette liegst und schlässh untdätig und unwirksam sind
— und dessenungeachtet jene Augen, mit denen du mich
sielvst und dieß ganze Gesicht waprnimmih doch wahrhaft
sind, und thätig und wirksam sind: so wirst du auch
nachdem Tode, auch alsdann, wenn die Augen deines Lei-

«

des nicht mehr werden seyen können, doch noch eine Le-
benskraft zum Leben und eine Empsindungskraft zum Em-
psinden haben. Laß dich also in keinen- Zweifel mehr ein,
ob nach dem Tode ein anderes Leben sey.«

»So ward mir,« bezeugte der glaubwürdige Mann,
»aller Zweifel benommen.«

.

Und wer war wohl sein Lehrmeister anders, als die
Vorsicht und Erbarmnng Gottes? —

«
·

sc.



Magischsntagnetifehe Hektor-gen.
-

Jn dem ersten Hefte des ,,M agikons« S. Hort. be-
fanden siih vier Fälle magisch-magnetischer Heilnngem Die
hier folgenden wurden durch die gleiche Hand vollbracht
und stehen den frühern an Merkrvürdigkeit nicht nach.
Sie sind, wie die frühem, von dem Heilenden selbst er-
zählt und ich änderte gesiissentlich auch an der Sthreibart
desselben nichts. —

Philipp B» ein Mann von 60 Jahren, untersch-
tetn Körperbau, sehr musknlös, kam, so wie man gewöhn-
lich zu sagen pflegt, um den Verstand, er bekam 1000
verwirrte Jdeenin den Kopf ," sagte immer, dieser und
jener Feldmarkstein stünde nicht recht, er prügelte seine
Leute im Hause, Tag und Nacht hatte er keine Ruhe, gieng
auf Feld und Flur und Häuser umher, und der Blick seiner
Augen war, als wenn der Feind» selbst. heraussäha Da
aber« alle ärztliche Hülfe nichts gefruchtet, kam dessen Frau
zu mir, und bat mich slehentlich, ich möchte mich doch ihres
Mannes annehmen; Xveil mir aber noch nie ein solcher
Fall unter gleichen Umständen vorgekommen, konnte ich
mich nicht sofort dazu entschließen. Durch wiederholte Bit-
ten dieser Frau, und als ich darüber in meinem Jnnern
Vorwürfe bekam, wie ich doch schon so handgreifliche Be-
weise von der Kraft des Worts Gottes erfahren, und
dasselbe an keine Erscheinung gebunden sey, bekam ich die
feste Ueberzengung, es könne dem Manne mit Gottes Wort
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geholfen· werden, und ich bestimmte der Frau einen Tag,
« an welchem ich Abends zu ihrem Manne kommen wolle.

Jrh bereitete mich durch Fasten te. denselben Tag vor,
nahm nochveinen guten Freund mit zu dem Kranken. Un-
geachtet derselbe mich und meinen Begleiter sehr gut kannte,
war er doch durch keine Vorstellungen dazu zu bringen,
daß er über sich hätte beten lassen, und ich mußte unver-
richteter Sache wieder nach Hause gehen. Zwei Tage
nachher kam dessen Frau wieder und bat mich mit Thrä-
nen, ich solle doch nochmals kommen, ihr Mann wolle sich
nun dazu verstehen. Am Abend gieng ich zu ihm, und er

-ließ übersich beten. Er schlief nun diese Nacht (was aber
während seiner Krankheit niemals der Fall war) ruhig
und gut. Morgens fand ich ihn viel besser, und betete
zum zweiten- und den nämlichen Tag Abends zum dritten- «

mal über ihn; aber bei dem drittenmal sagte er: ,,ach!
was ist die Hand so schwer wie ein Bergs« Er sperrete
den Mund auf, beugte von dem Stuhl, worauf er saß,
gegen den Boden hin (so wie er mir später sagte, in
Folge der schweren Last meiner Hand), nnd sieng an
leise zu zittern. Von da an redete und handelte er ver-
nünftig und ist bis heute gesund geblieben. Hier sinde
ich aber noch nöthig zu bemerken, daß der Kranke zwar
gut war und wieder vernünftig denken konnte, den dritten
Tag nachher aber noch besser, den 4., 5., 6., 7. u. s. f.
immer besser wurde, bis nach Ablauf von 4——5 Wochen
man auch nicht mehr das allergeringste verspürte.

Wendelinus Z» katholischer Religion, kam in mein
Haus und sagte: »ach! meine Frau ist so krank, sie schlägt
mit Händen und Füßen.« Hier konnte aber der Mann
vor Weinen nicht mehr weiter sprechen, und weil ich
wußte, daß diese Frau erst in die 40 Jahre zählte und
eilf Kinder hatte, bemitleidete ich den Mann so, daß ich
ihn mit weitern Fragen nicht belästigen wollte, sondern
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ihm sagte, er solle in Gottes Namen nach Hause gehen,
ich- würde ihm gleich nachkommem Er sagte mir aber
nicht, was er wohl hätte thun können, daß seine Frau
an einem hitzigen Nervensieber darnieder liege, daß sie
schon vier Täge und Nächte nicht geschlafen, daß immer
zwei Kinder auf dem Wege seyn mußten, um ganz frisch
Wasser für die Kranke aus dem Brunnen zu holen, daß
sie schon während drei Tage in immer-währendem Deli-
rium gelegen, daß die hiesigen Aerzte die Kranke behan-
delten,. und daß er in den vorhergehenden Minuten, ehe
er zu mir kam, bei den Aerzten gewesen, und eben von
denselben gekommen sey, daß er sie gebeten, sie sollten

idoch nochmals kommen, sie ihm aber gesagt, es wäre un-
«

nöthig, er solle sich in sein Schicksal fügen. Der liebe
Gott hat gewacht, daß er nichts davon sagte, ,denn es fragt
sich, ob ich alsdann hingegan en wäre. Da ich im Hause
ankam, sahe ich wohl, da die Kranke mit den Armen
krampfhaft auf und nieder schlug, ich sahe aber auch,
daß sie brannte wie eine Kohle und schwer hörte und
niemand kannte. Jch sagte sogleich, die Kranke hat ein
hitziges Nervensieber. Jch stellte michian das Fußende des
Bettes und wollte leise über die Frau hinbeten, da sieng
sie aber so entsetzlich mit den Füßen an zu treten, daß ich
hinweggehen mußte, darauf und dadurch, wenn ich mich
so ausdrücken darf, erfaßte mich ein Unwille gegen diese
böse Erscheinung, und ich fühlte mich so ergriffen, daß ich
dem Mann und dem Bruder der Kranken sagte, wenn ich
auch alle Heilige anriese, würde es nichts nähen, aber
ich glaube, daß die Kranke durch das einzig wahre und
lebendigmachende Wort Gottes wieder gesund werden

könne. Jth ließ ihr die Haube abthun, gieng zu ihr
hin an das Bette (es war Morgens 8 Uhr), legte ihr
die Hand auf und betete. Bei dem laut gesprochenen
Wort: »Es heilet sie weder Kraut noch Pslasien
sondern nur allein dein Wort, Herr, welches
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alles heilet!« ließen die Krämpse nach und die Kranke
verhielt sich ruhig bis zu Ende, und schlief auch sogleich .

ein. Nachmittags um 2 Uhr kam ihr Mann sehr vergnügt
zu mir, sagte: seine Frau hätte bis 12 Uhr Mittags ge-
schlafen, und sey dann erwacht. Ach und Wehe, Hitze,
Brand, Durst und alles set; hinweg, nur klage sie sehr
über Mattigkeit. CHiebei muß ich aber erwähnen, daß die
Aerzte am Abend vorher noch eine starke Aderlaß verord-
neten, woraus-es aber mit der Kranken schlimmer wurde)
Gegen Abend war die Kranke schon eine halbe Stunde
aus, ich betete nun zum zweitenmal, worauf die ganze
Nacht ein ruhiger und süßer Schlaf erfolgte. Am Morgen
war die Kranke wohl, wo ich dann zum drittenmal betete,
auch war sie beinahe denselben ganzen Tag auf. Den
dritten und vierten Tag klagte sie zwar noch über Mat-
tigkeit, aber ohne im Bette zu liegen, und so gelangte
diese Frau in kurzer Zeit wieder zu ihren Kräften , und
wurde völlig gesund·

Die Frau des Maurermeisters Johanes J.
von N. war schon seit einem Jahr in einem Zustand von
einer Art von Tiessinnigkeih jedoch periodisch mehr oder
weniger; da die Leute katholisch, so«suchte die Frau Trost
in den Legenden der Heiligen, und betete fortwährend.
Die Krankheit wurde aber schlimmer und zu Zeiten sieng
sie außerordentlich zu weinen an. Eines Morgens aber
war die Frau verschwunden. Da dieselbe sich kurz vorher
geäußert hatte, ihre Leute würden sie einmal suchen nnd
nicht sinden, so suchte man sie in dem kleinen Fluß, der
hier vorbeifließh aber ohne Erfolg. Erst spätkam Abend
wurde sie, zwei Stunden von hier, bei W. gefunden, wo
sie ansah, von einer Kapelle zu kommen, die noch drei
Stunden weiter lag. Des andern Tages kam ihr sehr be-
kümmerter Mann zu mir, und bat mich, wenn ich etwas
wüßte, so sollte ith mich seiner Frau annehmen. Jch be-
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stimmte ihm« drei Tage nachher. Am bezeichneten Tage
bereitete ich mich durch Fasten re. auf den Abend dazu vor.
Jm Hause angekommen sagte mir die Kranke, daß sie große
Angst hätte, und daß es ihr immer seh, »als wenn sie
jemand mit Gewalt aus dem Hause treibe, sie könne und
könne nicht bleiben, nnd zudem käme manchmal ein solcher
Zorn in sie, daß ssie alles im» ganzen Hause schimpfeu
müsse, in diesem Zustand könnte sie ihre Leute umbringen sc.
Jch verrichtete mein» Vorhaben ungestörh verspürte» aber
inmitten des Gebets und bis ich fertig war, daß es mit
Segen verbunden warO Die Kranke schlief nun seit langer
Zeit diese Nacht hindurch ruhig und gut. "

i

Den andern Tag Morgens betete ich zum zweitenmal,
und Abends zum drittenmal, den« Tag über befand sich die

«Kranke wohl und gut, bei diesem drittenmal aber ereignete
sich etwas bei mir während des Gebets und Händeauf-
legens, ohngefähr 7 Minuten vor Beendigung desselben,
das mir noch niemals und bei keinem Einzigen widerfah-
ren ist. Jch hatte zwar während des Gebets, wie es ge-
wöhnlich der Fall bei mir ist, das bewußte Gefühl stark,
und wenn ich mich recht ausdrücke, ohngefähr so, wenn
jemand an einem Feuer rüttelt, schlägt die Flamme in
demselben Augenblick immer etwas höher auf, so ohngefähr
war es mir, sowohl dem physischen Gefühl, als der geisti-
gen Empsindung nach, nnd es steigerte sich in mir alles
das, was ich betete, - zu einer handgreisiichen Gewißheit.
cJch sehe, daß ich doch eigentlich das nicht so recht sagen
kann, was ich will). Auf einmal aber war ich ohngefähr
eine halbe, vielleicht auch eine ganze Minute, wie lange
weiß ich eigentlich nicht, außer mir selbst. Fortbetend
aber fühlte ich ganz genau, wie ein Strom von meinem
ganzen Körper durch meinen Arm sund Hand, verbunden
mit der Kraft des Worts Gottes, auf die Kranke über-
gieng, und kam es mich so Vor, als» wenn man einer
trockenen Pflanze Wasser gebe, und sie dasselbige , oder
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eigentlich der sie umgebende Grund, mit Begierde einschluckn
Darauf fühlte ich mich aber, wie es noch jedesmal der Fall
war, bei dem einen mehr, bei dem andern weniger, dieses-
mal sehr physisch geschwächt, aber am Geist fühlte ich mich
um so stärker. Die Folgen waren und sind heute noch, daß
sich die Frau wohl befindet, keine Angst und Beunruhigung
mehr hat, und ihre häuslichen Geschäfte verrichten kann.
Da ich gegenwärtig schon beinahe zur Hälfte geschrieben hatte,
kam L. anderer Ursachen wegen zu mir, und sagte unter an-
derem, seine Frau hätte sich gcnirt, mir etwas davon zu
sagen: es sey jedesmal meine Hand so schwer gewesen, aber
doch das letztemal am allerschwerstem daß sie es bald nicht
mehr hätte aushalten können. Einen ähnlichen Fall hatte ich
noch dieser Tage, wo die Kranke behauptete, die Hand
seh so entsetzlich schwer, schwerer, so wie sie sich ausdrückt»
als wie ein Korb voll Grundbirn, und doch lege ich, wie
schon erwähnt, die Hand leise auf.

Wie sehr gerne würde ich dieses alles thun, aber ich sehe
doch, daß mir diese Anforderungen zu häusig kommen, indem
ich dadurch zu sehr am Körper geschwächt werde. Jch bin
zwar anzusehen groß und stark, sehe aber mehr einem halb«
kranken als· ganz gesunden Manne ähnlich, und da ich schon
zu Unverdaulichkeit geneigt bin, so fühle ich häusig, daß
das Uebel schlimmer wird, wenn mir Heilungen dazwischen
kommen, und iverliere den Appetit darauf.

Bei der Frau des L. hatte ich 26 Stunden gefastet,
ohne etwas zu essen, noch einen Tropfen zu trinken, und
doch glaube ich, daß ich ohne Beschwerde noch ganz gut
eben so lange ohne Speise und Trank hätte bestehen können.
Jn Bezug auf meine Kost fehlet mir gar nichts, wenn ich
nur wüßte, was ich zu thun hätte, damit ich diese Heilun-
gen besser ertragen könnte!

W—l.
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Wenn man sieht, welche große Hülfe Herr W—-l. durch
seine magisckymagnetische Kraft Leidenden verschafft, muß
man bedauern, zu hören, daß ,es auch ihm, wie vielen
andern, die diese Kraft längere Zeit wirksam ausübtety
ergeht, — daß seine Gesundheit leidend und namentlich
sein Unterleib Cder Sitz des spmpathetischen NerVeUspstemsJ
sehr geschwächt wird.

Es ist hier kein anderer Rath zu ertheilery als bei
solchen Folgen diese Kraft nur sparsam auszuüben, auch
würden wohl kalte Bahn, besonders Flußbädey hier stär-

·kender wirken, als Weingenuß, womit sirh manche Magne-
tische und sympathetifcheAerzte unter dem Volke, bei Schwin-
dung ihrer Kräfte schon zu helfen suchten, dadurch aber«
meistens leider in Unmäßigkeit versielen und dieser gött-
lichen Kraft mehr oder weniger beraubt wurden.

K«



Iliagneiisrhe Heilnngen durch die Hand eines
Kindes.

cAus dem vorigen Jahrhunderiq

Jm Jahr 1735 machten die magnetischen Kuren eines
vierjährigen Kindes armer Leute zu Kehrberg in der
Prägnitz (14 Meilen» von Berlin) großes Aufsehen.
Oeffentliche Blätter damaliger Zeit, namentlich die ,,geist-
liche F ama«, eine Zeitschrift, berichten Folgendes von ihm.

»Das Kind ist ein Knabe, ohngefähr 4 Jahre alt,
mit weißen Haaren und einem lieblichen, allezeit freund-
lichen Angesichn

g

Esmag turbirt werden wie es will,
welches durch den Zudrang häusig geschieht, so verändert
es sein freundliches Angesicht nicht, sondern es— ist wohl
recht ein unschuldiges Kind.

Dieses Kindes Kur besteht in einem sanften Streichen
des Schadens, dabei bekommt der Leidende das Gefühl,
als wenn« eine besondere Wärme und Leben den kranken
Gliedern eingepflanzt würde. Bei innerlicher Kur läßt es
sich Wasser« geben und wäscht seine Händchenk Die Patien-
ten müssen dann solches Wasser trinken nnd darauf schla-
fen. Es erfolgt auch darauf bei ihnen gemeiniglich ein
solcher Schlaf und Schweiß, auf dem das Leiden »verschwin-
det und sie« sich wie neugeboren fühlen. Oft auch bedient
es sich des Anhauchens Es wird kein Geld für die Kur
genommen, wer was geben will, thut es in eine Büchstz
deren Inhalt alle Wochen an die Armen ausgetheilt wirdz



Das Kind nennt alle Menschen Du. Es« kann mit
besonderer Kraft beten und beschämt dadurch viele Alten.
« Es hat sich prophezeit, daß, es in seinem fünften Jahr
sterben werde.«

Ein neuerer Berichterstatter schreibt: ,,Der Wunder-
knabe hieß Johann Ludwig Hohensteim Er war der
siebente Sohn seiner armen Eltern. Sein Vater war
Schmied zu Kehrberg. Die Mutter des Kindes hatte sirh
mit einem Beil in die Hand gehauen. Die zugeheilte Wunde
geht nach einiger Zeit wieder auf und blutet stark. Die
Mutter bestreicht mit des Kindes Hand den Schaden und
er heilt früher als man dieß hätte vermuthen können.
Diese Heilung· wird bekannt und bald kommen Personen
aus der Nachbarschaft und Ferne in Menge zu« dem Kinde,
um sich heilen zu lassen.

Es wurden auch wirklich viele Lähmungety schmerz-
hafte Uebel, Geschwulsten u. s. w· durch die Einwirkung
dieses Kindes gehoben.

Da die Sache immer mehr Aussehen machte, legten
sich Aerzte und die Geistlichkeit darein, die Regierung
schickt Eommissäre nach Kehrberg zur Verhörungs des
Kindes, der Eltern und Geheilten, und es wurde der Be-
richt erstattet: es seyen wohl viele dieser Heilungen der
Einbildungskraftoder andern Umständen zuzuschreiben. Die
Geistlichkeit in Berlin predigte gegen das Kind von den
Kanzeln und brachte den Pöbel so auf, daß er sich nicht
scheute, öffentlich zu sagen, man sollte das Kind mit den
Eltern verbrennen, es seye des Teufels Werk.

Es wurden nun Vater und Mutter nebst dem Kinde
nach Berlin gebracht und daselbst in dem Hausvogteigø
bäude eingesperrt, um weiter verhört zu werden. Die
Akten über diese Verhöre wurden jedoch nie bekannt und
sind jezt nicht mehr vorhanden, sondern nebst vielen andern
vernichtet. Das Kind that man in das hiesige groß«
Friedrichhospital (Waisenhaus), wo es bald darauf starb.
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Merkwürdig ist hienach die Erfüllung seiner Prophe-

zeiung, daß es im fünften Lebensjahr sterben werde. Die
Akten des hiesigen Waisenhauses reichen nicht bis zu diesem
Zeitpunkt hinauf, weswegen ikh ein mehreres über die
lezten Lebenstage dieses Kindes nicht mittheilen kanns«

Jn die Kraft dieses Kindes legte die Natur eine
Erscheinung, eine Wahrheit zur Erforschung, die, wenn
sie mit unbefangenem Sinne erforscht und weiter verfolgt
worden wäre, der Wissenschaft Gewinn gebracht hätte, so
aber wurde sie, wie -es jezt oft noch in gleichen Fällen zu
gesihehen pflegt, durch die Ueberhirnigkeit und Ueberbildung
sogenannter Kritiker nnd«Gelehrten, der Natur zum Trotz,
unterdrückt. «

Magie-m. I. s« - «;
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Heilung einer Epilepsie durch den Lebens-
Magnetismris.

Magdalene, die Tochter des Schmids Jakob Frie-
drich Heller von Schwaikheim, ward im Jahre 1826,
in ihrem vierten Lebensjahre, nach übel geheilten Masern,
epileptischp Anfangs waren es nur Schwindelanfällh die
das Kind wöchentlich einige Male besielen; bald jedoch ver-
lor sie dabei das Bewußtseyn völlig, und im Laufe ih-
res fünften Jahres bildete sich die Fallsucht in ihrem gan-gen schrecklichen Charakter aus. Mit dem siebenten Jahre
wurden die Anfälle heftiger, aber seltener, so daß sie mei-
stens innerhalb vierzehn Tagen nur ein bis zwei Mal ein-
traten. Vom zehnten Jahre an war der Einflußdes Mon-
des und der Witterung sehr fühlbar. War jener voll,
oder die Atmosphäre sehr trocken, namentlich aber, wenn
heftige Winde wehten, so kamen die Anfälle häusiger und
traten intensiver auf. —- Der Anfall kündigte sich immer
nur wenige Momente vor seinem Ausbruch durch die soge-

isznannte san: epilepticie an, welche vom After den Rück-
grat hinauf ins Gehirn stieg, und von einem warmen, bri-
kelnden Gefühl begleitet war, das sich über den ganzen
Rücken hinauf bis in den Nacken,verbreitete, worauf die
Kranke die Besinnung verlor und umsieL So siel sie ei-
nige Mal, von ihrem Anfall schnells überrascht, so unglück-
lich, daß sie sich verwundetez niemals jedoch so, daß ein
bleibender Schaden aus der Verwundung oder dem Fall
entstanden wäre. War sie gefallen, so zuckten die Arme
nnd Beine einige Minuten eonvulsivisch, worauf ein ge-
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waltiges Dehnen derselben mit Stöhnen und Auftreibung
des Halses, Bäumen des ganzen Körpers, Athemverhab
tung, Einschlagen der Daumen, Trismus nnd Schänmen
aus dem Munde folgte.

Nach etwa sechs Minuten endete der Anfall mit ei-
nem schnarchenden Schlafem der eine halbe Stunde etwa
dauerte, worauf die Kranke mit Kopfweh, Unbesinnlichkeit
und heftigem Durste erwachte. —

Bereits hatten diese häusigen und heftigen Anfälle im
Laufe der Jahre auf ihre Seelenkräftenachtheiligeingewirky
indem sie in ihrem vier-zehnten Jahre, nach dem Urtheileih-
rer Lehrer, nicht die geistige Entwickelung zeigte, welche nach
den früher an ihr bemerktenGaben von ihr zu erwarten ge-
wesen wann. Jhr Gedächtniß war sehr schwach, ihre Urtheilsi
kraft stumpf. So blieb es bis ins Jahr 1837, wo Mag- «

dalene im fünfzehnten Jahre stand. Jm Frühling die-
ses Jahres hörte ich von den Zufäilen des Mädchens, und
beschloß, einen Heilversuch durch Lebens-Magnetismusmit
demselben zu machen. Jm April begann ich die Behand-
lung, die ich täglich eine Stunde lang fortsezte. Stets er-
hielt sie neun und vierzig Striche, wobei ich ihr noch die
Hände auf die Stirne und Herzgrube legte. Jn den er-
sten acht Tagen zeigte sich, außer einem Beißen in den
Augen, keine Einwirkung. Nach weiteren acht Tagen wur-
den die Augenlider schwer, und nachdem ich sie vier Wo-
chen so behandelt hatte, trat zuweilen, aber nur auf Mi-
nuten, natürlicher Schlaf ein. Dagegen wurden die Fall-
suchtanfälle heftiger und häusiger, beinahe an jedem zwei-
ten Tage siellten fie sich ein, zuweilen sogar an einem
Tage zweimal. —- Am Schlusse des April wurde ich selbst
so krank, daß ich unfähig war, die Kranke fort zu behan-
deln, weshalb ich,» um die Kur nicht ganz aufzuheben, mei-
nen Bruder, der mein Vikar war, bat, dieselbe ganz in
meiner bisherigen Weise und unter meiner Leitung fortzu-
setzem Dieser war hiezu bereit nnd sezte diäBehandlung10
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fort. Der» Einfluß, den er auf die Kranke hatte, schien
ganz dem meinigen gleich zu seyn. Beißen der Augen,
Sihläsrigkeiy momentanes Einschlafen zeigten sich auch bei
ihm, und die Anfälle dauerten nach etwa sechs Wochen in
gleicher Stärke fort. Gegen die Mitte des Juni aber
wurden sie, obgleich nie wirklicher imagnetisiher Schlaf ein-
trat, minder heftig und seltener. Jm Juli zeigten sie sich
noch bedeutend schwächer, und im Laufe desselben nur vier-
mal. —Jm August ebenso, nur mit dem bedeutenden und
viel versprechenden Unterschiede, daß einer sder Auguftan-
fälle blos in heftigem Schwindel sich kund gab, ohne daß
das Bewußtsehn verloren gieng· Der September brachte,
bei fortgesezter gleicher Behandlung, bei welcher die Kranke
stets wachte und blos über Beißen der Augen klagte, nur
zwei leichte Anfälle Jm Oktober stellte sich gar keiner
ein, im November ein ganz leichter Schwindel, ebenso im
Dezember. Jm Januar 1838 zeigten sich nur noch einige
kaum bemerkbare Zeichen vom Schwindel, und im Februar
ward die Behandlung beendigt; —- Von dieser Zeit an,
bis jezt im Oktober 1839, also seit beinahe zwei Jahren,
ist das Mädchen ganz frei von ihren früheren Anfällen ge-
blieben und als vollkommen hergestellt zu betrachten.

Jch hatte, da sie in der Nähe des Pfarrhauses wohnt,
bisher beinahe täglich Gelegenheit, sie zu beobachten, und
ich kann versichern, daß sie ein ganz kräftiges und gesun-
des Mädchen ist.

z

—- Zu bemerken ist noch, daß erst im November des
Jahres 1838, also drei Vierteljahre nach ihrer Genesung,
Lzsxe Periode zum ersten Mal eingetreten ist, deren Ent-
wricielkstsig ihr nicht die geringste Unbequemlichkeit verur-

»

sadzt hat.
Diese vollkommen gelungene Heilung einer Epilepsiq

welche von Jugend an häusig und in ihrem ganzen schreck-
lichen Charakter aufgetreten war und bis ins sechszehnte
Jahr fortgedauert hatte, möge die Magnetiseurs darauf

--.F.
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aufmerksam machen, daß der Lebeusmagnetismurh bei des-
sen gewissenhafter Anwendung freilich dem gewöhnlichen
Arzt seine Mühe nicht bezahlt werden kann, weshalb er
wohl so selten gebraucht wird, ein Heilmittel ist, das, wenn
gleich an dem behandelten Individuum alle gewöhnlichen
äußern Zeichen der magnetischen Einwirkung, nämlich
Schlaf, Kämpfe, Somnambulismus u. s. f. fehlen, bei
fortgesezter eisriger Behandlung ganz stille in dem Orga-
nismus wirken und die schrecklichsten Leiden desselben all-
mählich völlig heilen kann. — Meinem Bruder aber, der
jezt Pfarrer in Spiegelberg ist, und dem das geheilte Mäd-
chen gewiß lebenslänglich dankbar bleiben wird, gebührt ·

für seine uneigennützige, aufopfernde Menschenliebe, die er
zehn volle Monate alltäglich an dem unglücklichen Mäd-
chen ausgeübt hat, auch hier von mir öffentliche dankbare
Anerkennung. W



Kritikcnx
»Mein-rinnt und sellettisiilr in ihren schädlichen cis-III·-

tuf fsythiutriq nun Er. sitt« Heil. bin«
Stuttgart, Hallbergeu 18s9. 96 S.

Unter diesem Titel ist unlängst eine Brochüre erschie-
nen, welche zwar wegen ihrer völligen Unwissenschaftlichkeit
keiner öffentlichen Erwähnung werth wäre, aber um des
Uebermuths wegen, womit ihr Verfasser in ein ihm völlig
fremdes Gebiet hineinfasely wodurch er auch öfters belu-
ftigend wird, sollEchier doch eine Erwähnung und wohl-
verdiente Eastigation erhalten.

Wenn Männer von Geist und wahrer Bildung die
Erscheinungen des Magnetismus zum Gegenstande ihrer
Forschungen machen, so kommt aus diesen, mögen die Re-
sultate derselben sür oder gegen bestimmte Ansichten lauten,
immer ein Gewinn für die Wissensöhaft hervor, den alle
Partien mit Dank anzuerkennen haben. Wenn dagegen ein
Unwissender sich zwischen die Partien hineindringt, in dem
nicht die mindeste Kraft ist, ein achtbares Wort mitsprechen
zu können, und dennoch ein Poltern und Lärmen beginnt,
als ob er allein gehört zu werden verdiene, während er,
statt die Führung der Waffen der Wissenschaft erlernt zu
haben, nichts zu Markte bringt, als gehaltlose, unlogisch
verbundene, leidenschastlirhe Erpektorationem für welche er
nicht mit Gründen und Beweisen, sondern mit Schimpf«
reden, Erklamationen und abgenuzten, schlechten Witzen
streitet: so hat der Ehrenmann es sich selbst allein zuzu-
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schreiben, wenn er von allen Partien surückgewiesen wird,
uud übel zugerichtet vom Kampfplatze abtritt. Unter diese
unberufenen Lärmschliiger gehört auch Or. Dr. med- Bir d,
was aus einer Würdigung seiner Brochüre, die wir vor
uns haben, zur Genüge erhellen wird.

Schon in der Vorrede, die er von Wort zu Wort aus·
,,Hennings Geschichte von den Seelen der Men-
schen. und Thiere« abgeschrieben hat, weist sich Or. B.
seinen wissenschaftlichen Standpunkt sehr .passend an. Er
sällt ins Jahr 1774, aus welchem er die— Worte Hen-
nings repetirt: »daß man über das Wesen der Seele nie
zur demonstrativen Einsicht kommen könne; daß der mensch-
liche Verstand in pspchvlogischen Untersuchungen immer noch
dunkle Flecken behalten werde, und daß die Seelenlehre die
Residenz der Hypothesen sey.« Diesen Paar Sätzen fügt
Or. B. die kurze Frage bei :» ,,Ob es heute viel besser sey ?«
und gibt die Antwort: »Nein, weil man sich immer noch
in den Wüsten der alten und ewig wieder erneuten theores

,tischen (?) Phantasie herumtummle, was die neueste Lite-
ratur beweise. Daraus folgt, daß Hr. V. der Meinung
ist, für Psychologie seh in den lezten fünf und sechszig
Jahren rein nichts geschehen, was wir ihm Gottlob nicht
gelten lassen, aber als einen Beweis dafür gegen ihn
anführen dürfen, daß er wenigstens bei. seinem Studium
der Pshchologie wenig prositirt hat. — Hennings an-
geführte Sätze wird kein Mensch bestreiten, und auch die
Freunde des Lebensmagnetismus glauben nicht, in ihm
über das Wesen und die Natur der menschlichen Seele
,,demonstrative Gewißheit« gefunden zu haben; Dunkelhei-
heiten und Hypothesen werden immer seyn; aber folgt dar-
aus, daß wir bei den Resultaten, welche Henning im
Jahre 1774 gab, stehen bleiben, das Gebiet der Psycholo-
gie mit- einer chinesischen Mauer pumgebem und die Stu-
dien unserer Großvater als das nde, plus ultks in der
Psychologie betrachten sollen? — Dasseh ferne! Gibt

-



es irgend ein interessantes Gebiet, in welchem der for-
- schende menschliche Geist die herrlichsten Entdeckungen ma-

chen kann, und — Dank seh« dafür den Spekulationen vie-
ler erleuchteten Männer unserer Zeit und den glänzenden
Resultaten des Lebensmagnetismus —- seit sechzig Jahren
wirklich gemacht hat, so ist, es das der Psychologik —

Doch darüber streiten wir uns nicht mit Hm. B., und
wenden uns zu seinem ersten Kapitel, in welchem er
die Nachtheile des Magnetismus auf Pshchiatrie darstellen
will. s

Dem Titel zu Folge, den das Büchlein führt, hätte
man mit Recht erwarten können, daß Or. B. die Nach-
theile dargethan hätte, welche aus dem Mesmerismus und
der Belletristik der Pshchiatrie znwathsem Hiezu wäre vor
allen Dingen erforder ich gewesen, daß er im ersten Kapi-

»tel gezeigt hätte, was unter Mesmerismus zu verstehen
seh, worin seine Erscheinungen bestehen, und wie-sie ver-
nünftigerWeise zu erklären sehen. Auf dieser soliden Ba-
sis hätte er dann wohl mögen von Nachtheilen sprechen,
welche bei seiner Anwendung auch für die Psychiatrie er-

« wachsen können. Wir wollen nun sehen, wie er es ge-
macht hat.

- Der erste, das ganze Machwerk durchwirkende Miß-
griff, den Or. B. sich erlaubt, ist, daß er, statt wie er auf
dem Titel versprochen, die Einflüsse des Magnetismns
überhaupt auf Psychiatrie darzustellem die Krankengeschichte
der ,,Seherin von Prevorst« nach seiner plumpen
Weise durchzieht Obgleich dieses Buch Kerners die
Geschichte einer Normal-Somnambüle enthält, fo war es
doch bei einer.3usage, wie sie Or. B. gibt, nicht seine
Sache, diese spezielle Geschichte zu persifliren, sondern den
Magnetistnus überhauptzu würdigen, und dessen Behand-
lung in unserer Zeit mit besonderer Berücksichtigung des
Einflusscs der letzteren auf Pshchiatrie — zu beurtheilem
Das war aber für Heu. B. freilich eine Viel zu schwere



- 249 -

Aufgabn —- Lieber fängt er, was allerdings leichter ist,
gleich in der ersten Periode mit Sihimpfen an und sagt:
»Der Unfug« welcher in neuester Zeit mit dem sogenann-
ten Mesrnerismus getrieben ist, diese Gesicht- und Geister-
seherei ist eine Thorheit, welche durch materielle Hirnred
zung möglich wird; — er ist Verderben dringend, sofern
er solche Ertravaganzen untersiüzt oder ins Leben ruft.«
Nun kommt die Geschichte der Seherin, woraus er das
Gesagte beweisen will; macht Kernern , ehe er ihn recht

nnverschämt anfällt, das sade Kompliment: ,,er ehre seine
Persönlichkeit, und halte ihn für einen Mann von Aus-
zeichnung« (S. z) Uebrigens sagt er von ihm auf der
gleichen Seite: ,,er seh der Wissenschaft nachtheilig gewor-
den,« und von dessen Buch: ,,Reinige man es von dem ·

Bombast über Siderismus, Magnetismus, Elektricismus,
Mhsticismus, Mährchen,. Spinnstubengeschichtem so bleibe
wenig mehr übrig; von wirklichen Geistern seh keine Spur
da, aber an Aberglaubenund Narrenspossen fehle es nichts«
— Was Hr. B. für einen Begriff Von Männern von
Auszeichnung und von ehrenwerthen Persönlichkeiten hat,
ist aus dem Gesagten klar.

.

Nun geht es an die Lebens- und Krankheitsgesihichte
der Frau Haufse. Die erzählt Or. B» als ob er ihr
Vater und Arzt gewesen wäre, so gewiß weiß er alles,
während Kerner gar nichts davon weiß. —— »Frau
Hauffe,« so lesen wir, ,,war in einem Ort geboren, wo
nervöse Zustände, Veitstanz und Disposition zum Wahn-
sinn (das ist eine LügeU zu Hause sind. Auch der Groß-
vater war nervös reizbar. (Nicht im mindesten l) Von
Jugend an war ihr Hirn krankhaft vorherrschend (völlige
Lüge !), weßhalb sie stets nach jeder Aufregung in der fol-
genden Nacht nicht schlief, sondern halb wach blieb Cman
kann schlaflose Nächte haben, ohne hirnkrank zu seyn), d. h.
träumte. Das ist Traum — ich habe das in »Friedrichs
Magazin« geschildert —; da fällt also alles Wunder-



-25y.-

bare fort« G) CWarUm hat Kerner nicht, ehe er »die
Seher-in« schrieb, in,,FriedrichsMagazin«nachgeschlæ
gen, was es mit Frau Hauffe nach Hm. Bs. Ansicht
für eine Bewandtniß habe? Natürlich wäre dann »die
Seherin« nicht geschrieben worden L) —- ,,So blieb das
Ding dauernd in der jugendlichen Prävalenz (Unsinn!)
und gierig ins spätere Leben über, wo ihr Hirn auch bei
Tag weder schlief, noch w«achte, d. h. träumte. Ohne Bildung
und voll Spinnstubenmährchem sieht nun die Kranke auch bald
Gespenster, wie zu erwarten war. Die Phantasie verkör-
perte sich Cwie matht sie das F) im· Gebiete der Sehnerven,

weßhalb sie Visionen hat, wie ihr Großvater.« —

S. s. bezüchtigt Or. B. Kern ern einer Un-
treue, weil er ein wichtiges Ereigniß, das psychisch
störend auf die Hauffe eingewirkt, nicht genannt habe,
und geht in der Unverschämtheit so weit, zu behaupten, es
seh das nichts anderes gewesen, als daß das Mädchen
Onanie getrieben habe. — Wenn Or. B. Teutsch ver-»
stände, so hätte er auf eine solche itnpertinente Verdächti-
gnug nicht gerathen können. Jeder Quartaner könnte ihm
sagen, daß ,,Onanie treiben« nie ein »Ereigniß im Le-
ben eines Menschen« genannt werden kann. Eine böse,
der Gesundheit schädliche Gewohnheit, ein Laster wird kein
Mensch, außer Or. B» ein ,,Ereigniß« nennen. Die
Stelle im Kerner, S.29, heißt: »Ja dieselbe Zeit
fällt ein Ereigniß im Leben dieses Mädchens,
das für sein ganzes übriges Leben vom tiefsten
Eindruck war, das manches spätere unerklär-
liche in ihm erklärt, zu Hebung manches alber-
neu Geschwätzes über sie, als Frau, dienen
würde, aber verschwiegen werden muß.« Wer-
wird hie·bei, außer Hm. B» an Onanie denken? — Zur
Rettung der Ehre der unglücklichen Seherin gegen so sre--
velhafte Angriffe muß gesagt werden, daß, was hier Ver-

s schwiegen werden muß, der Seherin nie zur. Unehre
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gereichen kann. — Schäme sich Dr. B» über ehren-
werthe Verstorbene so Schmähliches ohne allen Grund ös-
fentlich zu sagen, .und frequentire lieber bei Zeiten die
näthste teutsche Schule, damit in der nächsten Schrift, wo;
mit er etwa das Publikum wieder hestnsuchtOnicht so viele
Sprachfehler und armselige Perioden vorkommen, als in
der vorliegenden. Vor allem aber lasse er sich von einem
Schulmeister erklären, was das Wort ,,Ereigniß«7aus-
weisen wolle.

S» s weiß Or. B. wieder Vieles, das ihr Arzt,
Kerner, der Wahrheit gemäß ganz anders gewußt hat.
Es geht nämlich in »der Geschichte weiter: »Ja dem Alter
von siebenzehn bis neunzehn Jahren wurde ihr Jnnneres
mehr verschlossen, d· h. auf deutsch: Patientin zeigte sich,
weil die Menses eintraten, melancholisch schüchtern, was
nichts Seltenes (gut teUtschLJ ist.« —- Wenn aber das
Mädchen vorher schon mensiruirt war, wie dann Or. Bird?
Und das war der Fall, was Rcferent gewiß weiß. —

Das heißt also auf teutsch: anf- Gerathewohl drein-
schwatzenl

,

So verzerrt Or. B. fortan die Geschichte, welche
Kerner gibt, und sezt bald etwas zu, das nicht hinein-
gehört, bald läßt er Wesentliches weg , —- bis er heraus-
gebracht hat: Kerner habe sagen wollen, oder hätte sa-
gen sollen: »Wald schlug das Gehirn —— bald das Gang-
lienleben vor, Patientin war daher bald heiter, bald me-
lancholisch.« — »So ist steter Wechsel da, wie gleichmä-
ßiges Verhalten kein Wohlseyn — (ob das nicht Unsinn
ift!), und als sie endlich ruhig am Grabe-ihres Predigers
wurde, da war sie für das Leben eine indifferente Person,
d. h. sie ist gleichgültig in melancholischer Erstarrung cwer
versieht diesen GallimathiasD weil ihr Gehirn kränker iß,
Und unpassende Lebensverhältnisse und unrichtige ärztliche
Behandlung den Zustand verzweifelt machten« — Das



ist freilich eine tiefsinnige Erklärung, die Or. B. vor«Ker-
ner verantworten mag, der die Sache ganz anders erzählt,
und NR. aus ihrem und» ihrer Verwandten Munde ge-
hört hat. -

S. a weiß Or. B» wie es mit Frau Hauffe
gegangen wäre, wenns anders gegangen wäre. — Er
meint nämlich, wenn man von nun an die VI· medic--
tkix natur-e hätte wirken lassen, und der Frau einen ge-
liebten Mann gegeben, mit dem sie jedoch G. 7) nicht

" ehelich hätte zusammen leben dürfen, und ihren Wohnplatz
auf eine Hochebene ver-pflanzt, so wäre sie eine glückliche
Gattin und Mutter geworden, statt daß sie jezt ihren Na-
men mit dem Narrentitel einer Seherin auf die Nachwelt
übergehen lassen müsse. — Chr. B. faselt sichtbar. Wie
konnte Frau Hauff e eine glückliche Mutter werden, wenn
er ihr verbietet, mit einem Manne "ehelicl) zu leben? —

Das ist selbst Narrheit, und dennoch theilt dieser Herr
Narrentitel aus!) —»- ,,Neben dem nachtheiligen klimati-
sthen Einfluß mußte sie sich auch phvsisch Gewalt anthun,
d. h. als Hausfrau ihre Melancholie beherrschen; das, und
noch dazu die Nachtheile des Coitus brachten die ,,Hirnkrank-
heit« zum Ausbruch. Sie träumte, und zwar lebhaft, —

hatte Fieber, delerirte und war unbedingt Cl! obgleichKer-
ner nichts davon sagt, und kein Mensch davon weiß) in

« einem akuten Anfallvon Wahnsinn.« — (Bei Hm. B.
hilft alles nichts. Bei ihm heißt alles gleich toll. Auf je-
der Seite sindet sich Wahnsinn und Tollheit und Narrheit
und Verrücktheit und dergleichen. —- Das muß Liebhabe- .

rei bei ihm seyn. «) —- ,,Nun traten achtzehnwöchige Brust-
krämpfe ein, man stimmte sie zu sehr durch Aderlässe her-
ab. So wurde das Uebel immer ärger. — Dazu kam

I

«) Herrn Bird«s allwärtiges Narrensehen kommt daher, daß
Or. Bitt» was der Verfasser dieser Kritik nicht weiß, Ge-
hiilfe an einem Narrenspital ist.

»

R.
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eine schwere Geburt, in deren Folge sie immer reizbarer
wurde, phantasirte, Unsinn faselte nnd dabei blos aus
Oirn, Nerv und Knochen bestand« (Und dennoch lebte die
gute Frau Oauff e? -—. Wie hat sie das gemacht, wenn
das Blutgefäß- und Reproduktionssystem ihr abhanden ge-
kommen waren"? —- ,,Das ist also nicht wahr ,« sagt
Or. B. gar oft, vickesatuk hinten die vier wahnsinnigen
BrüderJ »Die Faseleien der Kranken steckten selbst die
Umgebung an (S. IV: denn diese sah ihr schädliche Dinge
fortfliegen, z. B. silberne Löffel, —- und das noch 1824,
wie Besenstiele um den Blocksberg, doch ohne Reiter auf
den Löffeln Uchlechter WitzU und das alles ließ Or. Dr.
Kerner Anno 1829 drucken. Was« ist das? «—- Versin-
sterungssucht!« — (Oeißt das mit Gründen das Gegen-
theil beweisen, Or. VI? —- Nein, das ist nur albern rai-
sonnirtD — »Von nun an sah die Oaufse Geister und
die Narrheit wurde eminenter, wenn nicht Kerners poc-
tische Phantasie Zugaben poetisirt hats« —- (Kerner lacht
dazu und denkt, nicht Hm. Bs. Phantasie, wohl aber sein
Verstand, seine Kenntnisse und seine Bescheidenheit seyen
einer Zugabe sehr bediirftigJ — »Frau Oauffe gebar
zum zweiten Male ein — verrücktes U) Kind (es
ist iezt ein ganz gesunder, liebenswürdigerJiingling): denn

es sah auch Geister, wie die. Mutter, die man endlich fiir
besessen hielt, weshalb man einen Teufelsbaitner holte, der
mit cicat- Hy0sciamua, einen Veitstanz fabrizirte.« (Wenn
das Kerner geschrieben hätte, was Or. B. das Publikum
glauben machen will, so wäre es nicht wahr, da es aber
Or. B. aus Kerner abgeschrieben zu haben vorgibt, so ver-
dient Or. B. den Titel eines VerfälschersJ »Nun ist die
Kranke total verrückt. Jst das Magnetismus, so ist er ein
garstiges, tolles Unding; es rennt ja ein Amulet 'iiber das »

Bette fort und wird als Deserteur gefangen« (Sieht
denn Or. B. nicht, daß daran der Magnetismus unschul-
dig iß? Doch, was weiß er Vom MagUetisInUsLJ —-
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Mkunerscheint Hr. Dr. Kern er. -.. Der gibt ihr Arz-
neien ,, »in seiner Manier-«« cdie Manier benennt Hr. B.
nicht) Was Wunder, wenn’s ärger mit der Frau wird?
CDas ist blos - grob l) Man hätte sie gar nicht behan-
deln und nicht verheirathen sollen, sos wäre sie so gesund
gewesen, wie ihr Großvater. (Den Hr. B. aber doch als
krankhaftz nervös reizbar, bezeichnetl) - So aber kam sie
nach Weinsberg, wo es den Weibern allen eigentlich gut
gehen sollte; da wird sie durch Experimente und Possen
noch verschrobener und verrückter; körperlich ist sie bereits
vorher durch Roborantien, Amulete, Pulver und Aderlässe
so herabgekommen, daß das Leben nur noch am Hirn ge-
bunden war. Sie war dem Tode nahe. Hier hätte Ker-
ner alles sollen bleiben lassen. Was konnte er den krank-
haft entwickelten Organismus umgesialtewi Thöricljtes Un-
ternehmen« CEs isi sehr lächerlich, daß Hr. B. sich stets
einbildet, FrauHausse müsse absolut so gewesen seyn, wie
seine fire Jdee sie ihm vormaltJ —- ,,Endlich verlangte
die Kranke sieben Striche — da sieht man den Aberglau-
ben an den sieben — und jezt fängt das Magnetisiren an.«

Es wäre undankbare Mühe, von der heillosen Ma-
nier, mit welcher Hr. B. die Geschichte der Seherin vol-
lends verzerrt und verfälscht hat«, weitere Proben Zu ge-
ben. Es ist das Gegebene genug, den übermüthigenVer-
dreher der Kernerischen Geschichte zu bezeichnen.

Ueberhaupt ist es unmöglich, ohne den Wirrwarr von
Anekdoten, Ausrufungen, Schimpfereiem ärztlichen Correb
tionen und unzusammenhängendem Geschwätze abzuschreiben,
dem Verfasser zu folgen. Nirgends findet sich ein einziger
wissenschaftlicher Satz, den er aufstellte und«bewiese. Ue-
berall ist nichts als verworrenes Gerede von hundert Din-
gen unter einander. — Es bleibt uns daher auch nichts
übrig, als Hrn. B. gerade so zu behandeln, wie er Ker-
ner behandelt, d. h. von Seite zu Seite ihm zu folgen
und ihm die Meinung zu sagen. ·
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S. 18 heißt es: »Wenn Kerner sagt: selbst-das
geschriebene Menschenwort war für sie fühlbar, so glaube
ich an die weißen« Anekdoten dieser Art gar nicht. Hier
war Täuschung leicht; solehe Kranke sehen durch dünn-es
Papier« — Man muß bekennen, Or. B. ist ein tapferer
Kritikerr das heißt ja recht wacker drein gehauen! Nur
möge er vernehmen, daß die Sache nicht anders wird,
wenn er. sie auch nicht glaubt; daß sein Geschwätz von
Täuschung ein Beweisfeiner Verlegenheit ist, und daß bei
Kerner nirgends etwas von dünnem Papier steht, durch
das auch kein Adlerauge schaut, wenn man es nicht gegen
das Licht hält, was nicht geschehen ist.

S. U. Wenn Kerner sagt: »Sie war mehr Geist,
als Mensch« - so ist das eine wunderliche (!) Rede. Es
gibt noch-mehr solche nervöse Personen. Da ist nichts
Wu"nderbares? — Was will Or. B. hier? Keiner
spricht von keinem Wunder; er glaubt, daß es noch
andere Kranke solcher Art gibt; dennoch kann er von Frau
Hauffe sagen: Sie war mehr Geist, als Mensch. Was
ist— hier« Wtxnderliches? So wenig, als an dem Satz, wenn
man ihn aufsiellen will: »Hu Bird ist mehr Fleisch, als
Geist« i

S. Do. »Pat»ie»ntin sah sich doppelt. Was ist das
nun? Delirium , Verrücktheit, tolle Phantasie! Das«
kommt in Krankheit oft vor!« — Lezteres leugnet kein
Mensch; nur soll Or. B. nicht glauben, daß er durch« sein
hochmüthiges Absprechen sschon bewiesen habe, daß es keine
Fälle gebe, in welchen das Sichselbstsehen keine Phantasie-
täuschung ist. Will er das, so muß er mit andern Was-
fen kommen, als die er braucht. Man höre, wie er seine
Beweise fiihrt: i

f

«

S. 21 beweist er, daß Frau Hauffe sehr bildungs-
fähig gewesen: »denn U) die Wirthschaft (?), die mit ihr
getrieben« wurde, ist eomplet toll, und dabei soll sie nichts
gelernt haben? Allerdings hörte sie nur unsinniges, dum-
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tues Zeug vom Anfang bis zum Schluß, wovon Fern ers
Burh den vollständigen Beweis liefert, der noch vollstän-
diger wäre, wenn Kern er die poetisrhen und prosaischen
Werke der Seherin aus der Zeit, da sie verrückt war,
nicht eorrigirt hätte. All ihr Unsinn ist ihr angelernt.«
Cswischeit lernen und lehren weiß Or. B. nicht zu unter-
scheiden.) — Wer solche Beweise für Bildungsfähigkeit
führt, dem fehlt es selbst daran, und wer über Männer
von Geist und Wissenschafy wie Kerner es unstreitig ist,
so frech und grob hereinjodelt, der verdient, daß man ihn
öffentlich bezeichnet.

- Jn demselben Ton begegnet er Kerner S. V, wo
er ihn als einen Mann darstellt, der es darauf absehe,
,,das Reich des Aberglaubens nicht untergehen zu lassen,
und ja donors-m des Mesmerismus eine Menge von Ver-
suchen mit Mineralien und dergl. gemacht habe, welche
alle mit Hülfe der Patientin ausgeführt worden seyen, die
aus Eitelkeit zu den Täuschereien mitgeholfen habe.« —-

Erbärmliche Verleumdung!
S. U. ,,Der Diamant zwang die Hanffe, die Au-

gen weit zu öffnen u. s. w.« Warum haben Frauen auf
Thronen nicht die Diamantkrankheit? So ruft Hv- V«
aus. Wie schalkhaft witzig das istl — Uebrigens beweist
der Witz nichts, da nur auf Somnambüle Diamanten ein-
wirken. Das weiß freilich Or. B. nicht, der wohl noch

.keine Somuambüle gesehen hat, aber dennoch viel — »frei-
lich viel Einfältiges·, über sie schreibt. — Die ferneren
Witze über Spinat und Entensteiß, S. W, übergehen wir
als Wachstubenwitzh mit vollem Recht« —

«Wollen die Leser ein Mnster der Widerlegungskunst
des gelehrten Hm. B. vernehmen, so folgt hier eint»
S. As; »Der Mond hatte den gleichen Einfluß, Wie CEU
MMUIUUEPZCPUV Schön! —- ,,Ein Hahnenkamm erregte
Iästkges Gefühl da, wo er beim Hahne gesessen hatte«
AUch schön! »— »Wer bewundert nicht die Schärfe UND
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Kürze, womit« hier Or. B. die Möglichkeit der Behaup-
tungen Kerners widerlegt hat? «S. 20 geräth Hr.B. an die innere Sprache der Se-

"herin, und sagt darüber, ,",er habe einmal einen wahn- und
nachher blödsinnigen Schneider behandelt, bei dem seh es
gerade so gewesen. Der ,,narrige« Kerl habe latein und
französisch gesprochen, weil er ersteres als Meßknabe ge-hört und letzterees als Soldat unter Franzosen gelernthabe. Später habe er alles vergessen; nun aber seh es
ihm auf einmal wieder gekommen. — Das seh nun ge-rade so, wie bei der SeherinÆ — He. B. hat Recht,««gerade so ,« nur ganz anders. — Wo hat die Seher-in-ihre innere Sprache je vorher gehört? Wo war da Re-
miniseenzTZ s— Daß übrigens Hr.B. selbfi nicht lateiuifchversteht, geht daraus hervor, daß er zweimal nach einan-der Jakobh (!) sSprache schreibt.

S. 28 tritt der Nervengeist auf. »Der ist aUdressirtZDas thut der Magnetismusl Kerner spricht aus ihr,und dieser Bonnet und Lavater nach. Hauffe ist
nur der Papagei Kerners Wie konnte sein Buch die

« dritte Auflage erleben! Das ist WischiWaschiz tolles Zeug,alter Plunderl Wunder d l« Bangen« — Es wäre wahr-lich verschwenden-Mühe,- mit diesem oben herabkommandi-renden Schwäzey der alles besser« weiß, als andere Leute,nnd alles kann, nur nicht bescheiden sehn, ein Wort über
den ,,Nervengeist« zu sprechen, der die Seele des Magne-tismus ist nnd von dem er freilich nichts versteht.

S. 30 kommt ein arger Anstoß für Hm. B. — Daist eine Stelle aus Kerner, S. VI, (denn so weit istbereits Or. B. in seiner Kritik, obgleich alles Wesentliche,was er über das Buch bis dahin gesagt hat, treulich hier «

referirt ist) —- ,,adcitirt« cdas ist ein Birdssches Wort)
—- da heißt es in »der Seherin«: »das magnetische Le-ben, das im Fiihlen und Anschauen das wieder vereinigt,was wir im Denken und Wissen getrennt haben, ist ein

Magst-on. l.
» 17
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Versuchz wenigstens auf Momente sich in den Stand der
Jntegrität zu versehen, von dem wir abgewichen sind. .-

Wer dieses Leben in feiner wahren Fülle begreift, und sich
durch Erfahrung überzeugt, daß die moralische und reli-
giöse Seite ein consiantes Phänomen der höheren Grade
desselben ist und nicht durch Theorien sich hindern läßt, in

« das Jnnere dieses Seelenlebens einzudringen, der findet
.

hier keine Wunder, sondern nur das Jntegrat des Geistes
in seinem freien Schaffen u.s. f.« Darüber sagt Or. B·-
,,Was sind das für ,,Redensarten?« Da ist gar keine
Theorie -! Patientin ist ein Nervenpräparan Jhr Zu-
stand ist Ueberspannung und Wahnsinn und der Magnetis-
mus ein purer Unsinn! Kerner ist zu bedauern, wenn
ersglaubt, daß Religion und Moral im kranken Zustande
des Menschen vollendet erscheinen. Es scheint, Kerner
habe die Ansicht, Tugend beruhe aus Schwäche« -

.

Das war freilich zu hoch für Hm. Bs. Horizont.
·Solche««Redensarten« kann er nicht verstehen. Was weiß
er voninnerem Leben-und Geistesintegratl Darum wirst
er lieber mit Unsinn und Tollheit um sich, und geht seiner
Wege quer! re beac- gesty Es kommt dvch gar zu jäm-
merliches Zeug heraus, wenn man absolut über Dinge
mitreden will, die man niiht versteht!

Zum Schluß, S. W, beschwert sich Or. B» »daß
Kerne» als Frau Hauffe auf die Nachricht vom Tode
ihres Vaters sehr schwach, delirirend und zulezt kataleptisch
geworden, ihr hier zum ,,erstenmal« den Puls gefühlt
habe, was er früher schon hätte thun sollen, und schimpft
noch gewaltig über die ärztliche Behandlung, die die Se-
herin von ihm erfahren habe« -,» Wer sagte Hm. B»
daß Kerner bei dieser Gelegenheit den Puls der Frau
Hauffe zum erstenmal untersucht habe? War Ker-
ner schuldig, es drncken zu lassen, wie oft er das gethan
hat? Folgt daraus, daß eres einmal ausübt« daß dieß
das erstetnal gewesen ist? -t «
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Hiemit beschließt Hr. B. feine Kritik des ersten Theils
der Kernersschen Sihrifn —-

Was den zweiten Theil betresfe, sagt He. B., so ab-
ftrahire er davon: »denn da sehen so viele Hereinragum
gen aus der Geisterwelt. Da sehen blos Ideen! und mit
denen möge er sich nicht befassen.« — Das ist einmal
wahr — vonJdeen ist Hr. B. kein Freund. —- ,,Ueber
Fortdauersnarh dem Tode kann man nichts beweisen, da»
mit soll sieh Niemand» befassen (das wäre doch entsetzlich!»);
alles, was je darüber gesalbadert ist, ist Unsinn.« (Das
ist eine sogenannte BinfenwahrheitJ ,,Ueber die Grenzen
der organisehen Welt kommt keiner hinaus. Vernunft ist«
Religion und Religion ist Vernunft; der Vernünftigeglaubt
an Religion, weil das vernünftig ist, und Thorheit ist je-
der Versuch einer delirirenden Gelehrsamkeit« (2lbermals
eine Vinsenwahrheith - Hier haben wir Heu. Bs. Re-
ligionsphilosophie in nasse. -

VVU S. 85 bis 40 lesen wir die Beurtheilung der
lezien Krankheitsgeschichte der Seherin und des Sektionsbe-
rithts. —- Ueber erstere sagt Hr B. ,,es sey arg, wie
ärmlich sie geliefert seh. Kerner habe z. B. nicht einmal
erwähnt, daß Patientinan ,,gereizte Znstände« Mal) der

szMucosa im Magen gelitten habe. Lezteren von Dr. Of f,
nennt er armselig und mangelhaft, und geht mit diesem
Arzt ebenso grob um, wie mit Kerner, was nicht anders
zu erwarten war.

Nun ist Or. B. fertig und fragt: ,,Nun, was fehlte
der Hauffe? War sie klug oder verrückt? Was ist der
Magnetismuslk Was hat er geholfen?«

Da steht nun der Hahn auf feiner Düngerstätte und
kräht triumphirend: Viere-is!

Von S. 40 bis 43 gibt He. B. ein Refums seiner
Weisheit, sagt noch einmal, wie man« hätte mit Frau
Hauffe Verfahren sollen, und schließt dann mit dem Satz:
»Der Magnetismus ist ein Unfug, der durch Neigung von

I? ««
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Hirn und Nerven schadet, also, wie in Oestreich, verboten
werden sollte. ·

- Nun schreibt Or. B. aus ,,Osianders.von Göttingendie EntwicklungskrankheiteM n. s. f. von Seite 43 bis Eis·
allerlei ab, weil er selbst nichts mehr weiß. Zwischen hin-
ein schitnpst er auf Kerner und erzählt Anekdoten aus sei-
ner eigenen Praxis. Von Seite Eis bis 75 soll man die
Eraltationsgeschichte eines Sonderlings lesen, die einen
großen Theil seiner Brochüre wegnimmt, ohne für seinen
Zweck zu beweisen, und somit schließt das erfie Kapitel,
und der Magnetismus in seinen schädlichen Ein-
flüssen anf Pshchiatrie ist absoloirt. — Wer
sollte es für möglich halten, daß ·vor einem solchen Mach-
werk ein solcher Titel stehen könnte! -

Nun zum zweiten Kapitel, das die Belletristik ab-
handelt. «—- Es ist eine schwere Aufgabe für den Referen-
ten, auch hier noch sich durchzuarbeiteni aber Gott sey
Dank, wir stehen schon S. 70 der 96 Seiten starken Bro-
chüre. Also nur noch zwanzig Seiten! —- Nach dem Titel
konnte man erwarten, daß Or. B. den Zustand unserer
jetzigen Belletristik geschildert, und gezeigt hätte, wie sie
nachtheilig aus Pshchiatrie einwirke. Aber so weit versteigt
er sich nicht. — Er kennt von der ganzen Belletristik, wie
es scheint, nichts, als »ein Gereimtes, eine Art Gedicht-«,
das ihm zufällig in die Hände gekommen, nämlich »die
vier wahnsinnigen Brüder« von Kerner, den er, wie er
es beimMagnetismus gethan, nun auch zum Repräsentan-

«ten der ganzen Belletristik macht. Weit entfernt aber, daß
er die poetischen Produkte dieses Dichters undihren Geist
zu würdigen vkrstauden zhätte , bleibt er, bei gedachtem
,,sogenanntem« Gedicht, bei dem ,,Gereimteu« stehen, das

Kerner schon im Jahr 1824 veröffentlicht hat—- Das ist
also Hm. Bs. Belletristih die er auf den lezten zwanzig
Seiten seines armen Büchleins in seiner

·

Weise vollends
durchnimmn
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Von diesem Gedicht Kerners, das «er abschreiby damit
- wieder ein Blatt ausgefüllt ist, sagt Or. B., ,,es sey eine Art

Ballade, eine Reimerei, ein Geklingel, ein Ding ohne alle
Applikatur (Or. B. scheint auch musikalisch zu seyn!), ohne
Sinn und Verstand, purer Unsinn und eine ungeziemende
Verspottung der Mediein.« — Seinen poetischen Werth
kennt natürlich Or. B. nicht, und sagt auch kein Wort
darüber, als, es seh — eben keine Poesik Dagegen kriti-
sirt er es in ,,mediziniseher« Oinsicht (Oört!) weist—
wer sollte es für möglich halten! —- mühsam nach, «daß
Kerner (der Dichten) obgleich er Arzt sey, den Zustand
der vier wahnsinnigen Brüder physiologisch und nosologisch
ganz falsch gezeichnet habe, und sagt, er (Or. B.) habe
denn-Beruf, die vier Brüder »medicinisch!!« abzuhandelm
·- Diese Abhandlung fängt S. s! mit dem gewohnten
«zusammenhanglosen, und unlogischen Gewäsche an, das
«Orn. B. zur andern Natur geworden zu sehn scheint: denn
es geht fort bis S. sc, wo Gottlob das Büchlein ein
Ende hat. Da heißt es: ,,Kerner ist Mitstifter der per-
versen Verrücktheitsromantit Aerzte lesen solche Sachen,

diedie Afterpoeten über Psychiatrie schreiben, und follen
sie nun einen Verrückten behandeln, so sind sie in Noth,
wie die Niederlande bei einer Sturmsluth..« Sollte man.
nicht meinen, unser Or. Lärmschläger fehselbst der Psy-
chiatrie höchst bedürftig, daß er im Ernst glaubt, wegen
der ,,medicinifchen Romantik« Lwasist das für eine Redens-
art?) könnendie Aerzte keinen Verrückten mehr heilen?
Er klagt sogar die höchsten Behörden deßhalb an, weil sie
sirh auch dort wunderliche Jdeen über Geisteskrankheiten
holen, darum das Studium derselben nicht begünstigem und
bei Anstellung « von Jrrenärzten nicht Praktiker, sondern
Gelehrte placiren , welche wohl den Shakspeare und Kants ·

Anthropologie, aber den Pinel nicht kennen. — ,,—- Gut,
da sieht man, wo es fehlt. Unser guter Or. B. ist,
als solider Praktiker, einmal bei der Bewer-



bnng um die Stelle als Vorsteher in einer Ir-
renanstalt durchgefallety und hat einem Besse-
ren, der Vielleicht auch Gedichte macht, Platz ma-
chen müsfenzkdas ist die Quelle seines Zorns!

. S. 82 ereifert sich Or. B. darüber, daß Dichter ein
Tollhaus poetisrh beschreiben, den Wahnsinn poetisch schil-
dern. — »Ist das nicht abgeschmackt?« ruft er aus. -—

,,Ein italienischer Componist sezte den Wahnsinn auf No-
ten. Die Dichter und Künstler sollen das Gebiet der Me-
dicin nicht betreten; das ist der Wissenschaft schädlich. —-

Auch Shakspeare hätte es können bleiben lassen,
Narren zu zeiehnen.«

Es ist in der That kaum glaublieh, daß ein Arzt sol-
ches Zeug im Ernst schreiben kann. Wie sollen denn die
Dichter ihre Gegenstände schildern, wenn nicht poetisch?—
Und sollte es denn wirklich Aerztesgeben, welche— aus Ge-
dichten ihre Kranke kuriren lernen? welche poetischeBilder
des Wahnsinns für Wahrheiten nehmen, und darnach ihren
Heilplan einrichtenTZ das halten wir für rein unmöglich
und then. Bs. Besorgniß daher für sehr einfältig. «—-

Wenn es nach Hm. Bs. Forderung gehen sollte, so wüß-
ten die Dichter wahrlich zulezt nicht, in welchem Gebiete
sie ihre Sujets wählen dürften. Alle wissenschaftliehen
Vereine, alle Zünfte und Gewerbe würden remonsirirem
weil sie allesammt fürchten müßten, durch die Poesie zu
Grunde zu gehen, wie es nach Hm. B. leider der Mediein
begegnet. —— Wenn wir durch den Einfluß der Poesie nach
Hm. B. in ernstliche Gefahr kommen, demnäehst poetifche
Rezepte von den Aerzten zu bekommen; so if: es natürlich,
daß die Apotheker nicht, dahinten bleiben, und uns mit
lyrischen Larieren und epischen Mirturen überfallen wer-
den. Und reißt der Unfug weiter ein, so wird wenig
fehlen, daß wir nicht von den Bäckern noch idyllische oder
Phantasiewecken, von den Metzgern Verrückpromantische
Würste zu esscn bekommen. —— Doch nun kommen wir zu



der höchst komischen medizinischen Behandlung
der vier poetischen wahnsinnigen Brüder.

S. II» ,,Die sitzen im Wahnsinnshaus«,sagt Ker-
ner. —- ,,Das darf nicht seyn, sagt Or. B. Er hätte sagen
sollen»: ,,Geisteskrankenhaus« —- sonst müßte man ja auch,
weil Wahnsinn nur eine Spezies ist, Melancholie- , Blöd- »

sinns-, Tobsuchthäuser u. s. w. bauen.« —- Da hat -der
Mediziner Recht — aber auch der Dichter: denn es geht
dem Mediziner von Profession rein nichts an, wie es dem
Dichter beliebt, ein Narrenhaus zu tituliren. Während er
Dichter seyn will, will er nicht Mediziner seyn.

,,Da sitzen die vier Subjekt» die nicht gescheid sind:
aber in welcher Art sie es nicht sind, erfährt man nichts«
-· Hier ist guter Rath nicht theuer. Da Kerner Arzt ist,
so schreibe Or. B. an ihn; gewiß er sagt ihm, ob es Mr»-
lancholie, Honig, stapok oder was es sonst war.

»Die« vier Subjekte sind Brüder, aber gewiß keine
leiblichem Die Gleichheit ihres Zustandes, die gleichzeitige
Entstehung desselben sind »so unwahrscheinlich, wunderlich,
legendenartig, unwahr, beispiellos in der Nosologie, so
»poetisch«, daß wir die wirkliche Brüderschaft als —

unwahr und »poetisch« ablehnen müssen« — Ja wohl,
Hrz B. — das ist alles wahr,— die vier Subjekte sind nichts

« mehr und nichts weniger als —- Vier poetische«Brüder,
welche allerdings in der Nosologie keine Studien
gemacht haben. «

»Und nun waren die Menschen ausgetrocknet zu Ge-
rippen.« Das ist auch nicht wahr. Jn Jrrenhäusern gibt
man ja doch zu essen. Die magern Viere blicken immer
hohler und trüber. Das ist nicht möglich, sonst müßten
die Augen zulezt verschwunden seyn sammt der mueosen
Membran.« — Das hilft alles nichts, Or. B. —- Sie
waren eben doch ausgetrocknet, nnd haben eben doch immer
hohler und trüber geblickt, die Medicin mag sagen, was
sie will. Und das kommt alles daher, weil die vier Sub-

s
-
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jeete nicht in Hm. Bs. Behandlung, sondern vier poeti-
sehe Brüder waren.

-

»

S. sei. »Die vier kachektischen Patientes sitzen bis
,

spät in die Nacht auf, wie einst im Wirthshaurh Das ist
wieder nicht wahr!« -— Eh, warum denn nicht? Glaubt
denn Or. B., es sey in den Jrrenhäusern überall wie im
Tollhause ü la« Kaulbach und Görres, von dem er sagt,
daß die Narren mit der Peitsche um vier Uhr nach (!)
Bette gejagt werden? Jrn ,,Wahnsinnshause«, wo die vier
poetischen Brüder logirten, wars halt anderstsdie durften
bis in die Nacht ,,aufsitzen.«

- S. so. »Wer hat je gesehen, daß die Haare der
Kranken sieh sträuben? und wer würde ihnen erlaubt ha-
ben, bis Mitternacht aufzubleiben, um einen lateinischen
Vers zu singen bei Licht? Licht müßte gebrannt haben,
wenn man das Haarsträuben hätte sehen wollen. Woher
·da die Fonds nehmen? Nein, das thut man in keiner
«Jrrenanstalt. Also ists wieder nicht wahr l«

Or. B. werden verzeihen, daß doch alles wahr ist.
Die fraglichen Brüder haben nämlich von ihrem Vater die
Fähigkeit geerbt, ihre Haaresich sträuben zu lassen. Die
Familie der poetischen Brüder, in welcher? diesen Eigen-
thümlichkeit allgemein ist, ist übrigens so verbreitet, daß
es uns wundert, wie Hm. B. dieses Faktum so ganz
fremde seyn kann. Kurz und gut, es ist so, und Kerner
hats selbst gesehen, und zwar ohne Licht, weil er als Dich-
ter ein paar besondere, mit-der Kraft ausgerüstete andere
Augen, auch. ohne Talglicht zn sehen, sich einsehen kann,
während welcher Zeit er seine« gemeinen medizinischen,
welche Or. B. allein kennt, «auf die Seite legt. Or. B.
hätte darüber sieh erkundigen sollen, ehe er so ins Blaue
hinein raisonnirt hätte.

szWeiter fragt nun Or. B.: ,,Welcher Confession waren
die vierTollen di« Kerner Ceine eigene species iassnise?)«
—- Zu dieser Frage glaubt sich Or. B. berechtigt, weil



keck«-
Kerner in seinem Gedicht die Religion ,,adeitirt« habe.
Er hält sie für Katholiken, weil» sie lateinisch singen, in
eine Kirche um Mitternacht gehen, wo lateinisch gesungen
wird, und weil bei den lüderlichen Kerlen bei Anhörung
des dies irae; die: illa Jugendreminiscenzen erwachten,
welche sie plötzlich nüchtern machten.« — Wir lassen Hm.
B. die Freude, die vier Brüder für Katholiken zu nehmen,
und die Ehre, ihre Confession richtig herausgebracht zu

haben. Uebrigens ist er ein schlechter Pshcholog, wenn er
glaubt, daß ein Protesiant im gleichen Falle mit den Brü-
dern, nicht durch den Gesang dies irae-ebenso tief, als
ein Katholik hätte erschüttert werden können. Diese Ent-
deckung macht seiner psychiatrischen Einsicht schlechte Ehre.

Die S. sc« aus dem kaum Gesagten gezogene Folge-
rung ist die Krone des Birdischen Scharfsinns und seiner
würdig. Er folgert nämlich ausdem Gesagten, »daß der
Katholizismus die Leute in Würtemberg toll mache und in
Baden klug erhalte. Jn lezterem Lande dagegen, fügt er
bei, mache, nach Hofrath Gros in Heidelberg und Professor
Fuchs in Würzburg die evangelische Religion verrückt«

Gottlob, daß Referent ein wiirtembergischer Protestattt
und also vor der Hand nicht toll iß. Uebrigens versichert
er, daß , wenn er dazu verdammt wäre, noch eine Bro-
chüre, wie die Bird’sche, durchzulesen, er nicht dafür stehen
könnte, auch eine Einbuße am Verstande zu machen: denn
da ist alles toll; auf jeder Seite sindet man Tollheit und
Unsinn und Wahnsinn, daß man zulezt selbst toll werden
möchte. — Meine« katholischen Landsleute und protestanti-
schen guten Nachbarn in Baden lasse ich ihre Sache mit
Hm. B. selbst ausfechtem Wahlen sie den tollsten unter
sich aus; ich wette, mit Hm. B. bricht er eine glückliche
Lanze. c

"S. As. »Die vier ,,Ke»rle« soffen und bnhlten fort,
mit eiserner Gesundheit, ohne haargrau zu werden. De-
bauchen waren ihr Element. So stürzten siesieh einmal
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veszksm iu de: Christ-nicht i»
«

die Kirche um Mitternacht,
und hören da jenen Gesang, der ergreift -sie alle vier und.
sie werden kataleptisch; undsweil sie im Augenblick des
Anfalls gebrüllt hatten, bleibt ihnen der Mund offen stehen.
Das ist in der Ordnung: es kam vom Schreckens« — Aber
nun heißts: ,,alle vier seyen plötzlich grau und bleich ge-worden«, das, sagt Hr. B. , könne nicht seyn, »weil er
drei Fälle von Katalepsie gesehen habe, wo die
Haare nicht grau, die Wangen nicht bleich ge-
xvorden sehen. Auch könne es darum nicht seyn, weil
die Vier Säufer viele Jahre Rothweine· getrunken, also
Kupferhandel im Gesicht und Brillanten auf der Nase ge-
habt haben, was höchstens beim Schrecken blau, aber nie
bleich im Gesicht zulasse Alles also sey nicht richtig; son-
dern Verrücktheitsromantik.« -

Hierauf müssen wir Hrn. B. erwiedern, daß, seit
man siih denken kann, alle wahnsinnigen poetischen Brüder,
welche bei Nacht jenes Lied in der Kirche gehört, und sich
aufgeführt haben, wie die besagten, allemal grau und
bleich geworden, sind, mögen sie rothen oder weißen ge-
wohnt-gewesen seyn. Hat Hr. B. drei andere Fälle ge-
sehen, so warenjsie nicht aus» der Familie der Brüder:
also beweisen sie nichts. — Hier hat also Hr. Bzabermals
nichts gewußt.

S. Do. Kerzier singt: ,,Wahnsinn hat ihr Haupt be-
fangen.« —- ,,Das ifi nicht wahr« —2 sagt Hr. B. »Auf
Katalepsie sah ich Blödsinn oder Verrücktheit folgen, nie
aber Wahnsinn. Eher wäre Melancholie möglich. — Was
wars nun, was« den vier Leuten fehlte? Wahnsinn nicht—
Blödsinn nicht; so rasch sah ich ihn nie bei Vieren »auf
einmal eintreten; kataleptisch waren sie nur zu Zeiten, weil
sie sangen «— — sondern —- — doch halt! Jezt ist die Kritik
aus. Wie unrichtig das gedacht ist, ist hinreichend gezeigt.«

So —- also mit dem Wort »sondern« schließt Hr.B.
die Kritik des Gcdichts und seine gelehrte Abhandlung



-— 2157 —

überden Einfluß der Belletristik auf Pspchiai
nie. —- Hätte er den Titel also gestelltt »Ausreizen-
der Einfluß der Seherin von Prevorst und der
vier wahnsinnigen Brüder, auf Dr. Bird«——

.

so hätte man gegen das Büchlein keine Sylbesagen können.
Schließlich gibt Or. B. den Dichtern den ernstlichen,

Rath, wenn sie je ein Sujet in der Nosologie suchen wol-
ten, so sey es offenbar passendz das Gedicht ,,mit Patho-
logie, Anatomie, Diagnostikz Diätetih Miste-is medic-s,
Phosiologie u. s. w. in Einklang zu halten, und namentlich
die Anstaltshausordnungen kennen zu lernen, um so grobe
Verstöße zu meiden«

.

-

g

»

Jch hoffe, daß alle Dichter, welche vorstehende Admoi
nition lesen, ja nicht darüber lachen: denn es ist fast zu
traurig zum Lachen, wenn man mit ansehen muß, wie ein
graduirter Arzt so einfältiges Zeug im Ernst schreiben und
drucken lassen mag.

Die lezten fünf Seiten widmet He. B. Shakspeares
Narren, und erklärt hier dem großen Dichter, daß auch
er seine Narren sammt und sonders verzeichnet habe, und
also keine Autorität für Psychiatrie sey.

Das hat wohl Shakspeare nie seyn tvollen, so wenig,
fals der Dichter Kerne» ja so wenig — und das ist gewiß
genug gesagt —— so wenig Or. B. in irgend einem Zweige
des Wissens je eine Autorität werden wird. X. Z.

Das Neid) der Geister nach den Ansichten, Beobach-
tungen und Erfahrungen aller Zeiten und Völker.

YZUt Anniiherung der Menschheit an die Geisterwelt. Bearbei-
tet und herausgegeben vom Grafen NO. l. Tbi. Leipzig«
bei Kollmanm 1839."
Diese Schrift sezt sich zum Zweck, unsere Verbindung

mit einer höhern Welt darzuthccn, das Hereinragen einer
Geisterwelt in die unsere nicht— nur als möglich, sondern.



auch durch Thatsachen der verschiedensten Art als hinläng-
lich erwiesen dar-zustellen.

Auf eine zugleich sehr unterhaltende Weise kleidet der
Verfasser meistens bewahrte Thatsachen ein und führt sie
dem Leser in Mitternachtsstunden eingetheilt vor’s Ge-
müthe, indem er sagt: ·

.

Zur Nachtseite des Lebens gehört der Verkehr mit der
Geisterwelt; nicht irdische Geschäfte hat dieser Verkehr zum
Zweck, und schon aus diesem Grunde gehört er nicht in
den Tag. Nicht der Verstand, sondern das Gemüth ist
bei diesem Verkehre thätig, und ganz richtig prädominirt
in der Nacht das Gemüth Die Gegenstände, welche hier
erörtert werden, gehören der Naihtseite an und sprechen «

uns von der Nachtseite zum Gemüth. Jn der Mittags-
stunde und beim hellen Sonnenschein gibt es starke Geister
die Menge. Es scheint uns lächerlich, daß Personen aus
dem Schattenreiche uns im Gedränge des Lebens begegnen
sollen, Sie hätten ia nicht einmal die Macht, sich sichtbar
Zu machen; denn wo die Sonne strahlt, da muß jeder Schat-
ten- verschwinden. Anders ist es um die Mitternachtss
stunde. Der Mensch ist " einsam und steht Gott näher.
Die Zahl der starken Geister vermindert sich und wir ge-
stehen: es kann uns etwas Menschliches begegnen. Dar-
um, weil die Saat des Glaubens, der Liebe, der Religion
und der höhern Erkenntniß am besten in der schweigenden
Mitternacht gedeihet, wurden die einzelnen Kapitel dieses
Werkes in Mitternachtsstunden getheilt.

Dieses Buch ist auch als lehrreiche Unterhaltungsschrift
zu empfehlen; lehrreicher, als eine Reihe von Romanen
neuester Zeit.

«Jrrigerweise wird in ihm die ,,Seherin von Pre-
vorst« — immer die ,,Seherin Hoffmann« —- statt
die ,,Seherin Hausse« benannt. K.
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eddgdgdddggsedgddO Druckfehler im teilen Feste.
VII! Z. is itatt Firmian Laetanz l. nach Firmian Laetanz
4 Z. 7 v. u. itatt Subiirakt lies Sahn-rat.

13 » 13 v. o. st. Mvnkens l. Menkena
15 ,, 16 v. u. nach chriitliche fehlt Kirche.
17 ,, 17 v. o. it. obsolut l. absolut.
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,, ,, 14 nach dritte fehlt Art.
,, « 18 it. Lusthimmel l. Lufthimineb
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hältn. in der Sichtb ·
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» ,, gitdaslfiwås st l S st12 ,,t v. unt. . uppen erne . u ei ern.

128 » 2 ,, - it. und l. über. ch w
129 » 6 it. allgemein l· aber ein.
130 » 16 it. Sinnenbild l. Sinnbild.
131 ,, 17 it. Professor l. Pfarrer.
132 ,, 6 v. unt. it. fommaiische l. somatische

,, » 12 ,, ,, lösche nach »aber« das stoninia aus.
133 » 16 it. haben l. habe.
134 ,, 13 v. um. it. Rechten. sprecht.

,, ,, 16 ,, ,, l. unerschopflikhen Barmherzigkeit.
140 ,, 17 it. erläuternder! l. läuternden

,, ,", 21 it. worden l. werden.
141 ,, 14 it. des l. dass.
142 ,, »6 lösthe die Klammer ) aus.

,, «, 2 v. unt. it. Kajim l. Chr-jun.
144 ,, 3 it. Wahren l. Wachen.

Druciifehler im zweiten Feste.
Herz dankt l. unser Herr dankt.

190 im Aufsatz »Ein zweites Gesicht-«, iit zu berichten, das
·

. iener ungarische Edelniann nicht durch andere Hand
»

ewaltsam den Tod erlitt, sondern zufällig durch
eh selbii vekmittelst eines ihm in der Hand losge-

gmgenen Gewehreh worauf auch das über seinem
h arg; im Traume gesehene Wort »lpso« zu bezie-

en i .

- 246 Z. 10 v. o. it. es l. er.



 Msssgåitmsius
stehst) für Beobachtungen

aus dem

Gebiete.der Geisieekuude  

IMV VII

» ncngnetischen nnd nagifchen Felsen«
. nebst unsern Zugaben

für Freunde des
»
Innern

. .

als Ioktsestmg der

Meister. an·- Ottenau-sc.
« herausgegeben von

or. Jikstinsns Kernern

Erster Jahrgang. Drittes Heft.

Stuttgart-
Ebner und Seubert

lsskG





halt.Z n

Eine weimarifehe Tradition . .

Einige Prophezeihnngen ans ätterer Z
Rapoleon und die Prophezeihnngen .

«

. .

Weitere- von Demoiselle Lenormand . . . .

Der Spnck auf dem Mönchhof bei Grad im Jahr 1818
Der Sdnck zn Gröben im Jahr 1718 . . . .

Die Spnckereien im schwedisthen Sthcosse Gripsholny don
Urndi . . . . . . . . . .

Fragmente ans einem Spncktagebneh vom Jahr ist? bis

Der Ritter von Sache! , . . .

Der Warnsdorfer Wnnderbottor . .

Magisthimagnetischer Znstand eines Mädchens .

Räthielhafter Spnck mii einem Kinde
Ihnnngen . . . . . .

Aufhebung der Schwerkraft . .
«

. . .

Kurze Mittheilnngen ans dem Gebiete des innern Schattens,
1 bi- 14 . . . . . . · . .

Ray-träge zu der Gesthiihte der magifchqsasnetisthenHeilung
einer zehnjährigen Sinniniheii . . . . .

Zur Kritik . . . . . . . .

Ein Wort Hieb- «. . . . . . .

Urtheil der römischen Lirche über den Magneiiomuo .

Reue Schriften . . . . . . .

Seite
269
277
283

295
Z«

317

321
332

345
349
354
357

359

ggggg



Dtuäsfehlet wiim zweiten Heile.
Z statt andern lieu andere.
2 v. unten l. die in seinem Geist, noch umgeben mit

Schwqchpeit
1 st. Geistersprachen l. Geisierfprachr. »

S. 150 Z.
154 .,,O

157« s!

«, , ,, 8 v. u. nach physiologischen fehlt pfvchologischem
« ,, ,, 4 v. u. l. magnetistifchen-Fach.
«« 159 ,, 18 n. gefunden Verstaude l. gesunden Urstandk -

,, 160 » Z u. »? statt Pbänomen l. Phänomene. . s

,, . ,, « 7 II. den l. denn.
.

,, 193 ,, 16 v. u. nach und fehlt sie.
», 195 «, 15 I. Enge! l. Engeln.
,, ,, » 11 v. u. löfche war aus.
» 196. ,, 2 v. u. n. eemannen l. ermahne«
,, 232 n. 209 l. los.

« VDtuchfelpletjin dritten Heile.
«

S. 315 Z. 5 st. ätn 32. Angust l. an: so. August



fGine Bei-statische« Tradition.
Eine der geiftreichsten unter den reisenden Brittinnen

neuester Zeit, Mrs Ja mes o n, berichtet uns in, ihren un-
längst erschienenen ,,Winterstudien und Sommer-
streifereien in Cana da« unter Anderem von einer
skleinen angenehmen Abendgesellschafy die ihr, während ihres
Aufenthalts in Weimar, Frauv. Ahlefeldt daselbst gegeben,
und der auch der»Großherzog und Herr v. Sternberg bei-
gewohnt habe. - Zulezt sey man darauf verfallen, Geister-
geschichten zu erzählen, und die Verfasserin erwähnt unter
mehrern auch einer unter dem Herzog Ernst August von
Weimar (gest. 1748) vorgekommenen mit folgenden Worten:

»Es scheint als ob in diesen kleinen Staaten immer
irgend ein Ahnherr oder Prinz mit einem blaubartigen
Rufe gelebt» hätte, um den Helden aller grauenhaften Ge-
schichten abzugeben, und den furchtsamen Kindern als
Schreckniß zu dienen. Der Herzog Ernst August spielt
in der Geschichte von Sachsen-Weimar den Tyrannen.
Er war nicht allein ein Tyrann, sondern auch AtheiIL
Alchemist und Gott weiß was Alles noch. Nun gab es

«auch einen wüsten Abenteurer, Namens Caumartin,
der sich in die Gunst des Herzogs eingeschlichem und sein
Kammerherr wurde, und ihm bei seinen chemischen Versu-
chen» behülflich war. Es eristirt eine Sage, daß einer

Magilom I.
·

IS.

«

.-—«»—.---. 
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der Ahnen dieses fürstlichen Hauses vor Jahren den Stein
der Weisen entdeckt habe, und das Reeept zu dem-
selben mit sich habe begraben lassen, indem er einen
schrecklichen Fluch über denjenigen ausgesprochen, welcher
aus Geiz seine lezte Ruhe stören würde. Der Herzog
Ernst überredete Caumartin, in die Familiengrnfthinab-
zusteigen, und das wichtige Geheimniß aus dem Sarge sei-
nes Ahnherrn zu holen. «Caumartin unternahm das Ge-
schäft mit heiterer Verwegenheit und blieb zwei Stunden
in der Gruft. Als er wieder lheraufstieg, war er ganz
bleich und sehr verändert; er nahm feierlichen Abschied von
seinen Freunden, wie ein Mann der zum Tode verdammt
ist. Man lachte ihn natürlicherweise aus: doch am dritten
Tage nachher fand man ihn in seinem Zimmer auf der
Erde liegend, fein Rappier in der Hand, feine Kleider
zerrissen, seine Züge verzerrt, wie nach einem fürchterlichen
Kampfes« -

i So weit Mrs. Jamesom
»

Wir hoffen, es werde Tden Lesern des ,,Magikons«
nicht unangenehm seyn, dieselbe Geschichte hier umständli-
rher, hin und wieder berichtigt und. mit manchem interessaw
ten Nebenzug bereichert, aus dem Nachlasse eines Mannes
zu vernehmen, der sie vor nun fast vierzig Jahren, in sei-
nem sechzigsien Lebensjahre, niederschrieb, wie er sich ihrer
aus vielfältigen Erzählungen feiner Eltern, die, wie auch
seine Großelterm zu jener Zeit, als diese Geschichte sich er-
eignete, zu Weimar und sämmtlich in den angesehensten
Verhältnissen lebten, erinnerte» «

»Der Her-zog ·Ernst August von Weimar« war, wie
bekannt genug aus der Geschichte seines Lebens ist, ein «

Mann, der sehr neugierig, habsüchtig und eben so aber-
gläubig war. Dieß beweiset sein Hang zur Goldmachø
rei, der mehr als einem ehrlichen Mann (worunter ich nur



I—271 —

den, noch jezt in Weimar genug bekannten Baron Blcah
»

nenne) Freiheit, ja sogar einigen das Leben kostete.
Nach einer im Fürstenthum Weimar von Vätern auf

Söhne-überlieferten Sage sollte der Erbauer des dasigen
Schlosses, Herzog Wilhelm, in seinem für sich und seiner
Gemahlin unter dem Altare der Schloßkirche erbauten be-
sondern Grabgewölbe einen großen Schay niedergelegt
haben, mit der ausdrücklichen Anweisung, den Schlüssel zu
diesem Gewölbe nach seinem Ableben in jenes mit hinein
zu werfen, und es eher nicht zu öffnen, bis einst etwa das
Schloß abbrennen werde, wo man dann den Fonds zum«
Wiederaufbau in besagtem Gewölbe finden solle.

Die Allgemeinheit dieser Sage erhielt sich sogar bis
.

in das Jahr 1774, wo das Schloß wirklich abbranntr.
Das Gewölbe ward — freilich spät, und wer weiß, ob
nicht der öffentlichen Eröfsnung zuvor, heimlich! — geöff-
net, nicht weil man das Ansehen haben wollte, als erwarte
man, den Schatz darin zu finden, sondern, wie man aus
Respect für die neuere Philosophie zugleich erklärte: um
jener Tradition einmal ein Ende zu machen! Man würde
aber doch, glaube ich, wenn man noch jezt so ehrlich sehn
wollte, es zu gestehen, einen· tüchtigen Schatz aller Auf-
klärung über seine Nichteristenz von ganzem Herzen vor-
gezogen haben, weil man ihn sehr nöthig hattel Das
Grab ward von einer besonders dazu ausgesuchten Com-
mission eröffnet, und man fand, zum Lohn des philosophi-
schen Unglaubens, keinen Schuh, aber dafür die große
Wahrheit, die Tradition seh falsch. Mit diesem Triumph
iiber Aberglaubentröstete man sich, und machte gute Miene
zum bösen Spiel. Indessen hat mir doch selbst einer der
unglaubigen Philosoph-en, unter dem Geständniß, er könne
es sich aus seiner Phpsik nicht erklären, erzählt, er habe
mit seinen eigenen Augen mehr als ein-mal gesehen, daß,
einige Tage nach gelösihtem Brande des Schlosses, aus
den in den Schloßgraben gehenden guftlöchern besagten

s 19 s
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Gewölbes mehrere Tage lang —- wie auch viele andere
Zuschauer gesehen — ein bslutrothes Fluidum die

- Mauer langsam. und zähe herabgeflossen, an welches sich
die Bienen gehangen hätten. Auf meine Frage: ob man

darüber nicht- nähere Untersuchung angesiellt habe? ant-
wortete er mir ganz sorglos: Nein! —- Auf meine weitere
Frage: wie er sagen könne, seine Physik vermöge nicht,
jenes Fartum zu erklären, da er es nicht näher untersucht
habe? lächelte er und schwieg. Und dieser Physiker war«
der sehr —- auch in der. gelehrten Welt als ein starker
Chemiker —- bekannte Dort-or, Bergrath und Hosmedieus

· in Weimar!
»Freilich war wohl dieses Fluidum kein gemünztes

Gold, also in so fern kein Schatzz aber warum fand man
denn die Ursache seines Daseyns nicht bei der Untersuchung
des Gewölbes? Söllte sich hievon nicht wenigstens aus
die Sorglosigkeit derselben schließen lassen? «

Andere glaubten, die Commission sey freilich zu spät
und erst dann abgeordnet worden, als das Grab schon
offen und die Arbeiter, den Schutt abzuräumem schon längst
beschäftigt gewesen seyen; es lasse sich also allenfalls er-
klären, warum die Commission keinen Schatz gefun-
den habe, wenn auch wirklich einer vorhanden gewesen sey.
Diese und mehrere Sagen lasse ich, so wie alle geäußerte,
oder hierüber etwa noch zu äußernde Vermuthungem seit-
wärts liegen. Genug, die Commission erklärte, ihre Ab-
sicht, das Publikum von der Unwahrheit der Tradition

.

eines vorhandenen Schatzes zu überführen, sey durch ihre
eigene Ueberzengung, daß sie keinen gefunden habe,
erreicht. Hieran muß man sich denn vor der Hand allein
halten. »Ich habe« dieses absichtlich vorausgehen lassen, um
nun zu« erzählen, wie der Herzog Ernst August sich - nicht
um philosophisch darzuthun, es könne kein Schatz da weg-
genommen werden, wo zuvor keiner hingelegt, oder von
Andern, auch allenfalls früher, gehoben worden, sondern
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—.um den Schatz zu heben, dabei benahm, »und was
das Resultat seiner Untersuchung war.

Auch ihm lag viel an dem Besitze dieses Schatzes,
an dessen wirklichem Daseyn in Herzog Wilhelms Grab-
gewölbe damals kein Mensch zweifelte. Man« stellte ihm
vor, die Zeit zur Besitznahme dieser Reichthümer sey noch
nicht vorhanden; das Heben des Schatzes sey also ,» aus

»
mehr als einer Ursache, weder» jezt schon erlaubt, noch der
Ausgang sicher. Allein obschon man sogar des Herzogs
Abergläubigkeitund feine Furcht vor der Gefahr, die er
laufe, mit ins Spiel brachte, so siegte doch seine Habsucht

. über alle Bedenklichkeitem um so mehr, als er dafür sorgte,
die Untersuchung des Gewölbes nicht in eigener Person zuunternehmen. Hätte sein Mitregent, Herzog Wilhelm Ernst,
noch gelebt, so» würde der ganze Handel haben unterblei-
ben müssem

Bei den zu jener Zeit herrschenden Grundsätzen wurde
es nun dem Herzog außerordentlich schwer, einen Mann
zu finden, der Muthgenug gehabt hätte, das Abenteuer
zu bestehen. Es dauerte lange, ehe sich dieserMann fand.
Endlich verstand sich dazu einer, der alle Erfordernisse und »

Begabnisse dazu hatte. Dieß war einer der Lieblinge des
Herzogs, ein Herr von Commartinkx Der Beschrei-
bung nach, die mir mein Vater — ein Mann ohne Furcht
-— und mehrere ihm gleiche, höchst wackere Männer von
diesem Commartin gemacht haben, war er, was Ritter
Bayard war, kbomme Sang pour et Saus Liszt-nahe; sogar
— was zum Beweise seiner Trefflichkeit dienen kann -—

als Liebling eines der wunderlichsten Fürsten von allen
rechtschaffenen Leuten geschäzt und geliebt.

Diesem Manne wurden dieerforderlichem zum Ge-
horchen und ewigen Schweigen vereideten Handwerksleute

«) So, und nicht Canmartim wie Wes. Jameson schreibt,
sindet sich der Name im Manuskript angegeben» A. d. Eins·
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mit Instrumenten zur Erüsfnung des Grabgewölbes gege-.
ben, zu dem kein Schlüssel vorhanden war, und zu wel-
chem ein Paar schwere eiserne Thüren führten. Die erste
äußere ward eröffnet. Als man zur zweiten schritt, ließ
Herr v. C ommartin plötzlich einhalten. Er entsärbte
sich; dem Schlosser siel—das Instrument aus der. Hand;
v. C. ließ die Arbeiter zurückgehen, die sich auch nicht säum-
ten, blieb aber noch einen Augenblick zurück, folgte ihnen
dann, ließ die erste Thüre wieder zumachen, Alles wieder
herstellen, und versügte sich zum Herzog. Was er die-
sem gesagt, erfuhr nie ein Mensch; es blieb unter
ihnen beiden. Allein man sah dem Herzog an, daß es
nichts Angenehmes gewesen seyn müsse. Die Handwerks-
leute schwiegen ebenfalls, und nahmen, was sie gehört und
gesehen haben mochten, mit ins Grab; denn damals hatte
man noch Achtung für die Heiligkeit und Unverbrüchlichkeit
des Eidesl Man sprach allerlei über die Sache, und be-
hielt sie in — feinem guten Herzen. « Damals lebte noch
kein Sterblicher, »der gewähnt hätte, a pries-i erklären zu
können, warum ein Mann wie Commartin, der jedem Ein-
wohner Weimars so vortheilhaft bekannt war, bei dieser
Gelegenheit so und sticht anders gehandelt habe oder habe
handeln müssen. Commartin blieb sich gleich, sprach mit
keiner Seele davon; der Herzog schwieg auch wohlweislich
stille. —

Nicht lange darauf aber entdeckte Commartin selbst
einen Theil der« Geschichte, in so weit sie ihn selbst betraf.
Er fuhr, in der Stadt herum, zu allen seinen zahlreichen
Freunden und guten Bekannten, wozu auch meines Groß-
svaters Haus gehörte, nahm Abschied,und sagte dabei seinen
nahen Sterbetag voraus. Natürlich konnte kein Mensch
das begreifen; allein er äußerte gegen Jeden ganz osfen
und ohne Rückhalt noch Grimasse, mit dem vollkommen-
lieu, alle seine Handlungen bezeichnenden Verstande und
bei völliger Gesundheit, ,,sein Tod setyFolge einer ihm,
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bei der Erösfnung des Grabgewölbesgeschehenen, bestimm-
ten Aeußerung durch eine deutliche Stimme. Er
habe da auch gewisse Aufträge durch gedachte Stimme an
den» Herzog erhalten , und sie demselben, als bloß für ihn
gehörig, auch redlich über-bracht. Jhm aber habe diese
Stimme dafür, daß er sieh zu dieser Unternehmung habe«
brauchen lassen , Tag und Stunde seines Todes vorher
Verkündigt« Dieß sagte er Jedem heiter und gesezt.

Man staunte — schwieg —""und Commartin starb
zu der angegebenenStunde und am angegebenen Tage, so
ruhig, als er feinen Tod verkündigt hatte. «

Wenn das nicht Faetnm ist, so lügen mehr als 200
,

der respeetabelsten Menschen. Wer- dieß für wahrschein-
licher halten kann, als die Realität eines Zweiselgrundes
gegen dieses so sehr bestätigte Factum, mit dem gedenke
ich nicht zu streiten. Jch erzähle es aus dem Munde mei-
ner erst vor wenigen Jahren verstorbenen Eltern, als
Augen- und Ohrenzeugem Sie lebten damals, kannten

.

Commartim hörten seinen Abschied von ihren Eltern,»und
mir ist ihr Zeugniß über etwas, das ihre gesunden Sinne
als Wahrheit beglaubigten,heilig!««)

Naehwort des Unser-vers.
sz

Von dem. bei dieser Geschichte betheiligtenHerzog E r n st
August mag hier noch als eine Sonderbarkeit angeführt
werden, daß er auch Verfasser eines, ganz ims Sinne Ja-
kob Böhmsscher nnd Th. Paraeelfischer Mystik sich aus-
spreehenden Andachtsbuchs ist, das er mit Beihülfe eines
 

« O)·,,Wer dieser damals in Weimar allgemein bekannten
Sache iezt dort erwähnen wollte, würde als ein Visionnatr
behandelt werden, und gleithwohl sind kaum 70 Jahre seit-
dem verflossen, und noch leben dort Menschen, die wenigstens
so enau darum wissen als ich«g

« Anmert des Vers.
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Abs. C ed wig zu Osmannstedy der die Feder dabei führte,
fertigte V, und — jedoch anonym «— im Jahre 1742 un-
ter dem weitläusigem reich verzierten Titel herausgab:

,,Zu dem höchsten alleinigen Jehvvah gerichtete theosophische
Herzensandachtety oder Fürstliehe selbst abgefaßte Gedan-
ken, wie wir durch Gottes Gnade uns von dem Fluch des
Jrdischen befrepen und im Gebet zum wahren Lichte und himm-
lischen Ruhe in Gott eingehen sollen; nebst einigen aus dem
suche der Natur und« Schrift hergeleiteten dhilosophisehen Be-
trachtungen von-denen drehen Haushaltungen Gottes im Feuer,
Licht und Geist zur Wiederbringung der Creatur.«

»
Der Eingang enthält folgendes— als Inbegriff ,,aller

göttlichen und natürlichen Weisheit« und dieser ,,theoso-
phischen HerzensandachteM bezeichnet —

symbolum
set-Cassalodi-

,,Jm Jene-r wird erkannt des Vaters starcke Kraft,
Jm Sohn wird ossenbar des Lichtes Eigenschaft,
Aus bevden stralt der Geist, der alles ganz bunt-dringet,
Und es dem Golde gleich zumreinen Blicke bringet.
So wird das Finstre licht, das Alte neu gemacht,
Und Feuer, Licht und Geist hat alles wiederhrathtsl

« Unmittelbar-folgt: -

»Das kurze OlaubrnpYräänntnisi
des

Hochfiitstltcheu A u e t o ri I:
Gott erkennen; Sieh erkennen.
Gott getreu; Sich getreu.
Den Nächsten zu lieben; den Armen zu dienen;
Christlich zu leben, geduldig zu leiden;

selig zu sterben.
Das wünsche ich mir, meinem ganzen fürstlichen

Hause, meinen gesammten Landen, meinen treuen Die-
nern, Vasallen und Unterthanen, dieser und folgender
Zeiten, Amen !«

«) Vielleicht in Folge der oben erzählten Begebenheit? Das wäre
gut gewesen. «

 



Einige Propbezeibnngenans älterer« Zeit.
Es ist ein, den meisten Prophezeihnngen anhängenx

des Unglück, daß nur die wenigsten Menschen von ihnen .

Notiz nehmen, bevor sie erfüllt worden; was besonders
dann der Fall ist, wenn sie lange Zeit vor dem Ein-
tritteder Begebenheiten erfolgen. Andere verhallen schnell
in einem kleinen unscheinbaren Kreise, und es bedarf son-
derbarer Zufälle, um nur überhaupt darzuthun, daß sie

jemals existirt haben. Für beides mag das Nachfolgende
als neuer Beleg gelten.

Ueber die ftanzösisehe Revolution von 1789 sindet sich
eine Prophezeihung bereits aus dem fünfzehnten Jahrhun-
dert in einem Werke des Kardinals d’Aillh, welches den
Titel führt: ,,Tksctatus de. coacokdis sstkonpmicne versta-
tis cum askkntioae Kisten-fein« wo dieselbe in Bezug auf
jenes Jahr« sv lautet: si munäus usquc nd illa lempokit
Carus-erst, quasi solus Deus nor-it, malt-se tunc et mag-sat-
et miknbiles nltekstioncs muaili et tnntaiione futune
sunt, et maximo eint« legt-s. (Wenn die Welt bis dahin
besteht, was nur Gott weiß ,-- so werden große und Zahl-«
reiche Ereignisse und erstaunliche Reoolutionem namentlich
in Hinsicht der Gesetze eintreten)

Diese Stelle befindet sich S. 118 II. der Werke jenes
Kardinals (Pctkuc Alls-easy, gedruckt in Löwen im fünf-
zehnten Jahrhundert, zusammen mit denen von Gerson;
eine Ausgabe ohne Angabe des Datums, von der aber
bekannt ist, daß sie 1490 erschienen, und in welcher Prof.
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Jdeler jene Stelle fand, deren auch Humboldt in seiner
Geschichte der Geogrophie des neuen Fesilandes mit den
Worten erwähnt: ob diese Voraussagung einer Revolutiom
die eine so wichtige Stelle in der Geschichte des Menschen-
geschlechts einnimmt, bereits von denen signalisirt sey, die
heut zu Tage Vergnügen an Allem fänden, was geheim-«
nißvoll und in Dunkel gehüllt sey? Cmky Mist-kam «. v.
neuesten crust. Literatur. 1840. l. Heft, und das Jovis-mitte- höhnt-
vom Januar 1840.)

Auffallender noch in ihrer Art sind die Prophezeihuns
gen über die französische Revolution und Anderes von ei-
nem gewissen Kunz, der vor und in den 1740ger Jah-
ren, und damals schon hoch betagt, als ein geringer Krä-
mer in dem badischen Dorfe Eichstetten lebte. Hinsichtlich
ihrer Glaubwürdigkeit müssen wir uns auf das beziehen,
was für dieselbe am Schlusse dieses Aufsatzes angeführt,
und bei, in dortiger Gegend, zu haltender Nachfrage leicht
genauer zu ermitteln seyn wird.-

Nach den vor uns liegenden Mittheilungen über Kunz
hatte derselbe die Gabe, vorher zu wissen, wenn Jemand
starb, wovon er viele Proben gab, nicht nur bei Personen
aus seiner nächsten Umgebung, sondern auch bei entfern-
ten; wie er denn z. B. den Tod des Markgrafen Karl
Wilhelm von Baden-Durlach (ge,st. 1738), und des Kai-
sers Karl Vl. (gest. I740), so wie seinen eigenen Tod,
längere Zeit voraussagte; leztern mit einem, damals ganz
außer aller Berechnung liegenden, und doch richtig einge-
troffenen Nebenumstand. -

Beim Ausbruche des ersten schlesischen Kriegs sagte
er, drei Kriege werde der König CFriedrich ll.) führen,
meist glücklich, daß ihn alle Welt für einen großen Hel-
den und für ein Muster halten werde; wobei viel Blut
vergossen werden müsse, meist deutsches. Die Kriegskunst
werde auf den höchsten Gipfel steigen, und derSoldaten
so viele seyn, daß man glauben sollte, alle Pflugschaarm



müßten sich in Schwerter verwandeln. « Aber für die Eich-
stettner coder auch BadeUerJ habe es« keine Gefahr mit

diesem Kriege, denn sein (d»es Königs) Markstein siehe
in Nürnberg.

.

Vom römischen Kaiserthume verkündigte er, es wür-
den von nun an Kaiser seyn, aber ihre Gewalt und-ihr
Einfluß auf das römische Reich werde sich zusehends ver-
mindern. Es werde ein Glied des deutschen Reichs nach

»

dem andern sikh losreißen, um von einem fremden, stär-
keren Arme sich desto empfindlicher züchtigen zit lassen.
Ausden deutschen Kaiser werde einmal ·ein kriegerischer
Tyrann treten» Der Kaiser des römischen Reichswerde
sich in einen Kaiser seiner Erblande verwandeln; aber von
diesem kaiserlichen Mantel werde das Schwert einen Lap-
pen nachdem andern loshauen, bis nichts mehr übrig
bleibe als ein» spanischer Kragen, aus dem endlich Hein
junger Adler aus seinem Neste ausstiegen. und mit— ei-
ner Taube sich vermählen, und den Oelzweig, den sie ihm
bringe, zum Friedensbaumepslanzen werde. "—— sHiebei
machte er die weitausgedehnte Beschreibung: er hätte die
Erlaubniß erhalten, zuzuschauen, wie alle christlichen Mo-
narchen vor Gottes Thron die Musterung passirt hätten,
um zu sehen, welcher eigentlich das Volk erlösen und Ord-
nung wieder herstellen solle. Schon seyen die meisten pas-
sirt gewesen, und man habe gezweifelt, ob noch Einer zu
dem würdigen Geschäfte werde erfunden werden. So set)

- einer aufgetreten, der schlechtweg Friedrich heiße; da
hätte der Zepter genickt und wäre der Befehlnergangent
Der ist’s , der mein Volk erlösen und, bessere Ordnung
einführen soll; ziehet ihm den goldnen Harnisch an. Hier-
auf hätten ihm alle Uebrigen gehuldigt. »Wer der ist,
sagte Kunz -nicht näher; nur so drückte er sich einmal aus;
es werde zuvor viel Menschew und Bruderblut von einem
zweiten Tarquinius vergossen werden, ,ehe die bessern Zei-
ten kämen. Als er gefragt wurde, wer der Tarquinius «»



-.-2s0"-

gewesen wäre, erwiederte er: ein ehrgeiziger blutdiirstiger
König zu Rom, aus einer fremden Familie«-

Die französische Revolution aber betreffend, verkün-
digte er zuvörderst im allgemeinen großen Verfall der
Sitten. Treue, Glaube und Rechtschaffenheit würden im-
mer mehr abnehmen. — Jedes werde das Andere über-
sehen und hofmeistern wollen, — bis kein Mensch wisse,
wer Koch oder Kellner seh u. s. w. Die Schuldenlast
werde wie eine austrocknende Sonne für Frankreich sehn,
in der die Lilie verderben müsse. Darüber würden sie sich
selbst in die Haare kommen, und werde mehr Blut ver-
gossen werden, als in manchem Kriege. ·Eine neue
Einriihtungnach der andern würden sie ersin-
nen, um sich zu helfen, alle bei Todesstrafez

·aber keine werde helfen oder bestehen. End-
lich werde das Volk wieder unter ein Ober-
haupt kommen, das sich selbst eine Krone auf-
setzeund mit lauter Krieg festbinda Das werde
lange dauern, bis endlich Friedrich Schlerhtweg erscheine.
Da werde auf dem Ochsenfelde im Elsaß der Proceß ge-
macht werden. Drei Tage würden die Krieger fechten und
im Blute bis an die Lenden sich baden. Friedrich Schlecht-
weg mit dem kleinen Haufen seiner Getreuen werde sich
an ,,ä klis Bergle« (eiu kleines Berglein, Hügel) stützem
Dann werde er sich so durchhauen, daß sich Niemand
mehr gegen ihn» getrauen werde, ihm noch Widerstand zu
thun. Alsdann werde er wieder Recht und Ordnung ein-
führen. »Und wer das erlebt, der erlebt glückliche Zeiten I«

Wir entnehmen alles dieses auszugsweise aus einem,
Friedrich Giehne Unterzeichneten und Gesichte ei-
nes Dor fpr opheten übersihriebenem Aufsatze in Nr. 21.
22. und W. der dießjährigen ,,Vlätter für literari-
sche Unterhaltung,« wo das Uebrige über Kunzens
anderweite, oft sehr naiv ausgedrückte, Prophezeihungett
nachgelesen werden mag. Herr Giehne hat für nöthig
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gefunden, sich dabei-zu verwahren, ,,daß die Sache weder.
auf eine Mystisieatiom noch einen Mittelweg zwischen
Wahrheit und Dichtung hinauslaufh sondern lediglich und
gewissenhaft aus die Wahrheit selbst, nichts als die Wahr·
heit, und die ganze Wahrheit, soweit sie auszutreiben ge-
wesen.« »

.

«
-

Den Hauptbestandtheil seines Aufsatzes macht ein
— Manuseript aus, datirt vom 21. März 1783 und verfaßt

von dem kurfnkstlicheu GeuHofkath Endertiu zis Karls«
ruhe, aus welchem wir das Vorstehende entnommen haben.
Herr Giehne sagt: ,,theils aus eigenen ErinnerungenO,
theils aus Aufzeichnungen seiner Mutter schrieb dieser
Historiograph (Kunzens) die nachfolgenden Blätter zusam-
men, die mit dem Datum ihrer Entstehung versehen und
durch seine. Namensuntersschrift bekräftigt sind. Er iftlängst
gestorben. Daß die Auszeichnung wirklich von 1783 -

datirt, beglaubigt sich theils durch.die noch fortlebende
Familienüberlieferung, theils- durch. die Zeugnifse solcher,
welche schon um jene Zeit Ahschriften davon genommen.
Und» auf dieser Gewähr ruht »die eigenthümlicheBedeutung
des Ganzen. Man wird sinden, daß fast keine Prophe-
zeihung von allen so markirt, so bezeichnend, so physiog-
nomisch treffend heraustrittz als die inhaltschweren Worte,
welche die französische Revolution und ihren Schlußheros
weissagen: es ist eine unschätzbare Folie für das Uebrige,
daß diese Worte nicht post ever-cum aufgezeichnet sind.
Der Aufzeichner selbst verstand sie. nicht, während er sie
niederschrieb«

·
»

Ueber Kunz selbst mag aus jenem Manuskript hier
nur noch folgendes angeführt werden. ,,Nie hat man von
ihm gehört, daß er Jemanden betrogen hätte, oder je zu-

«) E. lebte zu Kunzens Zeit als Knabe im Hause seiner Mutter
zu Bötzingeiy bei der Kunz oft und gern einsprach und vor-
zugsweise mit seinem Vertrauen sreigebig war.
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viel getrunken. Ja, er ging fort, sobald man ihm seine
Geheimnisse mit Wein ablocken wollte. Nur Personen, zu
denen er ein besonderesZutrauen hatte, vertraute er seine
Geheimnisse an. Auslachen und Spott ertrug er geduldig.
Sobald man aber sagte: Das müsse ihm der Teufel ge- «

sagt haben, ging er mit nassen Augen hinweg. Dagegen
war seinegetvöhnliche Bekräftigung: Jch sags und der
Mann saitts Csagt es) L«

Etwas näher Andeutendes über diesen Mann haben
wir nicht gefunden, und bemerken zum Schluß nur noch,
daß Kunz besonders in der Heraldik sehr stark war, oft
ganze Stunden mit Wappen rechnete und dann immer
eine Prophezeihung herausbrachte.

Einiges über, den ,,Friedri(b Schlechtweg« und die
dreitägige Schlacht auf dem Ochsenfelde zu sagen, behal-
ten wir uns oor, und erinnern hier nur vorläusig noch
an Adam Müllers letzte Prophezeihung

permis.



Napvlevn und die Prophezeihnngem
. . .. Als Napoleon noch jung war, soll man ihm,

wie Sirtus V» vorausgesagt haben, daß er einst« die
Welt beherrschen werde. Dieß ist jedoch nicht wahr. Jn
Aegypten wurde ihm dieß prophezeit. - Eines Tages, als
Bonaparte heiterer als gewöhnlich war, begab er sich nach
Malmaisom wo sich Josephine befand, und beide plaud«er-
ten mit einander, Joseph-tue, die sehr abergläubiseh war,
brachte das Gespräch bald auf das Wunderbarr. Bona-
parte lächelte, Josephine aber verlangte, daßier ihr einige
Minuten zuhöre. ,,Es ist schonlange her,"« sagte sie, »ich
war noch auf Martiniquq als ich mich einst unter einer
Schaar Sclaven befand , bemerkte ich plötzlich ein großes,
altes, hageres, runzeliges Weib, das auf mich— zu kam.-
Sie ergriff meine Hand, betrachtete sie und« schien über-
rascht zu seyn. Was gibt es Außerordentlichess fragte
ich.-— Sie werden mir nicht glauben; antwortete sie, wenn-
ich es Jhnen sage. — Jch beruhigte sie. Da hob sie die«
Augen gen Himmel mit einem ganz seltsamen Ausdrucke
und sagte mit ernster Stimme zu mir, Sie werden sich
bald verheirathen, aber Jhre Ehe wird nicht glücklich seyn ::
Sie werden Wittwe werden (ich sehauderte wider Willen);«
dann folgen schöne Jahre für Sie...« Bonaparte lächelte.
— »Und ohne Königin zu seyn, werden Sie mehr seyn, als
Königin. Die Alte entfernte sich alsbald und ich habe sie
nicht wieder gesehen« —· Bonaparte stand aus, ging

!
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einige Male, die Hände auf dem Rücken zusammengelegtz
-

in dem Zimmer auf und ab und sagte. endlirh heiter zu
Josephinenx ,,Mir ist etwas ziemlich Aehnliches in »Aegvp-
ten begegnet.« Jch gieng mit einigen Osfizieren auf und
ab, als 'eine Frau mit schwarzem Gesichte und schmutziger
Kleidung auf uns zu kam. Sie sah uns lange an, dann
prophezeite sie mir, ohne mich zu kennen, ich würde eines
Tages so groß werden als Cäsar» und Mahomedäl

Während des Krieges in Aeghpten hatte Bonaparte von
einer berühmten Prophetin gehört; er ließ sie kommen und
etnpsing sie als gewöhnlicher Ossizien Die Sibplle legte ver-
schiedene symbolische Muscheln auf den Tisch und sagte ihm:
,,Du wirst zwei Frauen haben; die eine tvirst du sehr mit
Unrecht verstoßen, die erste. Die ztveite wird dir einen Sohn
geben. Bald nachher werden gegen dich Jntriguen beginnen.
Du wirst aufhören, glücklich und mächtig zu seyn. Du wirst
von allen deinen Hoffnungen herabgestürzt werden. Man
wird dich mit Gewalt vertreiben und auf vulkanisehes Land
im Meere vesrweisem Hüte dich, mein Sohn, und rechne
nicht auf die Treue deiner Freunde.« .

Sprechen wir nun von dem berühmten ,,Buche der
Prophezeihungew von Noel Olivarius, das dem Kaiser
einige Zeit nach seiner Krönung iiberreicht wurde. Eines
Abends begab sich Napoleon nach Malmaisonz er plauderte
hier gern mit Josephinen, die, wie er wußte, sehr aber-
gläubisch war. Nach einiger Zeit überreichte er der Kai-
serin ein altes Manuseript,. das 1642 geschrieben war.
,,Lies einmal darin. Man sagt, es seh von mir die
Rede darin.« Josephine blätterte eine Zeit lang herum,
dann las sie: »Das italienische Gallien wird nicht weit
von seinem Schooße ein übernatürliches Wesen geboren
sehen; dieser Mann wird sehr jung das Meer verlassen,
die Sprache nnd Sitten der Franzosen erlernen, sirh noch
jung durch tausend Hindernisse bei den Soldaten einen
Weg bahnen und ihr erster Führer werden. Jenseits des



Meeres wird er kämpfen« mit großem Ruhme und großer
Tapferkeit, und dann von Neuem in der römischen Welt.
Er wird den Deutschen Gesetze geben, Unruhen undSchrecken
bei den-» Franzosen» enden, und wird durch die gewaltige
Begeisierung des Volkes nicht König genannt werden, son-
dern Imperator» Krieg führt er überall im Reiche, ver-
treibt Fürsten, Herren und, Könige, zwei Lustra hindurch

«
und mehr. Dann wird er neue Fürsten und Herren er-
heben. Man wird ihn sehen- mit einem Heere von neun-
undvierzigmal zwanzigtausend Mann. Jn der rechten»
Hand wird« er halten einen Adler, als Zeichen des Sieges
im Kriege. Er wird in die große Stadt kommen und
viele große Dinge anordnen: Gebäude, Vrücken, Meer-
helfen, Wasserleitungem Canälez er wird ganz allein durch
große Reichthümer so viel thun, als ganz Rom, und Alles
in dem Reiche der Franzosen. Er wird zwei Frauen ha-
ben...« — Josephine hielt inne. — ,,Fahre nur for-is«
sagte der Kaiser, der die Unterbrechungen nicht liebte.«—-
»Und von einer einen Sohn. Er wird. weit hinziehen
zum»Kriege, und dort werden seine Feinde eine große
Stadt verbrennen, aus welcher er mit den Seinigen her-
ausziehenmuß, die nicht Brod, nicht Wasser haben, bei gewal-

« tiger Kälte, und so unglücklichwird er sehn, daß zwei Drit-
theileseines Heeres umkommen; Der große Mann, verlassen,
verrathenvon seinenFreunden, wird mit großem Verluste von «

vielemeuropäischen Volke in seine eigene Stadt gejagt werden,
und an seine Stelle wird man seyen den alten König, Er
wird im Meere in der Verbannung bleiben eilf Monde
mit einigen der Seinigen , wahren Freunden und Solda-
ten. Nach den eilf Monden werden sie Schiffe nehmen
und wieder landen in Frankreich. Er wird ziehen nach
der großen Stadt, wo der alte König sizt, der sich erhebt,
flieht und den königlichen Schmuck mit sich nimmt. Er
wird von Neuem vertrieben durch drei europäische Völker
nach drei Monden und einem Drittheile eines Mondes,

Mitgift-n, l.
» QID
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und an seine Stelle kommt wiederum der alte König. Die
Völker und die Franzosen werden sich unter einander zer-
reißen wie Tiger. Das Blut des alten Königs wird
seyn das Ziel schwarzen Verrathes. Aber -die Unseligen
werden sich täuschen und mit Feuer und Schwert gestraft
werden. Die Lilien werden bleiben, aber die lezten Zweige
des alten Stammes werdentnoch einmal bedroht. Da wird
ein junger Krieger ziehen gegen die große Stadt; in sei-

—nem Wappen wird er führen den Löwen und den Hahn.
Die Lanze wird ihm reichen ein großer Fürst im Osten.
Jhm werden beistehen die Völker in Belgien, die sich Ver-
einigen mit den Pariserm um den Unruhensein Ende zu
machen. Er wird noch kämpfen mit Ruhm siebenmalsieben
Monde, und die drei europäischen Völker werden ihm aus
großer Furcht ihre Söhne und Gattinnen geben als
Geißeln, u·nd er wird ihnen geben gerechte Gesetze. Der
Friede währt fünfundzwanzig Mondr. Jn Lutetia wird
die Seine von Blut geröthetz es folgen erbitterte Kämpfe
und neue Aufstände. Der Tapfere wird noch einmal
Frieden stiften, das Geschick der Welt ordnen und sterben.«

Diese Prophezeihung erschien, wie sie hier gegeben iß,
in mehreren Blättern als« Thatfachh ihre Aechtheit aber
ist zu bezweifeln, weil ihre Ausführlichkeit und ihr wört-
lirhes Eintreffen ihr gerade nicht das Gepräge der Wahr-
heit geben. Nur jenes Buch der Prophezeihungen von
Noel Olivarius könnte hierüber entscheiden, und wir
fragen, wo dieses zu finden ist? «

..·J-Js»



Weitere-s von Demviselle Leuen-rauh.
Jn der eilften Sammlung der ,,Blc’itter aus Pre-

vorsi« gaben wir, was Herr Präsident von Malchus
mit dieser Seherin erlebte.

Nachstehendes nun sind mündliche Original-Mittw-
lungen des Obersten Favier in Paris, von Or. Weiß-
kamps. Sie betreffen hauptsächlich die Glückszahlen in
der Lotterie, welche diese Seherin oft mit einer erschreckeni
den Gewißheit vorausbesiimmtr. «

Als ich im Jahre 1815 mit den alliirten Truppen
nach Paris kam, hörte ich viel von Demois Leno rm and
sprechen; von der berühmten Wahrsagerim welche durch,
ihre Vorherverkündigung menschlicher« Schicksale unter Na-
poleons Regierung und auch später eine ungeheure Sen-
sation erregte. Viel haben französische und englischeBlätter
darüber geschrieben, zahlreich sind dieAnekdoten aus dem
Leben dieser bewunderten Zauberin neuester Zeit; man kennt
die Hort-fresse, welche sie Bonapartem dem Minister Mal-
chus ," dem Schauspieler Talma, der berühmten Demoiselle

.George, der Mad. Staöl und andern stellte; erst in letzter
Zeit verwirklichte sich wieder eine Prophezeihung- welche

.sie einst dem genialen SchlachtenmalerHorace Vernet machte,
als er im Jahre 1807 noch ein Kind war. Ohne zu wis-
sen, daß Frankreich je beabsichtigte, Algier zu erobern, las
sie mit Bestimmtheit aus einem Spiele Tarrok-Karten, er
werde nach ungefähr 30 Jahren als berühmter Künstler
so hoch stehen, daß ihn de: König, need einem Siege der

19 ««
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Franzosen in Afrika, dahin senden werde, um dort die Be-
ftürmung einer Festung aufzunehmen; welche Prophezeihung
im vorigen Jahre buchstäblich in Erfüllung gieng. »Auch
ist bekannt, daß sie dem Ein-König Murat die Stunde und
den Ort seines Todes zwanzig Jahre voraus-sagte. Doch
alles dieses erscheint als eine Kleinigkeit gegen die Ver-
läßlichkeiy mit welcher sie die Glückszahlen in der Lotterie,
manchmal viele Jahre, manchmal aber nur einige Sichan-
gen vorher, und dann meistens die Quart-Sternen in Pa-
ris, Lvon, Nkarseille und Straßburg verkündigte, und oft
statt Almosen zu geben, Bettelleuten aus der Hand ein
Ambo anzeigte, auf welches sie in der Regel immer ge-
wannen. Wie sirher sie ihrer Sache gewesen, geht unter
andern auch aus dem Umstande hervor, daß sie einst dem
berühmten Komiker Potier gegenüber behauptete, jeden:
Mensrhen seyen in der Regel ein oder zwei, manchmal auch
drei Ternen bestimmt, aber den Tag, wann sie und wo sie
gezogen würden, dieses könne sie nur aus den Linien der
Hand des Spielers bestimmen. Sie versicherte auch, wenn
sie alle Menschen, welchen Fortuna wohl will, um sieh zu
versammeln wüßte, würden die Lotto-Spiele von ganz Eu-
ropa nicht genug Geld besitzen, um die enormen Gewinne
auszubezahlen, welche zu machen seyen. Potier wollte,
was sehr begreiflich ist, Vor allem seine eigenen Nummern

-wissen; Demois. Lenormand betrachtete seine linke Hand
und sagte: ,,Notiren Sie sich o, II, 37, 85, setzen Sie
diese, aber ja nicht früher, als in serhszehn Jahren bei der
kais. Lotterie in Lyon, und Sie müssen eine Quart-Sterne
machen. Diese Voraussagung fand im Jahre 1810 Statt.
Jm Jahre 1826 erinnerte sich Potier der Prophezeihung
Es war im Mai, er spielte die verkündigten Nummern,
wählte aber noch eine fünfte dazu, die Zahl seines Geburts-
tages 27, und Paris weiß noch heute von dem Aussehen
zu sprechen, welches damals die Lyoner Quint-Terne Po-
tiers erregte, denn auch. die Nummer 27»wurde gezogen.
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Potier gewann 250,000 Franken, eine Summe, die ihn
zum reichen Manne erhob, und durch welche er dem Glücke
gleichsam in die Arme flog. Von Tag zu Tag wuchs nun
sein Reichthum, und seine Erben haben nach seinem, im
Mai dieses Jahres erfolgten Tode, wohl anderthalb Mil-
lionen Franken unter sich getheilt. Diesen Glückssall von der
Quint-Terne erfuhr ein anderer Pariser Schauspieley Na-
mens Tribet, Mitglied einer kleinen Pariser Bühne, ein
Mensch mit geringem Talent, aber desto mehr mit Kin-
dern gesegnet. Er beschwor die Zauberin kniesällig, auch
ihm seine Nummern vorauszusagem Doch Demoiselle Le-

snormand wollte ihm durchaus nicht Gehör geben. Er bat,
er flehte; sie befah zwar des ungestümen Hand, schüttelte
das Haupt, seufzte und gieng. Nun kam Tribet ganz
außer sich, er stellte ihr vor, daß sein Glück allein in ihrer
Macht liege, daß er arm, hilflos und Vater von zehn Kin-
dern , die er nicht einmal unterriehten lassen könne, also
für ihre Zukunft in Verzweislung sey; da sah ihn die Lenor-
mand bedeutungsvoll an, und sprach: »Begehren Sie nicht

·

Jhre Nummern zu wissen , sie werden zwar schon in der
nächsten Pariser Ziehung gehoben, aber diese Nummern
bringen Jhnen auch das größte Unheil und den schmählich-
sten Tod. Sie werden nämlich durch das Glück, das
Ihnen zu Theil wird, ein Erzspieler werden. Jhre Kunst
und ihren. Beruf aus Uebermuth«vernachläßigen,Weib und
Kinder verläugnen, wieder spielen, und immer spielen,
und sich endlich, völlig im Wahnsinn, tödten. Tribet ge-
lobte, daß er ein ordentlicher Mensch werden, und den
Gewinn blos zum Heile seiner Familie anwenden wolle,
und leistete hierauf einen Eid. ,,Wohlan,« erwiederte die
Lenormand, ,,ich will Jhnen die Nummern sagen, ich will
Ihnen sogar mittheilen, daß eine davon den Jahrestag
Jhres Todes enthält: es ist die 28, hiezu seyen Sie
noch II, den Tag Jhres Namens, und so, die Zahl Jhres
Gliickssierns -— noch haben Sie eine Schicksalszahh die

-
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Jhnen besondersgünsiig ist; Sie. haben sie jedoch einmal
an der linken Hand und zwar, als Sie auf »dem Theater
einen Räuber vorzustellen hatten, aus Ungeschickliehkeit mit

,

einer Pistole verwunden«
,,Ganz recht, es sind jezt 12«Jahre.«
«Jene Zahl ist seit dem aus Ihrem Handzeichen nicht

mehr zu erkennen.« —

»Aber ich weiß sie, es ist die Zahl 7,« rief Triben
,,Sie machte mein ganzes Leben merkwürdig. Als ich näm-
lich 7 Jahr alt war, kam ich nach Paris; als ich mich
7 Wochen in Paris befand, ward ich in das königlirhe
Erziehungsinsiitut aufgenommen, als ich 7 Jahre daselbst
gewesen, wurde Nicei auf mich aufmerksam und ent-
deckte, daß ich ein vortresfliches musikalisches Gehör desäße,
er nahm mich als seinen Schüler an. Als ich 3 Mal w
7 Jahre alt war, verliebte ich mich und heirathete nnd
erhielt sogleich eine Anstellung durch Nieei bei der königl·
Oper mii 700 Livres , endlich» ist es ·d·er Hauswirth von
Nr. 7 auf dem Boulevard, der mich zu Jhnen gewiesen;
gewiß die 7 isi meine SchicknngszahlKi

« »Gut, wählen Sie die J? zu Jhrer Quart-Ame. ,Es isi sehr wahrscheinlich, daß diese vierte Nummer eben-
sfalls gewinnt« . .

Tibet taumelte freudetrunken fort vor Entzücken. Aber
er hatte nicht so viel Geld, um eine bedeutende Summe
wagen zu können, auch sagte die Vorhersagerin jedem, dem
sie Zahlen prophezeitex mit anvertrautem, erborgtem, frem-
dem oder unredlich erworbenem Gelde nie zu spielen; Tri-
bet besaß nur 20 Franken, er wendete sie jedoch ganz an

»das Spiel. Am bestimmten Tage kamen die Nummern.
Nicht ein Auge fehlte. Der Glückliche gewann 96,000 Fran-
ken. Ach, wer beschreibt seine Freude! Er iauchzte wie
ein Wahnsinniger, er lief durch die Straßen ohne Hut;
er war ein Capitalisi geworden, er umarmte Freunde und
Feinde; er war so toll, daß er sich seine Loge im Theater



..291.-.

nahm, unt sich einmal selbst spielen zu sehen; kurz der Kopf
ward ihm wirblich und was Mademoiselle Lenormand
prophezeite, traf buchstäblich ein — das Geld hatte ihn«
verrückt gemacht; seine Familie, seine gute Frau, seine
-armen Kinder erschienen ihm lästig; Paris ward ihm zu
enge; er packte sein Geld ein und" gieng heimlich nach
London; nicht einmal seiner Wohlthäterin machte er mehr —

einen Besuch. Jn London angelangt, verfchwendete er in
Kurzem die Hälfte seines Vermögens, dann suchte er die
Hazardspieler auf. Anfänglich gewann er, dann erlitt er
die beträchtlichsten Verluste. Jm Jahre 1828 zog man ihn
aus der Themse, nachdem er so herabgekommen, daß er
durch acht Tage keinen Löffel warme Suppe genossen.
Elend und Gewissensbisse jagten ihn in die Fluthen.

Demoiselle Lenormand erschütterte diese Begebenheit.
auf das Heftigstk Sie nannte sich indirect TribetsMör-
derin. Sie verwünschte ihre Kunst und - länger als ein
Jahr wies sie alle Bitten, Nummern für die Lotterie vor-
herzusagem standhaft zurück.

Jm Jahre Issokam Pierre Arthur, ein Buchdrucker
von Paris zu ihr. Er erzählte ihr seine » Geschichte. Er
wünschte jedoch nichts über seine Zukunft zu wissen, weder
sein etwaiges Schicksal, noch Ziffern aus der Lotterie. Er
begehrte nur Rathund Verwendung bei einem wucherifehen
Gläubiger, der große Stücke auf Demoiselle Lenormand
hielt. Während er so sprach, drang der böse Mann mit
Gerichtsdienern in die Wohnung der Wahrsagerim Er
hatte entdeckt, daß sein Schuldner in dieses Haus sich
flüchtete. Er polterte auf Arthur los und befahl den
Schergen mit zornflammenden Blicken, den armen Mann
augenblicklich zu verhaften. Demoiselle Lenormand zeigte
sich hierüber sehr entrüstet. »Sie berief sich auf ihr Haus-
recht, sie brarhte gute Worte vor, sie verlegte siih aufBit-
ten und Beschönigungen , allein der Wucherer gab keiner
Borftellung Gehör. Der arme Buchdrucker hatte seit vier
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Jahren dem gewissenlosen Manne 24 Prozent bezahlen
müssen. Er hatte kaum Kartosfel genug für seine Kinder,
indeß der Gläubiger alle Leckerbissen Jndiens auf seiner
Tafel sah. Der« Lenormand siel es ein, dem Wucherer
anzügliche Bemerkungen an den Hals zu werfen, doch das
machte den masktrten Korsaren nur immer heftiger. »Ar-
thur hätte sich noch. mehr einschränken sollen,« sprach er.
»Wenn er alles, was er besaß, längst verkauft, und dann
zwei Drittel von dem, was er verdient, ihm, dem Wuche-
rer,» durch mehrere Jahre abgetreten hätte, wäre er keinen

»Helle«r mehr schuldig. Nun müsse er, seiner Sicherheit
wegen, auf die Berhaftung dringen. Ueberhaupt
erlaube er nicht, daß sich Jemand gegen fein ,,gutes Recht«
auflehne. Wenn Mademoifelle Lenormand so viel Wirt-

· leid habe, so möge sie die schuldigen 2000 Franken selbst
bezahlen.« »Ich besitze sie nicht,« erwiederte die Pariser
Here, ,,sonst würde ich es. Doch ,« rief sie, indem sie
nach der Hand des Seelenverkäufers blickte: ,,Hier ist ein
Rettungsmitteli Jhre eigene Hand , Herr Steinherz, foll
Arthurs Glück gründem Arthur, besitzen Sie noch fünf
Franken, welche Sie auf gewissenhafteWeife erworben, so
legen Sie sie auf 87, 87 und 88 in der königlichen Lot-
terie. Heute noch ist die 3iehung, morgen gewinnen Sie

—

24,000 Franken, Jhre Noth hat ein Ende oder ich will
nicht Lenormand heißem« «

Arthur blickte thränenvoll zum Himmel. "Der Wuche-
rer hatte ihn kurz" vorher gepfändet und ihm den lezten
Sou geraubt. Meister Steinherz schlägt hierüber eine
höllisthe Lache an, und eommaudirn ,,Jns Gefängniß mit
dem Bettelkerlz und was die drei Nummern betrifft, meine
drei Nummern, die Nummern aus meiner Hand gelesen,
so will ith sie mir wohl zu Nutzen machen. Jch werde
sie mit 10 Franken im Lotto» belegen. Man führe ihn
fort« Die Gerichtsdiener thaten, wie ihnen befohlen,
und Arthur wanderte nach St. Pelagie Als der Wuche-
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rer mit Demoiselle Lenormand allein war, zeigte er sich
«"von ders liebenswürdigsten Seite. Er legte das Hhänens

gesicht in die niedlichsten Falten, danktefür die angewie-
senen Glückszahlen und legte zehn Franken auf den Tisch,
als Zeichen derf Erkenntlichkeih ,,Längst,«« sprach-er, ,.,wollte
ich meine Zahlen» von Jhnen wissen. Dem Himmel sey
gedankt, der Zufall hat mir hiezu verholfen.«

,,Spiele.sie,« antwortete die Gekränkte, »aber meiner
Rache wirst du nicht entgehen.« Sie wandte dem.Un-
menschen den Rücken , der sich gebückt zur Thüre hinaus-
schlich, und schnurstraks in das Lottoamt eilte.

Als die Lenormand allein war, sprach sie, Avie sie
nachher erzählt haben sollx ,,Jmmer habe ich gemurrt, daß
ich wohl fremden Menschen Glück verkündigext könne, die
Zahlen aber, welche ich andern bestimme, niemals für mich
selbst wählen dürfe, weil ich sodann offenbar Glück.in Un-
glück verwandelte; wohlan denn, bei diesem Wucherer will «

ich den Zauber vernichten, Eile immer hin, Wucherer,
Schandsäule der Menschheit, Blutsaugey Geldvampyy
dein Glück zu versuchen -— ich will diese zehn Franken .

,

auf dieselben Zahlen werfen, und mein Leben zum Pfandel
wenn ich sie spiele, so werden sie nicht gezogen.

So geschah es auch. Die Nummern kamen nicht zum
Vorschein. Der Wucherer siel durch. Leider aber blieb
der arme Buchdrucker so lange im Gefängnissh bis ihn
die Wahrsagerin auf eine andere Weise rettete, indem sie
edelsinnige Menschen zu einer Collekte für ihn ausrief.

Was an all diesen Geschichten wahr oder erdichtet«
in wie ferne die Erzählungen, die ich im Jahre 1815 und
späte! km Jahre 1831 in Paris von mehreren Personen
vernommen , Glauben verdienen ,s wage ich nicht zu ent-
scheiden. Aber so viel ist gewiß, daß Demoiselle Lenor-
mand acht Tage vor dem-Tode Ludwigs XVllI., die fünf
Zahlen 68,- 36 , "14, 26 und 18, das Alter, die Regie-
rungsjahre, den Tag desEinzugs der Alliirten in Paris,
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den Tag des Regierungsantritts des Königs nnd die Zahl
des IS. Ludwige! enth·altend, prophezeszitq daß sie alle fünf
gehoben und in dieser Hauptstadt ungeheure Summen
darauf gewonnen wurden.

Es wäre sehr zu wünschen, über diese in jeden! Falle
höchst merkwürdige Seherin und wo möglich auch über
das System und Wesen, aus welchem ihre aufsallendeVor-
hersagungen hervorgiengen, ganz authentische Nachrichten
zu erhalten. Sollte nicht jemand in Paris, der ihren:
Kreise näher stund, diese zu geben fähig seyn?



Der Spur! auf dem Mönkhhvf bei Griiiz im
« Jahre Ists. -

(S. Gotte« chkisttiche Mpstit s. ein«)

Zu allen Zeiten und bei allen Völkern haben sich in
der Nähe der Menschen Wirkungen mancherlei Art bege-
ben, die sie , weil keine physische Ursache zu ihrer Erklä-
rung aussindig zu machen war, der Wirkung von Gei-
stern zuzuschreiben sich gedrungen« fanden. Da die Muße-
rungen dieser Geister überhaupt etwas Unbestimmtes,
Seltsames, Eigensinniges, bisweilen Neckischspielendes und
Lärmendes an sich hatten; so hat man dieß ihr Thun
mit dem Namen des Spuckes, sie selbst aber mit dem
Namen der Spuck- und Poltergeister bezeichnet. Die
vertrauliche Weise, in der die Unschädlichern unter die-
sen Wesen sich oft hilfreich in den Haushalt der Menschen
eingedrcingtz örtlich an diese oder jene Stelle, an Haus und
Hof sich knüpfend, hat diese Art dann bald in der Mei-
nung des Volkes mit »den· altberufenen Zwergen identi-
sieirt, die wie sie unaufgehalten durch alle Materie schrei-
tend, sich überall freien Zugang öffnen, so Hauch sich
unsichtbar zu machen wissen. Wie sie daher unter dem
Namen der nasse-Max schon bei den Griechen mit den .

zwerghasten Cabiren in naher Berührung gestanden; so
haben sie im Norden in ihrer kunstreichen Behendigkeih
nnd in ihrem zugreifenden behilslichen Wesen« unter »dem
Namen Kobolde, plattdeutsch Kobuntermannekens und Gül-
terkens, schwedisch Trullen, Col-elim- und Ljtias bei den
Franzosen, Trug-go- bei den Spaniern, Pakt-Lem- in Jta-«
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lien, Coltren bei den Rassen, überall im Volke bekannt,
undim Ganzen keines üblen Leumunds sich erfreuend, als
eine Art von Hauszwergen ihm gegolten; mit denen es
besonders in der vor-christlichen Zeit, in einem vertraulicher!
Verhältnisse gestanden, die Dienste dieser Laren mit klei-

» nen Opfern lohnend. Wollen sie in einem Hause sich an-
siedeln, dann tragen sie, also erzählt das nordische Volk,«
zur Nachtzeit Holzscheiter auf einen Haufen, und bringen
in die MilchkübelKoth von mancherlei Thieren. Trinktdann
der Hausvater am Morgen mit seiner Familie von der
Milch, und wirft er die Holzhaufen nicht auseinander;
dann bleiben sie bei ihm, wohnen in dem Holzftoße, und
empfehlen sich den Hausbewohnern dadurch, daß sie Ge-
treide aus-fremden Scheunen zutragen, Holz in die. Küche
führen, und mehr dergleichen Geschäfte übernehmen. Dieß
heimlich vertraute Thun, besonders «in der christlichen Zeit
durch mancherlei nicht ungegründete Bedenklichkeitem wie
es scheint, gestört, ist seither durchgängig aus der Ordnung

seiner freiwilligen Dienstbarkeit herausgetretcnz und in ein
.

seltsames befremdendesund störendes Treiben umgeschla-
gen, dem die Zeugen verwundert zusehen, ohne es« sich er-
klären und deuten zu können. Da inzwischen gerade hier
eine Menge der auffallendstem am hellen, lirhten Tage sich
begebenden, von zahlreichen Augenzeugen bewährten, und
mit allen Sinnen- wahrnehmbaren physischen Wirkungen
uns begegnen; so ist es schon der Mühe werth, bei ihnen
eine Zeitlang zu verweilen, und der hinter diesen sichtba-
ren Wirkungenverborgenen Ursache nachzuforschen

Man darf nicht glauben, daß man in frühem- Zeiten
solche Vorgänge ohne weitere Untersuchung nur auf Hö-
rensagen hingenommen. Man hat bei. solcher Gelegenheit
überallscharfzugesehen, selbst in Spanien, das man mit dem
Aberglaubenso sehr in Verruf gebracht. Als ich, erzählt
Antonio de Torguemada, vor etwa 10 Jahren noch auf
der hohen Schule von Salamanca mich befunden , lebte
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dort eine angesehene Frau, Wittwe schon bei Jahren, die
in ihrem Hause vier oder fünf Mägde hielt, wovon zwei
jung und hübscher Gestalt waren. Es verbreitete sich da« -

mals von ihrem Hause ein Gerücht im Volke: in ihm
halte sich ein Kobold Ganzes) auf, der allerlei Streiche
übe, und unter andern von den Dächern Steine in solcher«
Menge und so anhaltend herabwerfe, daß, obgleich die
Würfe keinen Schaden anrichteten, sie den Hausgenossen
doch viel Verdruß und Ungemach verursachten. Der Un-
fug kam so weit, daß der damalige Corregidor Kenntniß
davon nahm, nnd sich vorsezte, was an der Sache wahr
sey, zu erforschen. Er gieng also in Begleitung Von mehr
als 20 Menschen, die gerade zugegen waren, in das ver-
rufene Haus; und ordnete’, als er an Ort und Stelle
angekommen, eine Alguazil mit vier Mann ab; daß sie
mit brennender Fackel Alles aufs genaueste untersuchten,
und nicht einen Winkel unerforfcht ließen, wo sich irgend
ein Mensch verbergen könne. Sie thaten, wie ihnen be-
fohlen« worden, in solcher Weise, daß nichts fehlte, als
noch die Böden aufzuheben, und kehrten dann zurück mit
dem Bescheid« es sey Alles sicher, und niemand könne im
Haus verborgen seyn. De: Corregidor wendete sich nun
zur Hausfrau, und suchte ihr begreiflich zu machen, daß
man sie zum Besten gehabt, indem ihre jungen Mägde
wahrscheinlich Liebhaber unterhielten; wie daher das beste
Mittel sehe, den Spnck los zu werden, wenn sie ein auf-
merksames .Ange auf ihr Thun und Treiben gerichtet halte.
Die gute Frau wurde über dieß Zureden sehr bestürzt,
und wußte nicht, was sie darauf erwiedern sollte; doch
blieb sie dabei; es habe mit den Steinen feine Richtigkeit,
und sie würden wohl auch noch ferner geworfen werden.
Der Corregidor und die, welthe mit ihm waren, verließen
-nun, noch weiter ihren Scherz mit ihr treibend, die Stube;
wie sie aberan das Ende der Treppe gelangt, kam mit großem
Gepolter eine solche Masse von Steinen die Stufen derselben



-herabgerollh daß es schien, es sehen drei -bis vier Körbe
voll derselben« ausgeschüttet worden. Die herabkommenden
fuhren ihnen zwischen den Beinen und Füßen hindurch,
ohne jedoch einen irgend schmerzhaft zu verletzen. Der

» Corregidor befahl nun denen, die er zuvor ausgesendet,
ohne Verzug mit größter Schnelligkeit hinaufzueilem und
nachzusehen, ob sie den nicht ertappen könnten, der sicher-
abzuwerfen sich erkühnn Sie thaten nach seinem Geheiß»
aber nicht mit besserem Erfolge als das erstemal. Wie
sie noch damit beschäftigt waren, sing es am Portal des
Eingangs Steine in Menge zu regnen an; so daß sie oben
an dasselbe anschlagen, und dann abspringend an seinem Fuße
niedersiürztem Wie nun alle betreten und verwundert
angafften, was sich vor ihnen begab, nahm der Alguazil
einen der größten Steine, die niedergefallen, und ihn über-
das Dach eines gegenüberstehenden Hauses werfend, rief
er: fey’s der Teufel oder ein Kobold, sende mir jezt die-
sen Stein zUrückT Jn demselben Augenblicke sahen Alle,
wie der Stein über das Dach zurückkehrend , ihm gegen
die Kappe über den Augen fuhr, und -sie mußten erken-
nen, daß es »Wahrheit seh , was man ihnen hinterbrachn
Nach einiger Zeit kam ein Geistlicher, von denen, die sie
Torres menudas nennen, nach Salamanea, und sprach
einige Erorzismen in dem Hause; worauf dann das Wer-
fen und die andern Erscheinungen sofort aufhörten;

»

Eine Erskheinung der Art, die sich vor nicht langer
Zeit ereignete, und die glücklicherweise einen unbefangenen,
aufmerksamen, hinreichend unterrichteten Beobachter fand,
dessen Zeugniß als durchaus glaubwürdig und unverwerf-
lich erscheinen muß, ist folgende. Der Schauplatz dieser
Ereignisse war der sogenannte Mönchhof,-eineStunde von
Voitsberg, drei Stunden von Gras. Der Beobachter war
H. J. von Aschauer, damals Verweser in Kamach, ein
in der Physik und Mathematik vorzüglich erfahrener Mann,
und daher auch seither, als Lehrer der technischen Mathe-
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matik am Johanneum in Gras; angestellt. Jch folge buch-
stäblieh dem Berichte, den er über seine«Erfahrungen, un-
ter dem 21. Jan. 1821, an einen ihm Befreundeten ab-
gestattetz ihn nur da und dort, jedoch nur in unwesents
lieben Dingen, aus einem« späteren ergänzend, den er mir
selbst vor etwa neun Jahren mitzutheilen die Gefiilligkeit
gehabt. Er betheuert, daß er die Wahrheit des Erzählten
in jedem Augenblicke beschwören könne, und daß er vor
der ganzen Welt als ehrlos gebrandtnarktwer-
den wolle, wenn in seiner Beschreibung ein
auch nur übertriebenes Wort zu finden sehe.
Er eröffnet aber feinen Bericht zuerst mit dem , was fein«
Sehwager, der Hausherr auf dem Hofe, Obergemeiner,
ihm mündlich mitgetheilt, dahin lautend: Beiläusig im
October 1818 wurden Nachmittags und Abends versrhih
dene Male JWürfe an die Zimmerfenster des Hofes zu
ebener Erde, wie mit kleinen Steinen verspürtzwobei auch
wohl mitunter einige Scheiben zerbrachenz was jedoch im-
mer aufhörte, so wie"die"«Leute Feierabend machten, und
zur Ruhe giengen. Obergemeiner glaubte anfangs, es
seyen Schulkinder, die sich im Vorübergehen den Spaß
machten; da er aber ohngeachtet alles Aufpassens niemand
entdecken— konnte, und es nun auch an der-vordern und hin-
teren Hausthüre, die beide versperrt waren, stark zu
pochen ansing, ohne daß der Kettenhund anschlug; so ge-

- rieth er auf die»Bermuthung," es sey Raubgesindeh das
ihn herauslocken wolle,’ und schloß deßwegendie Thüre
nicht auf. Da ihm aber das Gesinde furchtsam, und er
felbst der Unruhe überdrüssig zu werdet; ansing, so beschloß·
er die Sache ernsthafter zu behandeln. Er gieng deßwegen
gegen Ende des Monats, ohne feinen Hausgenossen etwas
zu sagen, zu den umliegenden Bauern, und nahm sie alle,
24—36 Mann sämmtlich bewaffnet, mit zu seinem Hause;
umstellte alle seine Gebäude in ziemlich weitem Kreise mit
ihnen, und nachdem er angeordnet, daß die Wachen keinen
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Menschen weder ein noch auszulassen hätten, gieng er nun
Esekbft mit Koppbauer und noch einigen andern in das
Haus; versammelte dort alleseine Leute, um sich zu über-
zeugen, daß keiner abgehe, und durchfuchte dann alle seine
Gebäude vom Dachfirst bis in«den Kellcn Das geschah
gegen halb 5 Uhr Abends, die Wachen hatten unterdessen
ihren Kreis immer enger geschlossen; niemand war gefunden
worden, aber niemand weder Mensch noch Thier konnte
auch durch den Kreis gedrungen seyn. Während dessen
hatte es-aber schon angefangen auf die Kiichenfenster ver-
schiedene starke Steinwürfe zu machen, und da nun die
Würfe immer siärker»wurden, stellte siclyKoppbauer ganz
anlehnend nach Aussen in ein solches Fenster, um die Rich-
tung der Würfe zu erkennen. Als er so stand, und Ober-
gemeiner mit einigen Andern in der Küche war, geschah'
ein starker Wurf in eben dieses Fensterz so daß mehrere
Scheiben berfteten hinter dem Rücken Koppbauers, der
darüber« sehr erzürnte , weil er glaubte, die in der Küche
hätten, um ihn zu necken, das Fenster eingeworfen. Da
aber Obergemeiner ihn eines Bessern belehrte, und das
Erstaunen der Andern dessen Wort bestätigte, fszo verfielen

.sie nun darauf: es müsse von Jnnen herausgeworfen wer-
den, was denn auch wirklich in dieser Richtung gegen alle
Fenster vor sich ging, aber nach halb 7Uhr ganz aufhörte.

« Unterdessen war das Durchsuchen fortgegangen; .Ofenlöcher,
s Kamme, kurz alles wurde erforscht, wo- sich nur ein Mensch

oder ein Thier verbergen konnte; auch blieben die Wachen
die ganzeNachi in der Nähe des Hauses. Es blieb Ruhe
bis um«8 Uhr Vormittags, wo das Werfen in Gegen-
wart von mehr als 60 Menschen wieder begann. Man
sah nun deutlich, daß es die Steine unter den Küchenbänken
in dieFenster und zwar in ganz unekklärlicher Weise«
aufwärts, inzurückgeschlagener krummerLinie
warf. Es waren die sogenannten Sechtsteine «s«—-15Pfd.
schwer, bestimmt, um geglüht und im Wasser abgelisscht zu

I



.-.30I-

werden , die. iezt zugleich in den allerverschiedenstcn Rich-
tungen auch in dir.andern Fenster geschleudert wurden.Es blieb aber bald nicht bei diesen Steinen, sondern Wes,
was sonst beweglichwar: Schüsseln, Hasen, leere wie volle,
Löffel te. wurde ergriffen und unter die Leute, auf den
Boden, in die Fenster geworfen und zwar mit unglaub-licher Geschwindigkeit. Mancher Wurf gieng durch- die
Fenster hindurch; niancherzbedeutend grnße Körper, singe-«
arhtet seiner Masse und Geschwindigkeit, blieb mitten in
den Scheiben stecken; andere berührten das Glas nur eben,
und sielen dann innerhalb dem Fenster senkrecht hinunter.
Menschen, die vom Werfen großer Steine

s getroffen wur-
den, empfanden zu ihrer Verwunderung trotz· der großenWurfgeschwindigkeitz den Anschlag nur leicht, und auch an
ihnen siel der Körper dann senkrecht herunter« Nun mußte
man trachten, die tollen Töpfe und« alles Bewegliche aus
der Küche zu retten; während man aber ,mit dem Weg-
tragen beschäftigt war,· wurde vieles den Tragenden aus
den Händen geschlagen; oder wenn es auf den Tisch im
Vorhause niedergesetzt wurde, vor den Angen- Aller, ohneNücksicht auf Schwere hinuntergeschleudert Nichts blieb
unangetastet, als ein auf diesem Tische aufgestelltes Bild,Christus am Kreuze; die daneben brennenden Lichter aber-
wurden mit großer Gewalt herabgeschlagetn Binnen zwei»Gründen war keine Fensterscheibe in der Küche mehr gmgeblieben, nnd alle zerbrechlichen Geräth« bis auf die ge-retteten, zertrümmert, so daß Obergemeiner mit allen sei-
nen Leuten bei seinem Nachbar kochen. und essen mußte.Die· Frau» rettete eine Schüssel mit Salat in das Speisgewölbe in: ersten» »,Stock, gieng dann mit der Kellnerinhinauf, öffnete »die Thüre und. schickte die· Magd nach dem
Salat hinein; wie »diese aber sdarnach griff, wurde eriht
Eis II« Haut! sei-owns.- - n

e

 

—-

-- Dk«-.MLHP-1E-«f.-.Wpz- glaubte, lieb-be.ib-JIAÆ III! Usntikksstlscbtgäi-isslev«lssicu-«ussd OW-
vMagst-m. l. »So



,--s02-

es ihr verweisen, als plötzlich die Schüssel mit ihrem Jn-
halte aus dem hintern Theil des Speisegewölbes an der
Frau in der Thüre vorbeigeflogen kam und im Vorhause
niederfiel. Der Hausherr saß an diesem Tage, da es
gegen 11 Uhr mit Werfen endlich nachgelassen, in seinem
gewöhnliihen Speisezimmer zu ebener Erde, und hatte eine

« leere Maasslaskhe mit eingeriebenem Glasstöpsel vor sich
stehen; mit- einem Mal hob dieser sich langsam in die
Höhe, und siel neben der Flasche auf denTsfch·. Er brachte
denselben wieder an seinen Ort und drückte ihn mit An«
strengung fest in den Hals der Flasche. Nach 2—3 Se-
cunden stieg er abermal auf, und siel herunter, und so
auch""zum drittenmalez worauf er die Flasche einsperrte,
weil dem verschlossenen Geräthe nie etwas angehabt wurde.
Die« folgenden Tage war es darauf ziemlich ruhig ,« doch
mußte man alle Geschirre, in denen man kochen wollte,
festhalten, und die zerbrechlichen wieder entfernen , wenn
gekocht-war; -—- Diesen Verlauf vernahm« nun der Zeuge
-zu Voitsberg auf dem» Markte Vom Hausherrn selbst, und
bat« denselben durch-Inschrift, wenn sich wieder etwas er-
eignen sollte, ihn» unfehlbarholen zu lassen. Gegen Aller-
heiligen? erhielt er wirklich« einen «Eilboten, und begab sich
nun eiligst an Ort nnd «Stelle. Bei »seiner Ankunft fand
ser die Hausfrau »und« Kopf-bauen,- - die allein zu Hausin
der Küche. waren «,"beschäftigt, die Scherben eines Topfes
aufzulesen, den- er bei’ seinem Eintritt noch hatte fallen
hören. -Wie er nun niit den beiden Andern, jeder etwa

Schritte vom— Nächsten entfernt, in »der Küche stand,
kam, »seins-g"roßer eiserner Schöpflösfel aus dem Löffelbrette
mit unglaublicher Geschwindigkeit dem Koppbauer ·an den
Kopf. geflogen, und fiel -dann senkrecht herunter; Da der
tköffrl J« E"Pfd. wog, hätte er, bei der erstaunlichen Schnelle
der Bewegung, eine bedeutende Eontusion verursachen solk

eilen;--aiis«s-Besragen-sagte«szders" Gerrossecie sicher, daß: er nur
eines-leise« Berührung« etipfitndetihuberstDer« war
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nur zwei Tage in! Hause, sah aber bis den zweiten Tag
Nachmittags 4 Uhr nichts mehr, da er wegen dem Rau-
ehen der Küche, und seinen gerade damals schmerzhafter[
Augen, nicht beständig in ihr bleiben konnte; wo es denn
bei feiner öftern Entfernung mehrmals in die wiederher-
gestellten sFenster geworfen. Er untersuchte unterdessen
alle Wetterableiter und Gegenstände mittelst eines Electro-
nteters , das er dazu mitgebracht, fand· aber nirgendwo
eleetrische Anhäufungenz auch wurde bei den heftigsten
Würfen nicht das mindefte»Leuchten, Geräusch Knall oder
auch irgend ein Geruch wahrgenommen. Die Loealität
der Küche war so, daß kein Mensch auf die Körper in
ihr weder mittelbar noch unmittelbar einwirken konnte;
nnd wie sehr der Zeuge ,. Angesithts der Erscheinungen,
nathsann, aus dem ganzen Reich der bekanntenNaturkräfte
irgend eine auszusinden, aus der sich mit einiger Wahr-
ftheiulichkeitdiePhänomene erklären ließen, er konnte nichts
ersinnen« Auch Obergemeiner hatte seinerseits öffentlich
einen Preis. von 1000 Gulden dem Entdecker der Ursache
zugesagt» Am zweiten Tage, gegen vier Uhr Nachmittags,
als der Zeuge schon wieder zweifelhaft werden wollte,
stand er amEnde der Küche, gegen ihm über war ein«
großer Sthüsselrahmetu Zwischen ihm und feinem Auge,

»das fich eben zufällig darauf heftete, war weit herum kein
-

den Blick hemmender Gegenstand; und nun sah er plötzlich
eine kupferne, mit Eisen beschlagene, etwa für 10i—12
Menschen zureichende Suppensehüsseh ohne alles Geräusch
aus dem Rahmen sich bewegen und in einer fast horizon-
talen Linie mit unglaublicher Geschwindigkeit gegen sich
kommen, und so nahe am Haupte vorübersliegenk daß der
Luftzug davon ihm die Haare aufhob, ohne daß irgend ein
Laut, ein Sausen oder Zischen .zu vernehmen gewesen
wäre; worauf sie dann hinter-ihm mit großem Geräusch,
aber. ohne .alle. Beschädigung, niederfiel. : Alle Anwesenden,
die: zur Seite standen, waren erstaunt darüber; denn es
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fehlte nie an Leuten, weil Alles fern und nah hinströnrty
um das Aufferordentliche zu sehen. Gleich darauf rieb die
Magd Semel zu Brosamen, wie sie sich aber umkehrte,
um Seinel und Neibeisen in ihr Vehältniß zu legen, be-
wegte sich der hölzerne Teller, mit mäßiger Geschwindig-
keit den Heerd anstreifend, horizontal bis an den Rand
desselben; und wurde dann, wie von einem großen ab-
wärts gehenden Schlag getroffen, auf dem Küchenboden so
stark niedergetvorfem daß er mehrmal aufhüpfte, nnd die
Brosamen durch die ganze Küche fuhren. Daß hier Nie-
mand Hand anlegte, von« allen , die gegenwärtig waren, "

davon sey er,« sezt der Zeuge hinzu, wie von feiner Eri-
stkllö gewiß»

.

Etwa um 5 Uhr kam ein Fremder an, der behaupten
wollte, die bewegende Ursache sev ein Mensch, der in den!
(innen mit Rauch erfüllten) Schorusteine sich verborgen.
Der Zeuge, über das Abgeschmackte einer so lächerlich-
Erklärung etwas angehalten, führte ihn gegen die Thüre
an eine Stelle, wohin Niemandknach seinem eigenen Ge-
ftändniß, aus dem Nauchfange reichen konnte. Dort stand

»

auf einem niedern Brette , wohin außer ihnen Niemand
anders langen konnte, eine kupferne Sthüsseh und der

Zeuge sagte nunzum andern: was würden Sie denn ur-
theilen, wenn diese Schüssel ohne unser Zuthun von hier
an die entgegeugesezte Seite geworfen würde? Er hatte
kaum die Worte ausgesprochen, da flog die Schüssel davon
nnd der Fremde schwieg betreten.

Von da an bis Nachts halb Io Uhowurde in feiner
Gegenwart nichts mehr geschleudert; nur als er im Schlaf-
zimmer des Hausherrn— feinen Hut an einen langen Nagel
aufhängte, wurde er viermal nacheinander heruntergewor-
fen. Sie beschlossen nun, als ganz ahgekocht war, zu
fünfen die Küche völlig. auszuleeren; alle Winkel, selbst
die kleinsten, von allem irgend Beweglichen zu reinigen,
und an festgemerlten Stellen nur drei Gegenstände: einen
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Nudeldurthschlag von Weißblech am hinterwKüchenfenstery
« einen gußeisernen Topf voll Wasser am Heerde, nnd einen

hölzernen Wassereimer mit zwei eisernen« Reisen , dem
Durchschlag gegenüber, am Boden znrückzulassem Die
Thüre und die vergitterten Fenster waren wie immer ge-
schlossen und nur vier Personen in der Küche. Lange ge«
schah nithts, sie wollten deswegen,—da sie die vorige Nacht
mit Wachen zugebracht, schon zu Bette gehen. »Wie sie
aber zur Thüre kamen, warf es in horizontaler Richtung
den Durchsthlag mitten unter sie hinein. Sie brachten ihn
wieder an seine Stelle, schloßen die Thüre, und als sich i

jeder wieder an seinen Ort gestellt, siel nach etwa 10Mi-
unten der alte, ungefähr 15 Pfund wiegende Holzeimey
den sie am Boden gelassen, plötzlich senkrecht von der ober- -

sien Höhe des Küchengewölbes mitten zwisihen sie hinun-
ter, ohne daß sie begreifen konnten, wie er hinauf gekom-
men,- da nichts oben war, woran sich irgend etwas hätte
anhängen lassen. Bei der geringsten schiefen Richtung l

· hätte der Fallende einen der Anwesenden getroffen. Sie
stellten sich darauf um den Heerd herum, jeder ein Licht
in der Hand; so daß, wer den eisernen Hafen berührte,
gesehen werden mußte« Mit einem Malaberwurde dieser
ganz sachte umgestürzy bis der ilezte Tropfen Wasser ver-
ronnen war. Derumsturz war offenbar niiht nach den
Gesetzen des freien Falles, sondern viel langsamer gesche-
hen; so wie wenn man ein Gefäß nur allmählig auslee-
ren will, auch wurde der Kessel wieder ebenso aufgerichtet.
Rath diesem siel lange nichts vor. Viere giengen nun aus
der Ruthe, der fünfte blieb allein in ihr eingesperrt, und
die Andern sahen durch eine Oessnung Alles, was sieh um

.

ihn her begab, da sie ihn ganz nnd einen großen Theil
« der Küche überblicktem Wie er nun ganz ruhig, eiirLicht

in der Hand haltend, da saß, warf es aus allen Ecken
mit Eierschalen, so zwar, daß sie nicht begreifen konnten,
wo diese hergekommen, da sie zuvor Alles aufs sorgfäl-

If-
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tigste bis aufs kleinste - ausgeränmt hatten. Nachdem das
mit einigen kleinen Unterbrechungen etwa eine Stunde
gedauert hatte, geschah diese Nacht und die. folgenden Tage
nichts weiter. Der Zeuge Verließ amsnächitem dem drit-
ten seiner Anwesenheit, das Haus,.und was nun folgt, ist .

wieder vom Hörensagen.» »Es blieb mehrere Tage im Haufe ruhig, aber in der
»um etwa s· Minuten Weges entfernten Mühle wurden da- z
gegen nun oft die gehenden Wasserräder abgesteIltZ »und

» nachdem der Müller mit sammt der Bettstätte .umgeworfen
worden, die Lichter abgeschlagen, und verschiedene Gegen«-
stande vor die— Thüre gewälzt. Nach» etwa·3——4 Tagen
hörte es hier wieder auf, und warf in der Küche nur hier
und da einmal einen« Hafen, oder irgend sonst etwas her-
unter. Nachdem es; darauf-5—6 Wochen ganz ausgesezt
hatte, standen .

an xeiuetn Sonntage Vormittag, als die
Uebrigen alle in der Kirche waren, die Mutter des Ober-
geineiner »und seine »Frau vor dem Heerde, nnd sprachen
von dem, was sieh begeben, dabei deutend- auf die Stelle,
wo die meisten Hafen heruntergefallem Mit einem-Male
warf -es wieder den größten der Häfen an ihnen vorbei,
auf den Boden« hinunter. Seither ereignete sich nicht das
mindeste mehr; wenigstens erzählte der Hausherr," der
überhaupt nicht gerne don- der Sache sprach, dem. Bericht-
erftatter nichts weiteres davon. Der Vorgang. hatte übri-
gens bei der Behörde Aufsehen gemacht, und das Bezirks«
amt sOhewGreifeneck eröffnete seinen Bericht an das Kreis«
amt Gras; vom 7. November 1818 unter andern· init den

stharakteriftischen Worten:- ,,entfernt von sienem finstern
Zeitalter-,- wo jede dem gemeinen Verstand unbegreisliche
Erscheinung, der Wirkung einer Zauberkraft,oder des
Satans« zugeschrieben wurde, während der in den Nattzr- ftrclften mehr Eingeweihth diese ahergläubische Meinung
nicht selten zu betrügerischen Spekulationen zu benutzen
wußte, und weit entfernt, durch sein Urbergewicht an
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KMUkUksseU Dem Jrtthum zu steuern, vielmehrin der Ver- »

breitung irriger Meinungen seiUenBortheil ersah, bleibt
es merkwürdig, wenn in einem Zeitpunkt, wo die helllo-
dernde Fackel der Aufklärung alle Dämonen längst ver-
scheuehet und die neue Physik und Chemie die verborgenenNaturkräfte an das Tageslicht befördert hat, Erscheinun-
gen zum Vorschein kamen, die früher nicht bemerkt wur-
den, und die die genaue und ausmerksame Beobachtungsachkundiger Männer zu lösen nicht verstand« Nun wird
Bericht erstattet, .im Wesentlichen übereinstimmend mit dem
eben Gehörten; der Anwesenheit des Hrn. Verwesers
Aschauer in Gesellschaft des Hm. Caplans Höhe! wird
gedacht, und seine vollkommene Competenz zum Urtheilan-
erkannt; und nachdem auch einer Untersuchung— erwähntworden, die auf Ersuchen der Behörde Herr F. Gaver,·
Glasfabrikant zu Oberndorß mit feinen electrischen Appa-
raten dort angestellt, schließt der Berichtersiatter- mitdenz
Worten: »das— löbliche k. .k. Kreisamt , begabt mit der-.
Macht, gründliche Physiker «der Hauptstadt zu näheren Er-
forschungen aufzufordern, wird, daher um, somehr Hur.
Entdeckung dieser seltsamen Erscheinungen die gehörigen.
Maasregeln zu ergreifen geruhen, als diese Geschichte schon;
allgemeines Aufsehen erregt. Frohlöckend sieht der bei
Einigen noch schlummernde Aberglauben,-be·i Andern dieuersiellte Gleisnereiauf dieses Ergebniß hin, unszd nur die
natürliche Auflösung dieser vermeintlichen Wundergeschichte
kannseinen Wahnsbekämvfemsplsetn der gemeine Mann aus:
Unverstand oder. Bosheit so gerne anzuhangen pflegt«
Der— Bescheid darauf von Seite des Gubernsiums war:
daß fiel; wahrscheinlich Alles durch einen im Nauchfangeversteckten Menschen erklären. lasse. Doch wurden drei
Professoren vom Johanneunn der der Geologie, Minera-
logie,- Chemie und Botanih -,zur Untersuchung abgeord.net,
die es aber-unter ihrer Würde fanden, einem Kobold nach-
zugehen, andre« Auftrag ask-huren« Später, als-nichts

I
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mehr verfiel, kam· noch ein Abgeordneter der Mlizei in’o
Haus, der nun natürlich das weitefte Feld zu Bermuihum
gen vor sieh fand; worunter die ergötzlichfte auf phvsikas
lisihe tkunftstücke deutete, die der Zeuge selbst den Hausge-
nossen vorgemaehn Damit wurde sofort die unhequeme
Sache der Vergessenheit hingegeben.

Glücklicherweise haben wir in dem Berichte diese«
Zeugen Alles beisammen, was zu einem guten, soliden, un-
verwersiichen Zeugnis erfordert wird. Ein sichtbaren«
wahrhafter, glanbwürdiger Mann hat es abgelegt, und
dabei keinen Anstand genommen, sich, allen Spott nicht
achtend, persönlich heran-zustellen. Es ist ein Mathema-
tiker seines Zeichens, der von Berufswegen schon weiß,
was zu einem korrekten, mit Strenge schließenden Urtheile
gehört. Er ist auch der Naturkräfte gar wohl kundig, nnd
weiß recht wohl, was« in den Bereich ihrer Wirkungen
fällt. Er hat seine Beobachtungen mit allen! vernünfti-
gen Mißtrauen angefangen, und mit Unbefangenheit sie
fortgesiihrtxssie haben sith öfter und unter werhselnden Um-
ständen wiederholt und lange genug gedauert, um zu einem
bestimmten Ergebniß hinzuführen. Mehr noch, er hat auch
die vorhandenen Möglichkeiten in ihren Wechselfällen be-
rethnend, mit sgutem Verstande Versuche angestellt, und

»
ihre Resultate mit geschärfter Aufmerksamkeit

·

beobachtet.
Es ist also« alles geschehen, was nach menschlicher Mög·
liehkeit zu einer guten Reife gesicherter Beobarhtungen ge·
hört: und die seinigen können vor jedem unbefangenen
Sinne dieselbe Gültigkeit aufs-ruhen, wie etwa eine Folge
astronomischer Beobachtungen auf der Sternwarte von
Greis-dich, die« alle Astronomen unbedenklich ihren Rechnun-
gen unterlegen. Erklärt nun ein solrher gleirh unserm
Zeugen, der Evidenz nachgebendt er seh überzeugt, das
unter den vorliegenden Umständen kein vhhsikalischer Ap-
parat nnd kein taschenspielerisehes Geschick solche Wirkun-
gen hervorzubringen vermöge; dann müssen wir, gern oder«
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ungern, ihmjGlanben beimessen, und unssim Gefolge die-
ser Einsiimmung nach andern Ursarhen als den gewöhn-
lichen physischen umsehen. Da nirhts Veranlassendes zur—
Sichtbarkeit gekommen, mußte die Veranlassung-aus dem
unsichtbaren Reiche hiniibergreifein Es war! eine bewe-
gende Kraft, die sieh in ihr wirksam zeigte,«aber nieht zu
einem mit Nothwendigkeit gewiesenen Ziele hin; sondern
sie breitete ssich über vieles nach eigenem Wohlbesindenaus,
war also dureh eine freie Thcitigkeit getrieben und gelenkt.
Diese wirksame Thätigkeit konnte sieh mit den Unwesen·
den inBerkehr sehen, denn sie vernahm, was diese unter
sieh derhandeltem und ließ sirh dadurch in ihrem Thun be-
siimmenz wie sieh bei der Anwesenheit des Fremden, als
sie die klugs ausgesonnene Erklärung der Sache auf— die

,Anforderung— des Zeugen zuschanden machte, und so auch
bei anderer Gelegenheit ausgewiesem Es isi also eine
geistig austuerkende und vornehmende Thätigkeit , die hier
wirksam gewesen. Es isi aber auch eine solche, die mora-
lischer Motive fähig ist, denn während sie durch Zertriims
mtrn— der Fenster undtGeräthe am Besitzthume Schaden

»
anzuriehttn sieh nicht gesehm, hat— sie doch mit sithtbarer
Sorgfalt jede körperliche Verletzung der Anwesenden— der-
ntieden. Selbß religiöse Beweggründe sind nicht ohne
Einfluß aus ihr Treiben geblieben; denn während sie alles
Bewegliche im Hause zum Spiel ihres Muthwills gemaehtz
M sie· sieh dorh gehütet, an das aufgestellte Erweisir zu
rühren, ob sie gleich die Leuchter zu beiden Seiten weg-
geworfen. Jhr war ferner über die physischen Kräfte,
Osten sie zu Hervorbringungen dieser Wirkungen gebraucht,
entweder größere Gewalt oder ein größeres Geschick gege-ben; denn sie hat damit durch Menschen nicht oder kaum
zuLeistendes erwirkt, so in der Richtung« der Würfe in
Einst nach physischen Gesetzen kaum erklärbaren spiralför-
MTSM Bogenlinie.- Eine große Energie wohnte ihr in der
Bewegung dieser Kräfte ein, denn die Gegenstände wur-
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den mit nnnlaudlicher Geschwindigkeit-beweg«einmal so-
nnt-« wie. beiden: zum Gewölbe gehobenen Eimer. mit fol-

. eher, daß ·siej dem Auge gänzlich entschwunden seyn mußten,
daNieneand begriff, wie der fallende Eimer zur Decke hin-
aufgekommen. Die bewegten Massen waren oft groß,-
alsobei der pfeilschnellen Geschwindigkeit das Moment der
Bewegung übergroß,- und doch die Wirkung- jam Ende so«
gering« daß, das zGeworfene wohl» in den Scheiben stecken
blieb, oder· senkrecht an; den beroorfenen

·

Personen« nieder-
sielt Die Kraft konnte also nachzWohlgefallen mehr zoder
weniger intensiv sirh auslassen,«die Regulirung dieser Jst-·
tension abers war nicht dem Zufall hingegeben, sondern zur
vernünftigen: Zwecke, die-Menschen nicht zu verletzen, ge-
ordnet; sie war also bei voransgesezters Gutartigkeiti durch
sith -.selb.st: gemäßigt, bei Annahme von« Bösartigkeit aber
durch rein höherer; Gesetz gehalten und beherrschtz in beiden
Fällen also· wieder eine durch Vernunft geordnete Willenb
kraft; Jst dem aber— also, sind» die Thatsachen nicht abzu-

»längnen, lassen die hier daraus gezogenen Schlüsse sich
nicht abweisen, dann sind also entweder Unsichtbare, nn-
leiblirhe Geister, oder« wenn leiblirheMenschoms dann.solche,
die entweder in die Ferne. wirken oder sich spunsichtbar
machen. können» dabei« wirksam gewesen, was» beides den
magischen Gebieten-angehört. Das alles istunabweisligbe
Folgerung aus unablängbaren Vordersätzeyx nnd somit
einem gründlichen philosophischen Verfahren, wohlgemäßz
während das jetzige alberne,Vern.einen·Thore-nur: ist, »das
Anfsiehbersnhen lassen unds III-weisen· aber elende Geistesfeig-
heit nnd Nullitiih - e

- -

.
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Der Spur! zn Gräben im Jahr 17182
Jm Jahr 1718, also gerade hundert Jahre früher,

war das Pfarrhaus-non Gröben auf eine ganz gleiche
Weise wie jener Mnchhof lange Zeit beunruhigt worden.
Der Pfarrer Jeremias Heinisch beschrieb diese Bot-falle
in einer. eigenen Schrift.

. »

i
1

. -. :
: . Es begann der Spur! in dem Falle von— Gräben
auch miiWerfen und zwar von Steinen auf das Schin-
deldach des neuerbauteis Viehstalles am 17.. Juni Als«
Es sing des Vormittags zuweilen früh um 6 Uhr, zuwei-
len um 7 Uhr, zuweilen erst um 9 Uhr an und hielt oft
zwei, oft mehr Stunden inne. Gegen Abend hörte es auf
nnd in· der Nacht (wo, wäre es Menschenwerk gewesen«,-
es hätte leichter verborgen vorgenommen werden könnenxs
geschah es, wie auf dem Mönchhoh anfangs- aueh nie.
Der Flug der Steine wurde anfänglich nicht gesehen,- ste
blieben anfänglich.gleichsam unsichtbar, bis· sie auf das
Dach niedersielen, auf dem siezeinen stärkeren Schall ver«
utsachtem als sie es ihrer Kleinheit nach hätten thun. sol-
len. Aurh später, als die Steine größer waren, vermochten
ihrer zwanzig und mehr Personen, die auf dasxgenauesie
sieht gaben, nicht einen Stein eher zu sehen, als bis er
ausls Dach mit großer Macht und starkem Knall auffiel.
Am so, Juli, wo der Pfarrer aus dem Fenster-feiner
vordern Stube im obern Stock in den freien Hof sah, sah
er einen Stein wie aus der Erde im Hof in die. Höhe
aufs Dach steigen und hörte ihn dort mit große: Gewalt

.



--s12-
·

aufschlagen. Später sah man wie etliche Steine bei der
Baumgartenthür um die Sthenerecke herum und folglich
in einem,halben Zirkel auf die Seite hinaus-

. geschmissen wurden, welches nach derOrdnung eines
natürlichen Werfens, nach den Zeiihncingem die der Pfar-
rer davon in» seiner Schrift gibt, unmöglich bleibt. Sehr

« oft sahen auch vieleZeugen diese Steine in zuritckgesthlas
gener krummer Linie und Elipse stiegen, wie auf dem

»Mönchhof der Fall war. Wie auf dem Mömhhoß wur-
den aneh- hier die Steine in vollem Fluge plötzlich wie
zurückgehalten und fielen langsam und wie ermattet zur
Erde. Der Pfarrer schreibt: »Es warf am l. Aug. Steine
als wenn es regnete aufs »Stalldach, besondere heftig war
das Werfen wenn ich mich beim Stalle hinstellte und Acht
hatte, woher geworfen wurde und das verborgene Wesen
herausforderte. Ja es sihien, als wäre es heftig darüber
erzürnt, indem es einen Stein auf mich zuwarf, der aber,
fo wie er sich mir näherte, gleich als ermattet und zurilckk
gehalten niederfiel, daß ich von demselben ungetroffen blieb«
Später kam dieses Werfen auch in das Hans des Pfar-
rers und warf selbst in den Zimmerm Der Pfarrer
schreibtr »Wenn wir all esammt in der unteren Stube
beisammen waren, kamen Steine oder slialkstücke von dem
Ofen hergeilogen, mitten unter uns durch, vor unser aller
Augen vorbei und srhlugen mit durthdringendem Schall an
die Stubenthüre. Als ich aber auf die Thüre den Spruch
Gen. sit. B. is. schrieb, warf es an diesen Ort niiht
mehr hin , sondern unterhalb. Auch wie von der Decke
der Stubeherab iihmieß es, doeh ohne uns zu beschädigetn Be-
sonders stark giengsdas Werfen an, wenn der-Tisch zum
Essen bereitet wurde und wir uns an ihn festen, wodurch
wir oft ohne gegessen zu haben wieder aufstanden.« Das
Werfen wechselte nun, bald geschah es im Zimmer des
Hauses innen, bald aussen auf das Stalldach. Die Steine

.
waren sselbst wenn- es regnete, wie sie vom Dache fielen,
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ganz trocken. Ost schmieß es an drei Orten, im Keller,
im Waschgewölbq im Stalle, während sith an jedem Ort
zu eben derselben Zeit Personen befanden, zugleich. Es
wurden Wächter in verschiedenen Parthien vertheilt zu
wachen nnd zu beobachten woher und von wen: dleß Wer«
sen-komme, aber es wurde nicht ergründet. Der-Pfarrer—
gesellte sich mit all seinen Hausgenossen bald zu jenem,
bald zu diesem warhenden Haufen, »aber (so schreibt er)«
da mußten wir mit Bestürzung sehen, wie bald von innen
heraus, bald von außen hinein mit-unbegreiflich«Ge-
schwindigkeit hinter einander her durchs Fenster geschmis-
sen wurde , und alle wurden nicht eher einen Stein ge-
wahr als bis er mit ersiaunlichem Krachen durchs Fenster
brach. Hier hätten wir alle müssen stockblind sehn, wenn
wir nicht den Urheber sehen und sinden sollten, allein da
war nichts weiter zu merken noch zu erblicken , als die -

Steine, welche, durths Fenster brachen und da einen furcht-
baten Knall erregten. Dabei wardas Sonderbarer wenn
wir in der Stube ganz nahe an’s Fenster traten und es
gesthah ein Wurf von aussen durch’s Fenster hinein in die
Stube, so zekfchtnetterten zwar die Steine die Scheiben
mit großem Krachen, allein sobald sie hindurch gebrochen
waren, sielen sie nahe anrFensler wie ermüdet und zurück«
gehalten nieder. Trat man aber« vom Fenster hinweg
weiter in die Stube hinein, so flogen die geschmissenen
Steine auch wohl bis mitten in die Stube. Auf gleiche
Weise— geschah es auch mit den Steinen, die aus der Stube
durchs Fenster in den Hof geschmissen wurden. Stunden
die Zuschauer im Hofe nahe beim Fenstey fielen sie gleich
beim Fenster zur Erde. Traten diese aber im Hofe zurück,
slogen die Steine weit in den Hof hinein, aber kein Mensch
von beiden waihhabenden Haufen konnte was anders sehen
als das Durchbreehen der Steine und das Zerbrechen der
FensierscheibenX "

»

—

»Das Werfen lam nun auch bald-in Küche nnd Kei-
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Jammerk Die Beunruhigungen ließendis zum 8.-Sevt.,
wo ich in allen Zimmern tagtäglich zu Gott inbrünstig bat,
endlich nach. Es kam durch dieses sBeten in mich auch
ein völliges Gottvertrauen und Zuversichy daß dieser Jam-
mer gehoben seh. Jch ließ demnach, sobald es meine an-
dern Umstände erlaubten, alles wieder in das Pfarrhaus
schaffen nnd lede in ihm bis iezt unter göttlichen: Schirm
sicher, ruhig und von allen jenen Anfechtungen srei.«

Die gänzlirhe Uebereinstimmung der Art und Weise
dieser Beunruhigungen mit denen auf dem Mönchhos und
im Schlosse SlawensikI) nnd namentlich, daß-die physischen
Kräfte, die »diese Wirkungen hervorbrarhtem in all diesen
Fällen theils größere Gewalt, theils größeres Geschick als
menschliches erforderten, spricht unumstößlirh dafür:
daß diese Borfälle keine von Menschen gemakhte waren,
sondern entweder von unsichtbaren und unlerdlichen Gei-
stern, oder wenn ja vonleidlirhen Mensthen Cwill man
durchaus keine Geister annehmen, weil das nun einmal
ungebildetund albern ist), dann von solchen Menschen her-
rührten, die die erstaunliche Kunst besitzen, entweder in
die Ferne wirken, oder sich unsichtbar machen zu können.

Auch sonst gilt sürdiesen Fall, was Görres itdet
den im Msnchhos sagt. H;

-Wir erinnern hier auchnebenden Borsällen im Schiffe
von Slawev si! is! Schlesien (S. ei« ums: Saat« pp-
PkevokstJ an die Spuckgeschichte in hiesigem Oberamt-
getichtsgefängnisse 1S. Eine Erstheinung aus dem— Nachtge-
diete der Natur, durch eine Reihe von Zeugen gerichtlich destätigt
und den Naturforschern zum Bedenken mitgetheilt von Dr. J. cer-
kkkg Alle diese Fälle waren weder Lug noch Täuschung.
Sie verdienen der ernstesten Beachtung des Naturforschers
und es ist, wie G örres sagt, ihr albernes Verneinen
Thorenary das Aufsiehderuhenlassen und Adweisen aber
elende Geistesfeigheit und Nullitäh

·
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Die Spuke-rem- im sihwgdisch-u Schien«
Gtipsholnu «
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(S. U rnd is fcbwedische GeschichtenJ

,,König Gustav Adolph hatte den Sommer ruhig, und
seit der Wiedervereinigung mit den Seinigen auch leid-
lich glücklich verlebt. Er las in seiner Bibel« und in sei-
nem Glauben an Gott und Gottes Vorsehung das"Schick-
sal der· Könige und Völker anders »als die meisten seiner
Zeitgenossen, in der Zuversicht seines Glaubens gewiß
glücklicher als sie. Indessen da seine Gefangenschaft wider
alle Erwartung lange dauerte, da der trübe Herbf
die grauen Wolken vor ihm auszog und die gelben "Blät-
ter von den Bäumen zu schütteln begann, so ward auch
er trübe und unruhiger, und die Gefchichten und Gespen-
ster, welche an Gripsholms Schloß gebunden sind, scheinen
seine Tage nnd Nächte, wie sehr er vor den Menschen seine
königliche Ernsihaftigkeit auch hütete, doch häufig geängstet zu
haben. Hier«hatten große Könige vor ihm gefangen gesessen,
er konnte über das engesGefängnißkämmerchen seine Betrach-
tungen anstellen, worin Erich der Vierzehnte so lange saß,
daß die Spuren seiner Füße in den Steinen vor dem Guck-·
fensterchen noch sichtbar waren, wodurch seine sehnsuchts-
vollen «Augen Licht und Sonne und einen frei fliegenden -

Vogel gesucht hatten. Auch konnte er die vor zehn Jah-
ren hier vorgefallene wunderbare Begebenheit nicht ver-

« gessen haben , welche dem " Mährchen von einem Traume
ähnlich sieht und doch wirklich erlebt ist. Es war des

Maqiloik l. 21
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Königs S(hwäher, der Markgraf von Baden, aus Peters-
burg nach Srhtveden zum Besuche gekommen und ihm zu
Ehren hatte man den Tag vor seiner Abreise auf Gisips-
holm noch ein recht festliches Gastmahl gehalten. Nachdem
Feste in der tiefen schlafenden Nacht, als die Mitternakhts-
glocke geschlagen, sing der alte Umgäugey der Schloßgeish
der auch König Erichs- Geist genannt wird, seinen Rumor
an; Hauchen, Zischen , Schnalzem Klappern und Tosen,
als wenn alle Steine auf dem Dache zu tanzen begannen
oder ein wüthendes Heer von wilden Katzens und Mardern
losgelassen wäre. Kurz, der alte Geist weckte die Schlä-
fer und Träumer auf und erschreckte die wenig Wachendem

- und so bunt mischte er das Menschengewinuiiel untereinan-
der, daß sich Hofmarschälle und Adjutanten in Schlafröcketh
Hofdanten und Hoffräulein in Nachthemdem Lakaien nnd
Kammerjungfern in ähnlichen Nachtgewäuderm Diener und
Küchenjungeii mit Fackeln oder Laternen umher-laufend, um-
hcrschreiend, Angst und Hülfe ausrufend in den Sälen,
Of den Treppen, auf den Hosen, ja in den Gärten durch
einander gejagt und gescheucht fanden, daß man aus Mist-
gruben, ·Cisternen, Fcuerlöschkufen die hineingestürzten und
schreienden Hosfränlein und Pagen retten mußte. Dieser
wilde nächtlicheAufruhr ward freilichin einer halben Stunde
beschwichtigy aber seine Bedeutung erschien den folgenden
Tag am Sonnenlichta Der Wagen des abgereisten Mark-
grafen Erbsürsten von Baden warf unweit Arboga um,
nnd er kam als Leiche nach Gripsholm und von da spä-
ter in seine Heimath zurück. Wie begreiflich, daß ein sol-
cher Rundgänger Gustav Adolph nicht immer ruhig schla-
sen ließ, der nun Zeit genug hatte, melancholischen Gedanken
und Träumen nachzuhängen. Besonders wild offenbarte
er sich wieder in der Nacht des 7. Okt., in welcher Nacht

« der alte Oheim König einst ans Licht gekommen war. Er
hatte so arg rumort und mit Hauthem Zischen nnd Stöh-
nen und andern schauerlichen Tönen den König und die



—31o-sz
Königin in ihrem Bette so lange« geiingsiigt, daß sie end-
lich aus Bett und Schlafzimmer entslohen »und zu dem
wachthabenden Osficier Freiherrn Otter ihre Zuflucht nah-
men und ihm das Erlcbte erzählten. Sie wechselteni in
»Sage viesesoiachtvesuchs ihre Schtafstcktie uuv packe» hin-
fort, Ruhe. Mit dem Schlusse des »unglücllithen Jahres
1809 ward« Gustav Adolph aus diesem Ort des Grauens
und der Gespenster erlöst«

So weit Arndt Tüber diese Ereignisse.
Da mir bekannt war, daß zu Carlsruhe sich Personen

befinden, die an dem ehemaligen schwedischen Hofe sehr hoch
gestellt warm, so machte ich diese auf jene Mittheilungen
Arndts aufmerksam und sie hatten die Güte, mir darüber
Nachfolgendes zukommen zu lassen. «

l

»Das Gastmahh wovon Arndt spricht, war in einem
großen länglicht gebauten Saale des Schlosses Gripsholm
gehalten worden, in welchem d·ie Bilder aller Fürsten des
Hauses Wasa, dessen Privateigenthum jenes Schloß gewe-
sen, wie auch aller Prinzessinnen und der Hauptreformatw
ren des 16. Jahrhunderts in Lebensgrbße die Wände zier-
ten. Der badische Erbprinz hat die Gewohnheit gehabt,
mit zwei verschiedenen Uniformen immer über den andern
Tag zu« wechseln. Als bereits Alle, auch der Erbprinz an -

der Tafel saßen, hat der in meiner Nähe (in der Nähe
dieses BerirhtersiattersJ besindliche Stallmeister Graf Frö-
lich starr nach dem Haupteingange geblickh nnd ans meine
Frage behauptet, er habe, den badischen Erbprinzen in der
Uniform des perfiossenen Tages (die er den darauffolgen-
den Tag der Abreise wieder trug) eintreten gesehen. Aber
es saß der Erbprinz in dem gleichen Moment in der an-
dern Uniform neben dem Grafen Frölich, wo ich ihn auch
und nicht anderswo sah. Dieser Graf F rölich galt
schon früher allgemein für einen »hesondern« Menschen.

e

s g»
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Jn der Abendstunde gieng ich (der Erzähley dieses in
demselben Saale allein wehmüthig ob des Abschiedes auf
nnd ab. Bald nach mir trat auch der badifcheErbprinz
ein, blieb bei einzelnen Ahnenbildern siehen und machte
znlezt die Dame-thing: Von allen seyen nur noch diese nnd
jene Cdie er zugleich nannte) am Leben. Dieses sührte
auf ein Gespräch auf Vergänglichkeit und Sterben, wor-

»

auf er sich wieder zurückzogx
Jn der darauf folgenden Nacht wurde ·ich und eine

andere mir am nächsten stehende Person in· unsern abge-
sonderten Schlafzimmern (in demselben Schlosse) durch hef-
tiges Pothen an der Thüre geweckt. Nach— Oeffnung der-
selben trat Oberscmarschall GrasPoss e ein, Verwandter
des kürzlich ernannten neuen schwedischen Premiertninisteks
Er hatte ein brennendes Licht in »der Hand und fragte:
ob wir denn von dem Spektakel nichts gehört hätten?
Wir antworteten beide, wir hätten fest geschlafen und
nichts gehHrt, worüber er sich verwunderte. Am andern
Tage sah eben jener Graf, Pos se gegen seine Gewohnheit,
da er sonst, trotz vorgerückter Jahre, immer heiter war,
äußerst bleich und eonsternirt aus. Daß der Tumult und
dieZerstörung in jener Nacht abergerade nicht so groß war, wie
Arndts schwedische Geschichten angeben, ist schon daraus

« zu erachten, daß wir von demselben nicht geweckt wurden.
Gewiß aber ist, daß Unerklärliches in jener Nacht geschah
und der Erbprinz an dem auf sie folgenden Tage den
Tod erlitt.«

K



Fragmente ans einem SpnebTagebuch vom
Jahre 1817 bis man» ·

Nach einem langen Aufenthalt in Polen, Frankreich
und der Schweiz, hatten die K. Eheleute ihr beträchtlicher;
Gewerbe nach A. am Rheine verlegt, und erwarben daselbst
das Miteigenthum eines großen Hauses, in welchem sie sich
vernahmen, ihr. Leben zu beschließen. Da das Treppenhaus
dieses Gebäudes etwas sinfter ist, so suchte man das Licht
von den hintern Zimmern, deren Beleuchtung von einein
freien Hofe kam, durch Glasthüren auf die Treppen zu
werfen. Eine dieser Thüren führte in die Wohnstube, die
auch zum Speissaal diente, neben welchem sich das Schlaf-
zimmer der Herrschaft besindet. Wenn nun in der Nacht

" Jemand die Glasthüre öffnet, um in die Wohnstube zu ge-
hen) so wird es die Herrschaft leicht gewahr, weil jene
Thüre gewöhnlich uuverriegelt nur durch eine Druckfalle
verschlossen ist, deren Bewegung ein Geräusch macht. Durch
dieses Schloßgetöse wurden im Jahr 1817, mitten in der
Nacht, die K. Eheleute plötzlich aus dem Schlafe geweckt.
Herr K. rief: Wer ist da ? bekam aber keine Antwort.
Er stund nun sogleich auf, zündete ein-Licht an der Nacht-
lampe an, begab sich in die Wohnstube, und· erblickte durch
die geöffnet gefundeue Glasthüre jemand, der die Treppe
hiuabstieg. Er rief seiner Gattin zu: »Dort geht er
ia!« (er verstand nämlich einen Dieb). Auf seinen Haus-
hund sich verl«ssend, gicng er dem vermeinten Diebe beherzt



nach, bis auf den Hausgang des Erdgeschosses , wo sich
der Hund befand, in dessen Begleitung er alle Theile des
Gebäudes durchsucht« wo etwa ein Mensch sich verstecken
konnte. Das treue Thier begleiteteganz stilleseinen Herrn,
der sich vergebene Mühe gab, und Niemand entdecken konnte.
Nachdem er, unverrichteter Sache, wieder in sein Schlafzims

·

mer kam , begehrte seine Gattin eine genaue Erzählung
- seines nächtlichen Feldzuges zu hören; er bemerkte nun der-

selben, daß er Niemand gefunden hätte, und (vermuthlich,
um seine Gattin nicht zu erschreckenzund vielleicht auch, um
nicht als ein Schwachkopf angesehen zu werden, der an
Gespenster glaube) erklärte den ganzen Vorfall für eine
Täus ch ung,·und gab vor, der Wind, hätte wahrschein-
lich die Glasthüren geöffnet, welches aber seine erfahrene
Gattin nicht für wahrscheinlich halten konnte.

Den s. October t8l7.
Die K. Eheleute hatten damals zwei Dienstmägdet

die eine, Earoline, versah den Stubendienfh die an-
dere, Maria, war die Köchin. Beide schliefen in einem
Zwischenstockwerke neben der Küche, in zwei der Länge nach
an der Hausmauer gestellten Betten. Jn der Nacht be-
merkten sie, daß etwas an ihrer Kammer aufund abgiengez
der Gang war, wie von einem in Pantoffeln herumschlap-
penden Menschen; endlich hat das unbekannte Wesen an
Mariens Bette, wie ein großer Hund, mit seinen Pfo-
ten gezappelt und geschaut, wie wenn es auf das Bette
hinauf springen wollte. Darüber war Caroline sehr
erschrocken, und versteckte sich unter die Bettdeckh bis es

swieder ruhig wurde; aber Maria, die Köchin, um dem
vermeinten Huttde anszuweichem von dem sie glaubte, daß
er am Fuße des Bettes aufsteigen wolle, zog sich so sehr
über ihr Kopftisseii und zulezt über das Kopfbrett der Bett-
lade hinaus, daß ße endlich sich mit dem Kopfe außer »der-
selben fühlte und ausrief: wo bin ich? -—
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»

Einige Tage vorher-«) befand sich Maria bei ihrer
Hausfrau in dem soeben beschriebenen Aiohuzimmerz oder

.

dem Speisefaaly um mit ihr über (die Marktausgaben an
einem kleinen, am Fenster stehenden Tische abzurerhnem
Mitten im Zimmer stand ein großer runder Eßtisch , den
Caroline zum Nachtessen deckte. Nachdem nun die

· Frau K. mit ihrer Köchin abgerechnet hatte, stand jene von
ihrem Schreibtische.auf, näherte sich zufällig dem großen
rundenTische undftellte sich neben die tischdeckende Caro-
lin e, der andern Magd gegenüber; als plötzlich eine ungefähr
fünf Schuh hohe schwarze Schattengestalt , durch die obere
Glasthüre dnrchbrechend, mit ihrem obern Theile der Decke

· des Gemachs sich nähernd, mit ihrem untern Theile aber
an das Angesicht der Frau K. wie mit einem lraufenFlor
streifend , die Stube wie ein großer Vogel durrhslattertq —

und zu einem der Fenster durchstrich, und dann verschwand.
FrauK. with, wie betäubt, rückwärts, und ohne ein Wort
zu reden gegen die Wand. C aroline aber erschrack so
sehr, daß sie blitzfrhnell zurückfuhr, jedoch Von dem, was
sie sah und fühlte, keine Shlbe laut werden ließ. Marie
stand wie versteinert da( Nachdem alle drei Zuschauer von
dieser sonderbaren Scene sich einigermaßen erholt hatten, und
einander anstarrten; so ergriff Caroline diese Gelegen-
heit, um ihrer Hausfrau anzuzeigem daß esin ihrem Haufe
,,nngehür« qspuckend) seh. Und um ihre Behauptung
zu beweisen, schilderte sie ihrer Hausfrau, was sie so eben«
gesehm« und gefühlt hatte; welches Alles genau mit dem
ülsereinstimmttz was die Frau K. ebenfalls erfahren hatte.
Und da diese sich alle Mühe gab, um ihrer Magd dieß
auszureden und der Einbildnng zuzuschreiben, so« verstärkte
Caroline ihre Behauptung durch die Erzählung« aller
der Vor-fülle, die ihr und der Marie in der Nacht vom

««·) Dieses vorher bezieht sieh nicht aufden sechsten October, wo
es nachher heißen müßte (s. unten), sondern auf die erste
Geschichte, und auf die »ersahrene Gattin« e

 



sechsten October begegnet wären, und sie beide in Furcht
und Schrecken gesezt hätten; zudem, fügte sie bei, müßte
ja Frau K. den fliegenden Schatten wohl selbst bemerkt
haben, da sie bei dessen Erscheinung zurückgewichen wäre.
Mit vieler Gewandtheit suchte jedoch die Hausfrau wenig-
stens für den Augenblick ihre Mägde zu beruhigen , und
ihr Haus vor einemiübeln Ruf zu bervahrem «

Den s. März Ists.
Gegen Morgen erwachte Frau K. und ward sehr· un-

ruhigjbat aueh ihren Gatten, ihr das erlosthene Nachtlitht
wieder anzuzünden. Bald darauf that es· einen Knall,
wie ein Pistolensrhuß, im Kamin; so daß es beide Perso-
nen hörten und ihr Gatte sich erkundigte, was dieß wäre,

.und in scherzendem, die alte Volksmeinung, daß dieser Knall
eine Todesanzeige seyn könnte, verspottenden Tone,
fragte: ,,Soll dies vielleicht mich bedeuten?«

Den «. Juni ists.
,

» Jn der Nacht auf ten 12. dieses, bald nachdem sich
Herr und Frau K« zu Bette gelegt hatten, töurde ersterer
durch ein Gepolter geweckt, das sich über seinem Schlafst-
Iach hören ließ. Herr K. fragte seine Gattin: ob sie es
auch hörte; es müßte Jemand oben in ihrer daselbst befind-
lichen Schwarzgetüthkammer herumgehen? Er siand sogleich
aus, um shinauf zu gehen« Seine Gattin that ein Glei-
ches und begleitete ihn in jene Kammer, wo aber Alles
siille und unverändert war. Nur fanden sie bei ihrem Aus-
gange durch den Saal die schon mehrmalen benannte
Glasthüre, die sie verschlos s en glaubten, beim Hinaus-
gehen schon geöffnet. -

Seit dieser Zeit hat sich nichts Auffalleiides mehr im
Hause zugetragen, außer, daß Frau K. behauptete, man
hätte mehrmal hören auf der Treppe gehen, näm- -

lich zu einer Zeit, in welcher Niemand in dem Hause zu
gehen pflegte. »

«
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Den U. Hornung 1820 «

unterhielt ich mich Cder Verfasser dieses SpUcktagebUchsJ
mit den Herren S. und K. und dessetr Tochter Adele in
dem oft erwähnten Saale mit allerlei Gesprächen. Da
FrauK. unpaß war, so begab sie sich in das daneben lie-
gende Schlafgemach zur Ruhe, versicherte mich aber den

Vfolgenden Tag, nicht auf und abgegangen zu seyn.
n

Demungeachtei hörte ich deutlich während dem· Gespräche
mit obigen Freunden Jemand hinter mir im Zimmer auf

« und abgehen. Ob es Jemand-von der Gesellschaft gehört
habe,. weiß ich nicht, da ich mich nicht unterstanden hatte,
sie deßfalls zu fragen. Jch schanete manchmal herum, sah
aber Niemand( Es scheint jedoch, daß Herr K. etwas ge-
hört hatte, aber ans meinem Betragen auf etwas Beson-
deres geschlossen hatte; denn als er bemerkte, daß ich wie-
der hinter mich blickte, sagte er (wie wenn er erfahren
wollte, ob ich vielleicht nach seiner ebenfalls da gewesenen
Enkelin Adine mich erkundigen wollte): ,,Adine ist ja
nicht mehr da!« " Bald darauf hörte ich wiederdasselbe
Gehen; nun schauete ich auf eine andere Seite, wo ich
abermals gehen hörte; worüber Herr K· stutzig wurde
und endlich«fragte: warum ich so oft herumsche; worauf
ichantwortetex ,,Ei! ich glaubte, Adine noch zu hören-«

Nach einiger Zeit fand ich Gelegenheit, einige Auf-
schlüsse von der Seherin A. zu erhalten, welche mich be-
nachrichtigte, daß aller dieser Spuck seinen Grund in einem
Morde habe, der in dem K. Hause verübt worden wäre,
und gab mir Erläuterungen, die ich in der Folge benutzen
konnte, und» welche mit später darüber erhaltenen Nach-
richten übereinstimmen, die ich in der Folge mittheilen
werde. Nun trat eine Pause von vier Jahren ein, die
ich nicht ausfüllen kann, weil mir während dieser Zeit
nichts Bedeutendes mitgetheilt wurde, bis zum Schlnsse
des 1823sten Jahres. Es sind auch wohl einige Familien.-
Berhältnisse und andere Ursachen eingetreten, welche ver-
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muthen when, daß die vermeinten Linken in den Spuk!-
seenen hätten können ausgefüllt werden , daß aber die
vorzüglichfie Beobachterin, um die Sache in Vergessenheit
zu sehen, die ferneren Niittheilungen unterbrochen habe.
Auch mag die Eintretung anderer Mägde einen wirklichen
Stillstand in den

h

fühlbaren Wirkungen der Geisierwelt
hervorgebracht haben, bis zum Eintritte einer Dienstmagly
Namens Friederiky die für Eindrücke aus jener Welt sehr
empfänglich zu seyn schien; wie die Fortsetzung dieses
Tagebuchs zur Genüge beweist II.

Den l. Jänner 1824.
Jn der Neuiahrsnacht wurde diese Magd Friederikq

die nun allein den ganzen Hausdienst versah und in dem
nämlichen Zimmer schlief, welches C aroline und Marie
bewohnten, folgendermaßen in ihrem ersten Schlummer be-
unruhiged Kaum hatte sie die Augen geschlossen, so wurde
sie durch ein Getöse aufgeweckt ,· das ihr seltsam vorkam
und ihr Gehör so sehr täuschte, daß es ihr schien, als

« regnete es Sand auf ihr Bette. Sie wollte denselben ab-
schütteln, fand aber keinen Sand. Sie blieb nun wie-
der ruhig; bald nachher aber hörte sie ein, mit schweren!
Olthemholen ausgepreßtes Stöhnen. Sie schrieb dieß der
etwa eingeschliehenen Hauskatze zu; stand auf, öffnete die
Thüre-und suchte mit dem in diesen Gegenden gewöhn-
lichen Rufe, um die Katzen zu verscheuchen, Kuh! Kuh!
dieses Thier hinauszujagem Und in der Meinung, daß
dießgeschehen wäre, legte sie sich wieder ruhig zu Bette;
hörte aber bald wieder dasselbe Stöhnen. Jezt wurde ihr
sehr bange, und sie sieng an zubetenz allein die zuneh-
mende Bangigkeit zwang sie endlich, am ganzen Leibe zit-
ternd, Feuer zu schlagen, und das Licht anzuzünden, das

«) Es ist bekannt, daß die Geister sich nicht willkürlich allen
Menschen, wenigstens nicht in gleichem Grade, sichtbar und
fühlbar mathen können.
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sie die Nacht hindurch brennen ließ. Kaum legte sie sieh
wieder, als sieh dieselbe ärhzende Stimme nochmals hören
ließ, aber endlich schwieg; und das geängstete Mädchen
schlief endlirh ein. Den folgenden Morgen erzählte es
seiner Hausfrau,«wie es in der vergangenen Nacht sep
erfrhreckt worden, und bat sie um Erlaubniß, die Nacht
hindurch eine Lampe brennen zu lassen,- welches ihr ohne
Bedenken gestattet wurde. Da nun der Spuckgeist sieh
wieder in den folgenden Tagen verspüren ließ, so ertheilt-
die Frau K. ihrer Magd den Rath, den Geist anzureden
und. ihn an den Herrn und Heiland zu weisen, der ihm
allein helfen könne; doch aber sollte sie beifügen, wenn
ihm damit gedient wäre, so wollte sie für ihn beten. Die
Magd antwortete aber, sie hätte nicht das Herz, den Geist
anzuredem Der Geist sezte nun seine Neckereien auf
allerlei Arten fort; doch schien er sich oft mehrere Tage
hindurch an andern Orten des Hauses verspüren zu lassen,
nnd ließ die Magd in Ruhe.

.

Den Z. Juni 1824. -

Nach eilf Uhr Abends, nachdem Friederike sich
kaum» schlafen gelegt hatte, träumte ihr, sie hätte eine
junge Katze mit der Rechten ergriffen, wollte sie immer
fester halten, und darüber erwachte sie. »Sie fühlte ,« ohne
etwas Bestimmtes zu hören , als wenn eine Katze immer
auf der Decke herumzappeltq sie griff darnach, fand aber «

immer —- nieht"s. Sie richtete sich auf und sagte, bloß
in Gedanken: »Wenn dir Ruhe fehlt, fo wende dich an
den Herrn, der gnädig ist und dir allein helfen kann. Doch .

aber will irh für dich beten.«« Und das that sie sogleich«
worauf sie Ruhe bekam nnd einschlafen konnte.

»
Even 4. Juki: 1824

wurde Friederike des Nachts in ihrem Bette, wie von
einem rauschendenWinde angeblasen »und zugleich verspürte -

sie eine Bewegung unter ihrem Hauptkissem als wie wenn
Jemand ihr das Haupt heben wollte. Sie richtete sich
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auf die Kniee und betete für den unglücklichen Geist, der
sieh alsdann von hinten her gleichsam an sie anklammertr.
Sie betete wieder für ihn; und gleich darauf wurde die
Empfindung des festen Anklammerus ihr angenehm und
beruhigend, so daß sie sich legen «und ruhig— einschlafen
konnte. « »

· «

Den s. Juni 1824.
An diesem Tage bekam die Frau K« einen Besuch von

.dem ihr wohlbekannten christlichen Freunde, welchen sie,
nach vorhergegangener Benachrichtigung über «die vorge-
fallenen Geifterseenen, zu der Friederike führte , und sie
ersuchte, diesem vertrauten Freunde selbst ihre den s. und
4. d. gehabten Erfahrungen mitzutheilen, deren Erzählung
dieses Mädchen mit kindlicher Osfenherzigkeit sogleich mathtr.
Worauf der in Geisterwirkungen wohlerfahrene Mann
diesem Mädchen , in Gegenwart der Frau K» folgenden
belehrenden Ausschluß gab. Er bemerkte nämlich, daß der
ihm in seinen Wirkungen geschilderte Spuckgeifi ein Möv «

der oder Selbsimörder seyn könnte, der von einem bösen
Schutzgeist bewacht wäre, welcher ihn aber nicht antaften
dürfte, wenn er sich zu Friederike hielte. Er verlangte
wahrscheinlich, daß sie für ihn beten sollte, und deßwegen
sezte er ihr besonders zu; denn das Gebet zöge oft diese
schwarzen Geister an. Sie könnte demnach so ziemlich ge-
wiß sehn, daß dieser Geist öfters zu ihr kommen würde,
um sie an das Gebet für ihn zu erinnern. Der Freund
rieth ihr, sie sollte nur beten und den Herrn bitten , er
möge ihr diese Seele schenken. Wenn diese durch die
Gnade Jesu Christi erlöset sehn.werde, so werde sie ihr

» Friederike einst in der Ewigkeit für ihre Barmherzigkeit
danken, und sie dann hier auf der Erde gewiß nicht mehr
beunruhigem Friederike scheint diesen christlichen Rath
nirht befolgt zu haben. Denn gegen das Ende des
Jahres ereigneten sich neue See-ten, aber auch wichtige
Entdeckungen.

K»H
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. s;
Den W. November i824. — «

Nachts ungefähr um zehn Uhr, als Herr und« Frau
K. kaum« zu Bette lagen, hörten sie sin- dem schmalen,
längs ihres Hauses ziehenden Gäßchen ein gräßliches Jam-
mergeschreü Sie erschracken beide. Es wurde aber plötz-
lich wieder stille. Bald darauf aber sieng es von Neuem
an. Jezt öffnete Herr K. ein nahe dem Gäßchen sich be-
sindendes Fenster, um der Sache nachzuspüren. Kaum
war das Fenster geöffneh so hörte erswieder dieses Angst-
geschrei an einer andern Stelle des Gäßchens, die seinem
Hause am nächsten lag, ohne jedoch einen Menschen in
diesem vom Monde beleuchteten Gäßchen zu entdecken, von
welchem diese Stimme hätte kommen können. Diese neue
Seene wurde sogleich jenem Freunde bekannt gemacht, der
in Verbindung mit einerhellsehenden Person war, welche
sehr genaue Aufschlüsse über solche Geisterseenen zu geben
im Stande war. Jener Freund wendete sich sogleich an -

diese Person, »und erhielt von ihr folgenden Ausschluß:
»Dieses war· die Stimme eines Geistes, der aus dem
K’schen Hause gegangen war, worin er sich gewöhnlich
aushält. Es ist ein Mensch von mittlerem Alter, der in
dem siebenzehntenJahrhunderte in diesem Hause gewohnt
hat, das den Hauptgebäuden nach schon 200 Jahre lang
steht. Bei diesem Manne stand eine junge Frauensperson
kleiner Statur, deren Haupt mit einem großen, auf beiden«
Seiten zugespizten Hut bedeckt war, welcher sirh aus jeder
Seite fast eine Spanne lang ausbreitite, und deren Leib
mit einem skhmal gefälteten Rock bekleidet war; ihre Schuhe
waren zugespizt und deren Absätze sehr dünne. Dieses Mäd-
chen wurde von jenem Menschen verführt und. zu Falle
gebracht. -Bei diesen beiden Personen stand ein viel älte-
rer Mann, als der ersterr. Er schien wie der Vater der
Weibsperson zu seyn. Er sezte den Verführer zur Rede,
worüber ein heftiger Streit entstand, in welchem der Alte
den Verführer umgebracht hat. Und da der Mörder die-
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ses Verbrechen verbergen wollte, so begrub er den Leich-
nam in den hohlen, späterhin mit Bohlen belegten Haus-
gang , der von der Hausthüre nach dem Hofe führt.« —

Auf die Frage des Freundes: ,,ob Herr K. keine Reste
von Menschenknochen sinden könnte, wenn er den Boden
des Hausganges ausbrechen und diesen ausgraben ließe L«
wurde geantwortet: »Nein! so wenig, daß wenn das ganze
Haus wieder neu erbaut werden sollte , der Geist doch
nicht daraus vertrieben werden würde, weil seine Zeit noch
nicht vollendet sey. Er gehe, aus langer Gewohnheit, im gan-
zen Hause herum, ob er gleich einige Theile desselben vorzüg-
lich besuchek Der Herr bediene sich auch seiner, um manche
der jeweiligen Bewohner« auf das Schicksal gottlofer Men-
schen aufmerksam zu machen, und sie nach und nach zu sith
zu ziehen; auch um Andere zu warnen , nicht über Dinge
zu spotten, die ihnen unerklärbar wären-« Auf Befrageiu
warum denn nicht der Mörder, sondern der Ermor-

.
dete sich erzeige, wurde geantwortet: ,,Der Mörder sey
nicht in diesem Hause gestorben, und der Ermordete sey
mitten in seiner gottlosen Laufbahn hingerafft worden»
Endlich wurde bemerkt: »daß jener Geist noch allerlei
Spur! machen werde«

.

Diese Erzählung stimmt mit demjenigen überein, was
mir ein Jahr vorher die Seherin A. S. über dieselbe
Begebenheit eröffnet hatte. Seit dieser Zeit sind, bis aus

»diesen Tag, noch mancherlei Spuckereien umgefallen. Eins
schliefen die K. Eheleute in zwei verschiedenen nebeneinan-
der gelegenen Zimmern bei geöffneter Thüre. Mitten in
der Nacht hörte Herr K. ganz deutlich Jemand in seinen:
Schlafzimmer herumgehen, er rief seiner Gattin, und fragte
sie: ob sie denn ausgestanden wäre» und in seinem Zimmer
etwas suche? »Jck) habe ja geschlafen, antwortete sie, und
bin nichfaus meinemBett gekommen.« Ein andermal will
derjenige, welcher das Handluugs-Eomp"toir Abends schloß,
einer Mannsperson begegnet seyn, die er aber sogleich aus

III)
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dem Gesichte verlor. Mamhmal grabelte es in dem im
Saale befindlichen Ofenrohy wie wenn Ratten darin herum-
liefen. Sehr oft hörte man, wenn obgemeldter Freund im
stillen Kreis bei den K. Eheleuten den Abend zubrachte,
einige Seeunden lang in der Ecke des Wohnzimmers ein
Tröpflem wie wann , nach einem Regen, die Dach-
rinne noch eine Zeitlang in ein metallenes Becken tropfi.
Man war an dieß Tropfen endlich so gewöhnt, daß
man einander anschaute und darüber lalhte, ohne sich wei-
ter dabei aufzuhalten. Der —·Haushund, der gewöhnlich nur
fremde, in das Haus eintretende Personen anbellt, sing
oft an zu hellen, wenn die Hausthüre verschlossen war, so-
gar mitten in der Nacht. Man schrieb dieses Ansehlagen
des Hundes den nahe an dennhausthoren vorbeigehenden
Personen zu. Diese Erfahrung, die jeder Reisende macht,
wenn er des Naehts durth ein Dorf fährt, kann allerdings «

hier angewendet werden; ob dieß aber immer der Fall sey,
mag wohl bezweiselt werden, da es bekannt ist, daß die
Hunde manche den Menschen Unsichtbare Wesen sehen kön-
nen und in solchen Fällen anschlagen.

Seitdem aber die K. Eheleute, durch die Länge der
Zeit, an die svielerlei Wirkungen des Hansgeisles so ziem-

lieh gewöhnt sind, so beachtet man sie weniger, und theilt
auch Freunden und Verwandten wenig davon mit.

Zum Schlusse will ich nur noch bemerken, daß am
.

Ende des Jahres 1838 eine in Hamburg wohnende Toch-
ter ihre Eltern in A. besucht hat, und einem ihrer Anver-
wandten ins Ohr gesagt bat, daß auch sie die Wirkungen
dieses Spuckgeisles erfahren habe.

J F
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De: Dritte: pp» Sei-ins. meine-sehe»
Als ich im· Herbste 1812 in Strasburg war, hörte ich

viel von dem Rittersvon Sachs, einem in jenen Gegen-
den berühmten Geistersehey sprechen. Da ich auf meiner
Reise nach Frankreich Beiträge zur Erfahrungsseelenlehre
sammelte, so wünschte ich diesen Ritter persönlich kennen
zu lernen, und erkundigte mich nach feiner Wohnung, die
ich bald erfuhr und ihm einen Besuch abstatten. Jch fand
in ihm einen Mann bei Jahren», der sich von einer alten
Magd bedienen ließ. Sein Benehmen und seine Unterhal-
tung verriethen einen einfachen, wenig gebildeten Mann;
nur sein Blick hatte etwas Besonderes, Ausgezeichnetes
Als ich ihm die Personen nannte, die mich ihm empfohlen,
und dann sogleich gerade zu mit dem Begehren heraus-
rückte, aus seinem eignen Munde die Beschreibung seiner
Erfahrung aus der Geisterwelt zu vernehmen: so holte er
sogleich ausseiner Commode ein Heft heraus, worin, wie
er sagte, seine Erfahrungen von Kindheit an aufgezeichnet
waren. Er las mir Manches daraus vor. Vieles war
unbedeutend und, ich möchte fast sagen, albern. Vielleicht
möchte es für ihn selbst, durch das ihm wunderbar vor-

kommende Eintreffen der von ihm wahrgenommenen Ein-
sprachen und Gesichte großes Jnteresse gehabt haben.
Nur Weniges schien mir der Mühe w.erth zu sehn, ange-
merkt zu werden. Um den Mann genauer zu charakterisi-
ren, will ich einiges von der ersten Gattung erzählen, so
wie ich es in mein Reisetagbuch eingetragen habe. «
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Jm hannövrischen Kriege, welchen er mitmachte, kam l

er zu Minden in ein Wirthshaus. Ein schönes Mädchen,
die Tochter des Wirths bediente ihn. « Sein feuriges Tem-
perament trieb ihn an, das Kind zu verführen, als er
plötzlich eine Stimme hörte, die ihm, durch Hersagung ei« "

ner Stelle aus- der heil. Schrift, die Warnung zartes: er
solle die Unschuld schonen. Er erschrack und ward
gehorsam. Bald darauf kam er in eine Waldung und sah
einen schönen Grauschimmel daselbst weiden. Eine Stimme
rief ihm zu: den wirst du reiten.« Wirklich, als er in
einem Treffen sein Pferd verlor; erhielt er, gegen alle Er-
wartung, jenes Pferd zum Reiten.

Einst saß er in Hm. Lobftein des Wundarztes
" Haus bei einem Manne, dessen Rechtschaffenheit er kannte,

und unterhielt sich mit ihm vonB onaparte, der damals
im Gedränge zu sehn«schien; als, (wie der Ritter· sich aus-
drücIteJ der Teufel ihm zum Fenster hineinrieft »Von a-
parte wird siegen, und der (auf seinen gegenwärtigen
Gesellschafter deutend) wird sich morgen ertränken.«

Beides seh richtig in Erfüllung gegangen.
Er bemerkte ferner, daß die ihm erscheinenden Geister s

ihm meistens nur den Rücken zukehrtenz er habe gleich-
wohl den Satan von Angesicht zu Angesicht gesehen und be-
merkt, daß seine Augen wie Fischaugen aussäheiu

Als er, während der Revolutiom einst auf demStadt-
walle bei dem Zaberer Thore spazieren gegangen, sah
er ein Cabrioleh in welchem zween Offiziere saßen, die
abstiegen und sich auf die Brustwehre des Walls begaben,
und die äußern Festungswerke betrachteten, als wollten sie
dieselben militärisch rekognoszirenz er hätte dieselben kei-
nen Augenblick auss dem Gesichte verloren, wäre ihnen
uachgeschkichesp xmdstiue gestanden, wem: vie Offiziere stiue
standen, um alle ihre Bewegungen genau beobachten zu
können. Da er aber denselben sehr nahe kam, wurde ihm

"rnit lauter Stimme zugerufenx ,,Pack dich fort, und
Virgils-n, l. 22
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gehe deines Weges« Er, der Ritter, gehorchte zwar
diesem Befehle; schauete»aber, im langsamen Fortschreitem
unaufhörlich rückwärts, um seine Offiziere nicht aus« dem
Gesichtezu verlieren. Allein bald hernach sah er die Offi-
ziere wieder in das Eabriolet steigen, und mit demselben
plötzlich verschwinden.

Eine wichtigere Geschichte scheint folgende zu sehn, da
sie Personen betraf, die in Straßburgs Vereinen von ge«

.

bildeteren Personen allgemein bekannt waren. Frau von
M» gebotene von D., in dieser Stadt wohnhaft, lebte no-
torisch sehr übel mit ihrem verstorbenen Gemahl, uns spielte
noch obendrein, sowohl bei Lebzeiten desselben, als nach
seinem Tode, in den Zirkeln ihrer Freunde die Rolle eines
spottenden Freigeistes, der an keine Unsterblichkeit glaubt.
Der Ritter von Sachs, der oft Zeuge dieser gottlosen
Gespräehe war, ärgerte sich einst so sehr, daß er sehnlich
wünschte, seine Bekannte von ihrer Ruchlosigkeit zu bekeh-
ren. Einst habe er sich an die Verheißung Christi erin-
nert: ,,Wo zween unter Euch eins werden aufErden, warum
irgend es ist, daß sie bitten wollen, das soll ihnen wider-
fahren von meinem Vater im Himmel; denn wo zween
oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich
mitten unter ihnen.« Er bat hierauf Gott inbrünstig,
der Frau von M. eine Erscheinung zu verursachen.
Als ich ihm die Worte der Schrift vorhielt: ,,Hören
sie Mosen und die Propheten nicht, so werden sie
auchnicht glauben, ob Jemand von den Todten auf-
erständez« so erwiederte er, mir: »Diese Bibelstelle sev
ihm eben so bekannt, wie die von ihm angeführten; der
Herr hätte aber« diese tröstlichen Verheißungen nicht den
Gottlosen in der Hö«lle, sondern den glaubigen Kindern
Gottes gegeben. Zudem enthalte die Bitte des reichen
Mannes den verhüllten an Gott gerichteten Vorwurf, daß
er diesem Manne die peinliche Strafe hätte ersparen kön-
nen, wenn er, der Allmächtigh anstatt ihn: seine Gebote
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blos durch Mosca und die Propheten einzuschärfen, ihn durch
die Erscheinung eines Verstorbenen erschreckt und dadurch
zur Buße gerufen hatte. Gott lehne aber diesen verschlei-
erten Vorwurf dadurch ab, daß er, der Allwissendh dem
reichen Manne anzeige, daß dessen Brüder und alle seine
Glaubensgenossendurch das Gesetz hinreichend gewarnt wor-
den, um den Ort der Qual zu vermeiden , in welchem er

.
selbst nun gepeinigt werde: weil er Mosen und die
Propheten nicht gehört, und die von ihnen verkün-
digten Gebote Gottes nicht befolgt habe«

s Jch gestehe gerne, daß ich dem Ritter von Sachs
diese scharfsinnige Schriftauslegung nicht zugetrauet hatte,
und wurde nur um so begieriger, den Erfolg seines Ge-
betes zu erfahren, den er mir nun mit einer zuversichtlichen
Miene erzählte, indem er mir anzeigte, daß er bald nach
dem Gebete die Frau von M. besuchte, und von ihr nebst
ihrer Nichte ersuhr,,daß an dem Tage des Gebets, als sie
beide allein in ihrer Wohnstube saßen, man an der· Thüre
pochte. Frau von M. rief: «berein!« als es aber fort-
fuhr zu pochen, und Niemand hereiutraty so gieng Frau

.

von M. hinaus, und, als sie ihren verstorbenen« Gatten
erblickte , sagte sie voll Muth: »Du hast mich im Leben
geplagt, willst du mich noch nach deinem Tode plagen? packe
dich fort!« Die Nichte, die den Lärm hörte, soll zu ihrer
Mutter gegangen seyn. Ob sie auch etwas gesehen habe?
dieß hatnnir zwar der Ritter von Sachs gesagt, ich weiß
mich aber dessen nicht mehngenau zu erinnern. Nur dieß
weiß ich noch gewiß, daß der Erzähler mich versichert, daß
diese Erscheinung die Frau-vonM; so sehr von der Unsterb-
lichkeit überzeugt habe, daß sie von der Stunde annicht
mehr darüber scherzte« .

Ob sie sonst ihren Lebenswandel
gebessert habe, ist mir nicht bekannt worden. Ritter von
Sache; berief sich hierin auf das eigene Geständnißder

« Frau von M- und ihrer Nichte. Er versicherte mich aber,
erhätte sich wohl gehütet, denselben die Ursache dieser Eris

22-»
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scheinung zu entdecken. Als mir nun Manches in seinen
Erzählungen einen Verdacht des Selbstbetrugs einflößtez
wagte ich es, ihm meinen Zweifel, mit liebreichen Worten,
folgendermaßen zu äußern:

,,Sie verzeihen einem Gelehrten, der schon rnehrere
Reisen gemacht hat, um Beiträge zur Erfahrungsseelenlehre zu
sammeln, wenn er einem Manne, dessen Organisation so
ganz besondere Eigenheiteu darbietet, die bedenkliche Frage
vorlegt: ob nicht vielleicht Sinnenbetrug, bri einer

·
oder der andern der mir gütigst mitgetheiltenErfahrungen,
zum Grunde gelegen sey, oder doch sich eingemifcht habe?
— Sächs: »Dieß geschieht sehr oft bei vielen Menschen,
wenn sie nicht von Jugend auf gewöhnt worden sind,
Schein von Wahrheit zu unterscheiden. Dieß ist aber bei
mir wohl schwerlich der Fall.« Jch bat den Ritter unt
Verzeihung wegen meiner unbefcheidenen Frage, sing an
Von andern Gegenständen zu sprechen, und stand endlich
auf, um Abschied »von ihm zu nehmen, als er das Fenster
öffnete, hinausschante, und mich bat, doch einen Blick auf
das Dachfensier des ungefähr 150 Schritte entfernten
großen steinernen Hauses zu werfen. Jch that es sogleich.
Er: »Was sehen Sie an jenem geöffneten Fenster? -— seh:
»Eine schwarzbekleidetePerson, in einen weißen Schleier ge-
hüllt, wie eine Nonne.« — Er: ,,Esist ein optischerBetrug,
der sich seit etlichen Tagen durch die Lichtstrahlen der unter-
gehenden Sonne bildet. Es sind Kleidungsstücke eines Frauen-
zimmers, die an dem Fenster hängen« —- Jchx ,,Esift sehr
täuschend-« —- E r: ,,Allerdings ! Aberauch fehr b el e h rend.
Es ist allgemein bekannt, daß man die Geisterfeher für
selbftbetrogene Schwärmer hält; aber weniger bekannt ist
es, daß solche Leutleiu viel sicherer, als andere organisirte
Menschen, den Siheiu von der Wahrheit in gewissen
Fällen unterscheiden können. Man führe sie z. B. nur
anOrte, wo Gespenster fpucken sollen. Die Geisterseher
werden bald die Wahrheit entdecken, und oft die Ursache
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des Scheine, fremden Betrug, oder Selbstbetrug, bei·
stimmt angeben können. Vielleicht könnte diese meine Bcz
merkung Ihnen und anderen denkenden Gelehrten Anlaß -

zu interessanten Beobachtungen und anznstellenden Versuchen
geben, «die man mit Menschen und sogar mit» gewissen
Thieren machen könnte;· ungefähr so, wie man dieß— mit
magnetisrh hellsehenden Personen versucht hat.« —- Ich:
,,Jhre"Be1nerkurtgenscheinen mir sehr wichtig, es freuetmich
ungemeim Jhre Bekanntschaft gemachfzu haben, und sich
würde mir die Erlaubniß ausbitten, mich noch länger mit
Jhnen zu unterhalten, wenn nicht die Stunde meiner Ab-
reise mich dieses Vergnügens beraubte-« --«E r: —— »Ich
bin ein unwissender alter Soldat, von dem Sie nichts ler-
nen können; ich inuß zu Jhnen in die Schule gehen, um
mir eine Organisation erklärenzu lassenxdie ich habe,
aber nicht begreifen «kann.« Und so schieden wir
friedlich von einander.

·Professor Stirn-aus.
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Der Warrtsdprfer Wunderdvktvtz
Es wirdwohl wenige Gegenden geben, dienicht ihren

sogenannten Wunderdoktor hätten , d. h. einen Mann
Coder ein Weil-J, welcher nicht nach der gebräuchlichen —-

«

sondern auf andere Arten heilt, etwa· durch Mesmerismus,
Sympathie oder gar Magie; Heilungen, die, weil ihnen
Ungewöhnliches, schwer oder gar nicht Begreifliches zu
Grunde liegt, den Leuten als Wunder gelten und ihren
Praltikern den Namen von Wunderdoktoren zuziehem Un-
ter mehreren in den Grenzdistrikten von Schleifen, Lausitz
und Böhmen bekannten Heilkünstlern der Art verdient je-
doch mach dem Ermessen des Einsenders gegenwärtigen
Berichtes der Wunderdoktor in Warnsdorf, einem höh-
mischen Dorfe unweit der Grenze der sächsischen Oberhau-
sitz, eine vorzügliche Beachtung, indem er seine- Collegen

«— in« Rücksicht des Wunderhaften weit hinter sich zurückläßh
maßen .er nicht bloß ein medicinisches —- sondern ein Lebens«
Orakel überhaupt ist, oder mit andern Worten , ziemlich
das , was man sonst einen Schwarzkünstler nannte. - Daß

«er großen Zulauf hat, läßt sich denken, ebenso daß seine
Wunderkuren und Aussprüche oft genug gepriesen werden.
Was aber Einsender dieses veranlaßt, den Mann hier im
Magikon Zur Sprache zu bringen, sind zwei außerordent-
liche Thatsachem die sich kürzlich in Bezug auf den Wohn-
ort des Verfassers und den Kreis seiner Bekannten zuge-
tragen haben.

Also Erstens: Der Sohn eines daselbst wohnhasten
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— Handwerkers war, auf der Wanderschaft befindlich, gleich-

sam verschollen und selbst polizeiliche Nachforfchnngen ver«
«

mochten vor der Hand nicht, ihn auszumittelm Der Schmerz
seiner Angehörigen, die ihn als verunglückt betrachteten,
war groß. Da veranstaltete einTheilnehmender durch die
wöchentlich nach Warnsdorf zum Wunderdoktor gehende
und mit Aufträgen mancherlei Art an ihn beladeneBoten-
frau eine Anfrage bei ihm wegen des Todtgeglaubtem
Die Fraunahm weiter keine Data über diesen mit, als,
von denen, die sie schon wußte, daß sie einzig erforderlich
seyen, Taufnamen und Alter«. Mit Hülfe dieser beiden
Angaben, eines Kartenspiels und einer Wünschelruthe sagte «.
nun der Magiker aus: Der Vermißte sey von Statur und
Temperament so nnd so beschaffen Cwie er es wirklich ist),
er sey Anfangs mit einem jungen, langen Menschen zusam-
menmarschirt (dieß war von Düsseldorf ans bis durch die
Schweiz in Gesellschaft eines Landsmannes —»von ihm ge-
schehen , wie Lezterer nach Hause geschrieben hatte), durch
einen.unbedeutenden Umstand seyen sie von einander ge-
trennt worden can der Grenze von Vorarlberg, wo die
Polizei den Vermißten in das Badensche zurückschrieb, fei-
nem Kameraden aber die Weiterreise —- nach Salzburg —

gestattete), er sey jezt nicht— weit von Ungarn, wo er hin-«
ein -— und wo es ihm gut gehen werde; er werde sich
auch in der Folgenicht zu Hause, sondern in der Fremde
etabliren. Uebrigens sey Nachricht von ihm so nahe , wie

» die Nase dem Munde. -— Mit diesem erfreulichen Bescheide
kam die Frau nach Hause und Tags darauf traf ein Brief
aus Jschl im Salzburgischen ein, worin abfeiten der dor-
tigen Polizei gemeldet wurde, der Gesuchte sey dort durch
und nach Grätz (in Steyermarh marschirtz aus welcher
Richtung sich dann abnehmen ließ, daß er nach Ungarn «

gehen werde. Und nach wenigen Tagen kam ein Brief
von ihm selber, aus Eisenstadt in Ungarn, wo crArbeit
gefunden hatte und es ihm wohlging. Zwei darin erwähnte
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frühere Briefe von ihm waren nicht angekommen, daher
die Ungewißheit über fein Schicksal. Einfender dieses kennt
die Familie und verbürgt den hier kurz erzählten Hergang
der Sache. «

»Zweitens. Ebenfalls ein bekannter desselben, Vor-
werksbesitzer Z. allhier in G., ein junger Mann, thätiger
und geschickter Oekonom ,— der erst seit einem Jahr Besitzer
ist ," hatte das auffallende Unglück, daß ihm alle Kälber

.

bald nach dem Wurf krepirten; nach eingesogenen Erkan-
digungen war es auch feinem Vorgänger —- und da dieser
das Vorwerk nicht lange besessen , auch dessen Vorfahr in
der lezten Zeit nicht besser ergangen. Ja, was mehr,
selbst kein Kind, welches« während dieser Zeit auf« dem
Gute geboren wurde, war am Leben geblieben; siebenKin-
der, wovon die Mehrzahl die außerehelichen der Mägde
bildeten, waren gestorben, auch die Frau des dermaligen
Besitzers brachte ein todtes Kind. Jn seiner Unruhe über
diese Vorfälle gab er dem Zureden Anderer nach nnd fuhr
nach« Warnsdorf zu dem Wundermann. Nachdem er die-
fem sein Mißgeschick erzählt, meinte derselbe, das sey eine
weitläusige Geschichte, und fragte ihn, ob er nicht des an-
dern Morgens wieder kommen könne, da er ihm dann
Auskunft ertheilen werde. Auf die Bemerkung des Abhülfe
Suthenden , daß er noch heute und« sobald als möglich sich
wieder auf den Rückweg machen wolle» entschied sich der
Magiker, die Sache sogleich vorzunehmen. Er. saß vor
einem Tisch, auf welchem eine Bibel bei’m Evangelium
des Johannis und noch ein Buch aufgeschlagen lag, in
welches er öfters fah. Mit einer Wünfchelruthe von
Mefsingdraht in den Händen murmelte er Fragen vor fuh
hin , bei deren einigen die Ruthe sich drehte. Nach einer
Weile erklärte er dem Befuchenden , es verhalte sich mit
feinen Kühen in der That so und es set; etwas geschehen,
was die Ursache davon sey; um dieß zu erfahren, müsse
er aber in die andere Stube gehen, wohin ihm Jener nicht



...zz41..
folgen dürfe. Was er hier vorgenommen, würde man

- nicht, wissen, wenn nicht der Knecht des Oekonomeu mit
dessen Fuhrwerk vor dem Haufe und den Fenstern dieses
Zimmers gehalten — und hineinsehend bemerkt hätte, daß
der Mann sich darin vor einen ganz großen Spiegelgee
ftellt und längere Zeit vor selbem verweilt hätte, welche
Nachricht er seinem Herrn auf dem Nachhausewegmittheilte.
Als nun Jener wieder in die Hinter-finde zu seinem Be-
such zurückgekehrt war ,« eröffnete er demselben zuerst die
Beschaffenheit feines Gehöftes, insbesondere die des Kuh-
stcilles, gab ihm die Zahl der Kühe an und sagte ihm, der h

Schabernak sey vor einigen Jahren durch einen damals
auf dem Hofe dienenden Knecht verübt worden, welcher
innerhalb des Kuhstalles einen starken Schritt von der
großen Hauptthüre, durch welche die Kühe aus- und ein-
getrieben werden, ein junges Nind sammt Topf- und
Glasscherben vergraben habe. Dieß seh Schuld, daß alles
Weibliche, welches hinüberschreite , nichts am Leben Blei-
bendes zur Welt bringen könne; es müsse daher das nun-
mehrige Gerippe ausgegraben und die sämmtliche darum
befindliche Erde, ja die ganze obere Erdlage im Kuhfialla ·

weg —- und in eine große, zuvor im anstoßenden Obst-
garten gegrabene Grube —- dagegen die Erde aus dieser
in die Stelle jener gethan werden. Wenn dieß geschehen,
solle er jeder Kuh einen Häring und dann etwas von
einem (grünlichen Kräuter-J Pulver geben, welches er ihm

- dabei überlieferte. Jn Folge dieses Verfahrens werde der-
jenige, welcher den Streich gespielt, falls er noch lebe,
sich bald bei ihm einsinden .und ihn dringend um etwas
bitten, was er ihm aber ja nicht gewähren möge, und
sollte das Begehv nur eine Stecknadel betreffen; sollte er
aber schon gestorben sehn, so werde er sich bald auf eine
andere Art zu erkennen geben. —— Mit dieser Auskunft
und Vorschrift beladen, fuhr der Vorwerksbesitzer ziemlich
ungläubig nach Haufe, unternahm anchnichteh bis ihn das



.- ZU«-
abermalige Vorkalben einer Kuh ziemlich stark daran eriuk
nerte. Mit Hülfe eines Knechtes schritt er nun selbst an

. das Werk, grub an der bezeichneten Stelledes Stalles
und fand wirklich das Skelet eines etwa jährigen Nindes,
an dessen Knochen noch schwarze Reste vermoderten Flei-
sches saßen« und darunter Topf- und Glasscherbem Auch
alle übrigen Vorschriften wurden genau befolgt, und in
vierzehn Tagen hatte der Wirth die Freude, das nächsts
geborne Kalb am Leben erhalten zu sehen, »so daß er es
später als» ein tüchtiges an den Fleischer verkaufen konnte.
Seitdem sind mehrere Kälber gekommen und alle gut ge-
diehen. Aber dem Knecht, welcher seinem Herrn beim
Ausgraben geholfen hatte, ergieng es in· der« Nacht darauf
schlecht, wie er am andern Morgen diesem erzählte. Er
wurde nämlich, seiner Aussage zufolge, in der Nacht durch .

ein in seiner Kammer sich erhebendes Getöse, welches er
einem« Sturmwinde verglich, aus festem Schlafe geweckt,
sein Deckbett wurde ihm darauf mit Gewalt entrissen, und
als er ausgestanden, es von dem Fußboden aufzunehmen
und wieder auf das Bett zu legen, hob sich dieses während
seines Wiedereinsteigens dermaßen in die Höhe, daß er
zurückstürzte , nnd da er gleichzeitig eine schwarze Gestalt
an seinem Bett bemerkte, rief er vor Angst nach Hülfe,
welches indeß bei Abgelegenheit seiner Schlafftelle Niemand
hören konnte. Da er erklärte, nicht mehr in der Kammer
schlafen ’z"u wollen, ermuthigte ihn sein Herr wenigstens
zu einem nochmaligen Versuch, wobei er sich ja einen
Hund mit hineinnehmen könne. Dieß geschah, und der
Knecht schlief die folgende Nacht trotz aller Furcht, theils
vor Müdigkeit, theils auch dem Hunde vertrauend, ein,
wurde aber mitten im Schlafe durch das Bellen des Hun-
des geweckt, welcher erst nach längerer Zeit wieder ruhig
wurde, ohne daß jedoch sonst etwas erfolgte. Die dritte
und die folgenden Nächte ist Alles ruhig geblieben und



somit scheint diese ganze Angelegenheit glücklich beendigt
zu seyn. »

Obwohl einein bei dergleichen Geschichten der Ver«
stand, wie man zu sagen pflegt , still steht , so kann eben-
derselbe nichts desto weniger nicht umhin, nachzuforschem
so weit es geht; denn unbedingtes Zweifeln und Verwer-
fen ist ein etwas allzubequemer und nicht einmal recht bess
friedigender Ausweg. Wir sinden aber in jenen Geschich-
ten zwei Anhaltspunktey die uns wenigstens auf bereits
anerkannte, wenn auch noch nicht deutlich erkannte Data
führen; es ist dieß die Wünschelruthe und der Spie-
gel. Daß man mittelst ersterer etwas Gesuchtes sinden,
eine Frage beantwortet erhalten könne; ist, nachdem man
ältere Zeugnisse verworfen hatte , durch neuere Erfahrun-
gen bestätigt worden. Daß aber zum magnetischen Hell-
sehen Disponirte durch das Sehen in einen Spiegel das
somnambüle Vermögen in sich wecken und dann Auskunft
über Dinge geben können, die ihnen zur Aufgabe gemacht
worden, ist ebenfalls eine durch dieErsahrung bestätigte
Sache. Und so wäre denn Etwas und gleichsam von
Weitem erklärt. — Das grüne Pulver war wahrscheinlich
Johanniskraut Chypekicam performing, welches bekannt-
lich sonft gegen Bezauberung angewendet wurde.

Wie ·aber Folgendes, wo Einsender ebenfallsBekannte
aus feinem Wohnort zu Gewährsmännern hat? Diese
waren zum Wunderdoktor nach Warnsdorf gereist und
fanden das Empfangzimmer schon ziemlich befezt. Die
Leute kommen nach der Reihe ihres Eintritts vor und der
Magiker handelt mit JedemAlles laut ab, was für Manche
eben nicht angenehm seyn mag, da er sich nicht genirtj
den Leuten mancherlei über ihr Leben zu sagen. So kam
denn auch ein Mann an die Reihe, der ein Mittel für «

sein Unwohlseyn begehrte. Der Wnndermann sah ihn lau« «

gere Zeit fest an und sagte ihm dann frei ins Gesicht, er
habe ia schon zweimal einen Mordversuch gemacht und zwar
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an seiner Frau, weil er eine andere heirathen«wolle, er
gehe auch jezt noch mit Mordgedanken um, wovor er sieh
ia hüten solle; übrigens werde seine Frau nicht mehr lange
leben, sondern an einer natürlichen Krankheit sterben, da
er dann seine, Geliebte heirathen könne, mit der er aber
auch nicht glücklich leben werde; doch daure er ihn und
daher wolle er ihm etwas geben, das er, während er mit
seiner künftigen Frau zur Trauung vor dem Altare stehe,
bei sich tragen solle, dann werde er gut mit ihr leben. —-

Der Angeredete war gleich Anfangs erbleicht und gestand
nun, es verhalte sich Alles so. — Was soll man hierzu
sagen? —- Daß der Wundermann vermöge seiner fomnanp
bülen Fähigkeit mittelst Anstarrens und gleichsam Hinein-
gehens in den vor ihm Stehenden dessen Jnneres, sein
bisheriges und künftiges Schicksal zuerkennen und auszu-
sprechen vermag. — Entfernte Kranke haben ihm ein Bü-
schel Haare zu schicken, an welchen er Alter, Geschlecht»
Temperament »und Krankheit der Ueberseuder erkennt und
z. B. sogar sagen kann, ob Jemand bueklig ist; Hierauf
verordnet er etwas oder nimmt wohl anch nur mit den
Haaren eine Prozedur vor. — Der Mann ist nun fünfzig
Jahre alt, stark und wohlbeleibt, trinkt viel Wein und ißt
nur ein wenig Brod; Jemand traf ihn des Morgens im
Bett, wie er ein Glas Kränteraufguß"trank. Seine Kunst soll
er im böhmischen Grund gelernt haben, der sich im höh-
mischdausitzer Gebirge besindetz wie denn überhaupt in
Böhmen noch viel Kenntniß und Gebrauch shmpathetifcher
und magischer Beziehungen zu Nutzen und Schaden im
Gange ist. -

-

l
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Magifchaitagnetiseber«« Znstatidr eines
« ·s Mädchens. e

Elisabetha Traubinvon einem Weiler des Main-
«

h a r d : e k Waldes; im wüiiiemvekgischeuOberamt-Weins-setz,
ein - Mädchen von 13 Jahren, das früher gar keine Krankheits-
zufälle hatte, wurde Abends zwischen sechs und sieben Uhr um
Gras zu holen in den Wald geschickt. Da es lange nicht zurück-
kam , so wurden feine Eltern besorgt und suchten es im
Walde überall, aber fanden von ihm keine Spur. Jhre

Sorge wurde um so größer, als noch Narhts 10 Uhr das
Mädchen nicht zurückgekommen trat. Endlich fanden sie
das Kind Nachts zwischen 11—-12 Uhr auf der Staffel
ihres Hauses liegend, steif, kalt und wie todt» Man trug
es in’s Bett, und da blieb es bis Morgen ohne sprechen
zu können wie in einem Scheintode liegen. Als ihm end-
liih Leben und Sprache wieder kam und man es über sein
Ausbleiben befragte, machte es folgende Erzählung.

»Als ich einen Ort zum Grasen im Walde suchen
wollte, kam ich auf einen ebenen Platz, der war wie mit
einer Schaufel umftochen in einem Kreis herum rund aus-«
diesem Kreis konnte ich nicht mehr herauskommen, ich siel
immer wieder in ihn hinein. Da kam eine weiße Frau,
die sagte zu mir: ,,stehe auf du schwache: Körper und gehe
mit mir mit einem unerschrockenem HerzenR Nun fühlte
mir die Frau dreimal mit einem Finger in’s Gesicht, wor-
auf ich mich heftig brechen mußte. Was ich da erbrach.
waren sonderbare Dinge, Schwefelsteckelchety Lichterstömtv ««
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then, Pechkügelchen mit Haaren umwickelt Die weiße Frau
gieng nun einige Schritte von mir weg und schien da wie-
der etwas für mich zu gebrauchen, worauf sie wieder nahe
zu mir kam ohne mich zu berühren. Da erbrach ich mich
noch einmal und zwar das Doppelte solcher Dinge. Die
weiße Frau sagte dann: auf diesem Platze« hättest du ster-
benimüssen und Jede von ihnen hätte ein Glied Von dir
erhalten. Dreiwerdennun kommen, die aber dürfen
nicht finden, was du erbrachesh ich verberge es hier unter

«

» den Wasen. Kommen die drei, so schaue sie genau an,
damit du sie erkennest, aber erschrecke nicht! —« Nun kamen
drei schwarze Gestalten, von denen ich aber nichts als Ge- r

sichtund Hände fah und wollten mit ihren Händen in mein
Gesirht fahren. Da gab·die weiße Gestalt, die mir immer
zur Rechten! blieb cdie schwarzen Gestalten kamen von
der Linken»einen Stoß, daß ich vor ihnen weggeworfen wurde.
Nun hob mich die weiße Gestalt auf, und Umfaßte mich
und trug mich durch die Luft fliegend wie eine Feder,
während die drei schwarze Gestaltenuns nachjagtem Die
weiße Frau flog mit mir durch drei Markungendie Schwar-
zen immer nach und endlich nach einer großen Stadt zu,
und in sie herunter in eine große Kirche. Da konnten die
Schwarzen nicht nach. Jn dieser Kirrhe gebraukhte mir
die weiße Gestalt wieder gute Dinge. Dann nahm sie mich
wieder zurück bis zu meiner Eltern Haus, da legte sie mich
auf— die dritte Staffel nieder, von. wo an« mein Bewußtseins«
verschivand.« .

Es brachen nun bei dem Mädchen von neuem convulsi-
vische Anfälle aus, was die Eltern für Epilepsie hielten,
es war aber ein völliger magnetifcher Zustand. Die Cri-
sen kamen nur hauptsächlich zwischen elf und zwölf Uhr
Morgens. Jn ihnen erschien ihr immer die weiße Gestalt,
hielt mit ihr religiöse Gespräche, und sang mit ihr Lieder.
Die schwarze Gestalten erschienen zugleich und es begann
immer ein Kampf mit ihnen, in welcher ihr die weiße Ge-
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stalt beistund. Der Kampf dauerte immer-« eine Stunde.
Sie bezeichnete jene feindlichen Gestalten als lebende Per-
sonen, die ihr Uebles wollten. Jn diesem Zustande erkannte
sie anwesende Personen mit geschlossenen Augen. Die weiße
Gestalt gab ihr immer Mittel zu ihrer Heilungsam Sie
sagte ihr namentlich ein Gebet, »das zu ihrer Heilung diene,
das müsse sie aber allein sprechen unddürfe davon weiter
mit keinem andern Menschen reden. Dieß befolgte sie aber
nicht und die Anfälle vermehrtenssich immer. Andere Mit-

« tel, die die weiße Gestalt ihr angab, wurden zwar zum
Theil gebraucht, aber »nur nachläßig, nie vollständigsundnie
zur Stunde, auf der die weiße Gestalt beharrte. So« hatte
sie auch von ihr gefordert, sie solle neun Tage lang nicht
zum Fenster hinausschauen und neun Tage» lang überhaupt
nicht an’s Licht gehen. Auch dieß wurde nicht befolgt. Die
weiße Gestalt sagte ihr indeß immer, sie wäre in neun
Tagen befreit worden, hätte sie ihre Vorschriften alle glück-
lich befolgt. Jn ihrem magnetischen Schlafe erschien ihr«
auch oft die Gestalt eines schwarzen Männleins, das ihr
Geld anbot, allein sie sagte immer: von einem so schwar-
zen Männlein will ich kein Geld, bringe es nur jenen dreien!
—- Ein sechsiähriger Bruder, der neben ihr lag, erblickte -

dieses schwarze Männlein ebenfalls so oft« es ihr erschien
und schrie da immer: dieß schwarze Männlein solle weichen!
Als dieser Zustand bei dem Mädchen noch andauerte, kamen
die Eltern mit ihm zu mir, machten mir jene Erzählungen
und erbaten sich meinen Rath. Jch erkannte ihren Zustand
natürlich für einen ideosomnambülen Zustand und gab den
Eltern dringend auf, alles das auf’s Pünktlichsie zu besor-
gen, was die weiße Gestalt zur Heilung des Mädchens im

« Schlafe angebe.
«Jn der nächsten Christnachtmachte ihr die weiße Gestalt

auch wieder mehrere Verordnungen mehr magischer Art und
erklärte auch, es werden auf solche ihr durch den Stuhl-
gang drei schwarze Käfer abgehen, worauf erst ihre Heilung
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ersolgen könne» Die weiße Gestalt bestimmte ihr die Stunde
im Schlafe, zu der das geschehe, namentlich zwischen 12 Uhr
Mittags. Die Eltern behaupteten, daß dieß nach genauer
Befolgung der Vorschriften, die die Gestalt dem Mädchen
im Schlafe-verordnen auch wirklich geschehen sehe. Zwis ,sehen 1 und 2 Uhr erschien ihr dann zum leztenmal die
weiße Gestalt und sagte zuihrg »Nun ist dir geholfen,
bleibe auch fortan auf guten! Wege, ich komme nun nicht
mehr zu dir!« sisVon nun an verschwanden bei diesem
Mädchen akie convulsivischen und magnetischen Zufälle,

»

und es blieb gesund bis auf diesen Tag. )
Der zunächst hier abgedruckte, räthfelhafte Spuck mit

einem« Kinde aus der Schweiz, hat mit diesem Vorliegen-
den, besonders was das Verschwinden undIHinwegführm
des Kindes, in der vorstehenden Geschichte von einer weißen,
der nachstehenden von einer schwarzen Gestalt, betrissh

· viele Aehnlichkeit.



Rcitbselbaster Spur! mit einein Kinde
(auo der Schwein)

Mitgetbeilt von Herrn Obrlst v. Psisfer in Linken.
Jm Kanton Uri in der Gemeinde Silenen beiStüg lebt eine nicht wohlhabende, aber brave Fantiliq

deren Mitglieder sind: der Großvater Johann Joseph Tittli,
60 Jahre alt, sein Sohn Johann Joseph, 24 Jahre, -seine
Ehefrau Ursula Tryisth aus der Narhbargemeinde Silenen,
auch 24 Jahre alt, deren Kinder, zwei Mädchen, das äl-
tere Johann Joseph, jezt ungefähr s Jahre, das jüngere

— 2 Jahre alt. Jn dieser Familie trug sirh den es. August
1887 der wunderbare und unbegreiflicheVorfall zu, daß das
ältere Kind drei Tage, aus der Eltern und vieler nachsu-
chender Menschen Augen in einer eingeschränkten Gegend
entschwunden war, nach drei Tagen aber in derselbigen
Gegend wieder erschien und allerhand Wunderbares er-
zählte, das mit ihm indessen vorgegangen wäre. Was ich

« aus dem Munde der Eltern nnd des Kindes hierüber er-
fragte, werde ich hier wörtlich mittheilem Der Großvater,
dieMutter und die zwei Kinder befanden sieh benannten
Tag auf dem sogenannten Vrüsienberg bei Stüg auf einer
Also, Rupleben genannt; der Vater aber war auf einer.
andern benachbarten Alp, wo er in Geschäften stand. Da
es Sonntag war, so gieng die Mutter narh Stüg in die
Kirche, der Großvater blieb mit den beiden Kindern allein
in einem Häuschen auf der Also, »auf welcher sonst viele
andere Menschen, auch Verwandte von der Familie, wohn-

Hkagilw I.
—
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ten. Er hatte -das kleine Kind auf dem Arme, das grös-
sere war mit ·einigen andern älteren Kindern ungefähr
sechzig Schritte weit vom Haus in ein kleines Wäldchen
gegangen, um in ein hölzernes Geschirrchen Erdheeren zu
sammeln. Da das Kind in dem Wäldchen leicht auf den
umliegenden Steinen und, Gesträuch hätte fallen können,
so gab der Großvater, der das kleine Kind auf den: Arm
hatte, welches fortwährend schrie, immer Acht auf dasselhe,

«. und rief es zurück, indem er dem kleineren etwas Milch
wärmen wollt»e, um es zu stillen. Während der Zeit rief
er das Kind noch einmal ernstllch zurück, welches antwor-
tete, es wolle jezt gleich kommen. Der Großvater gieng
nun ins Haus» und gab dem Kinde die Milch; Junterdefsen
kam die Schwägerin der Familie, welche aus der höhern
GegendetwasSchnee geholt hatte, von da zurück nnd hörte das
Kind im Wäldchen sehr laut schreien. Sie fchickte sogleich
ihren Knaben, nach dem Kleinen zu sehen, während sie
zum Großvater , der noch mit Stillen des Kindes beschäf-
tigt war, ins Häuschen eilte und ihm sagte, das Kind ins
Walde sehreie so sehr. Dieser lief- sogleich, das kleine
Kind auf dem Arme tragend, nach der Gegend, wo es ge-
wesen war," sah und hörte aber nichts mehr von ihm, und
fand nur das kleine hölzerne Geschirr. Ungefähr zehn
herbeigerufene Menschen durchfuchten nun das keine Vier-
telstunde lange Mädchen, fanden aber das Kind nicht;
auch der erstgefchickte Knabe hatte nichts von ihm gesehen.
Jezt kam auch die- Mutter von der Kirche zurück. Der
Großvater gieng ihr entgegen und meldete ihr mit slngst,
was sich zugetragenz sie konnte es nicht glauben,lief aher
sogleich, ihr Kind zu suchen; iedoch ihr lautes Schreien, Weinen
und Klagen mit fortgeseztem Suchen auf dem kleinen Be-
zirk, wo es nicht hätte möglich sehn können, in so kurzer·
Zeit zu verlaufen, und das Suchen aller Andern war ver-
gebens. Die Mutter, eine hübsche Frau, blieb sogar su-
chend die ganze Nacht mit mehreren Andern aus diesem
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Bezirk. Doch das Kind war und blieb verschwunden,Niemand sah und hörte etwas mehr von ihm. Sie glaub-ten, es seh entweder in den nicht weit davon herabsirsiwenden Bach gefallen oder ein Geist habe es genom-
men. Dieses Leztere soll sich schon mehrmals inden hohenBerggegenden zugetragen haben. Den andern Tag wurdenach demVater geschickt, dieser konnte nun auch freilichweiter nithts helsen,,als suchen, welches er weinend thatmit Hülfe vieler Personen aus der Umgegend. AmDienstag wurde mit zwölf Personen gesucht und am Mitt-woch mit sieben. Da nun gar keine Spur mehr zu sindcn
war, weder im Wäldchen nosh im Bach, welcher unten beiStüg vorübersiießy ward beschlossen, ins End oder-dieTodtenglocke zu läuten, wobei der Sage nach Hoffnungsehn soll, wenn nämlith ein Kind bon einem Geist genomi -

wen« worden seh , daß dasselbe sich wieder einstellen könne.Es war nun am Mittwoch 5 Uhr Abends, da wirklich die,Todtenglockein Stüg läutete, daß zwei Knaben, der eine
IS, der andere 10 Jahre alt, sich oberhalb des Platzesbefanden, wo das Kind verloren gegangen war; von Un-gefähr sahen sie hinab uitd bemerkten, daß sich etwas amBoden bewegte: es war das verlorne Kind, welches mitkleinen Steinchen spielte und beschäftigt war, Häuschen da-
von-zu marhen. Eben jezt wollte es sich aufrichten, sankaber sogleich wie vor Schwäche wieder zurück. Der jün-
gere stieg hinab zu ihm, es erschrak aber so sehr, daß es
am ganzen Leibe zitterte. Die Stelle, wo es gefundenwurde, ist an der Seite des Wäldchens an einem Bache,wobei ein ganz kleines Nebenbächchen ist, durch das das
Kind hätte gehen können, ohne daß dasWasser ihm über
die Schuhe gegangen wäre. Neben diesem Wässerchen be-
fand sich das Kind auf einem Stein; sein Röckthen warausgeknbpfy vornen, von Unten ein ganzes Stück heraus-gerissen, Käppchen und Schuhe hatte es«verloren, die Strüm-
pse waren an den Sohlen ganz weggerissenzsn daß es auf

» 3
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bloßen Füßen gieng, die Füße jedoch ganz unversehrt,
sonst befand sich das, Kind außer großer Schwäche ganz
munter, hatte volle , rothe Backen und klagte bloß über
Schwäche und Schmerzunter der Brust. Der Knabe, der

zu ihm gekommen war, nahm es mit sich in seiner Leute
Haus, welches nicht weitdavon war. Man gab ihm et-
was zu essen, und dahin wurde der Vater gerufen, dem
es Kußhand reichte. Die Mutter erkannte es nicht mehr
sogleich; erst nachdem. sie es aus den Arm genommen und
gefragt hatte: Johann Joseph kennst du mich denn nicht
mehr? erkannte sie das Kind und gab auch ihr die Kuß-
hand. Auf die.Fragen, wo es gewesen und was es ge-
macht habe, gab es Folgendes zur Antwort» Es sey ein
großer, schwarzer Mann gekommen, der habe es im Genick
gefaßt und sehr geschwinde seitwärts durch das Wäldchen
getragen und auf den Ort gebracht, wo es gefunden wor-

den. Durch das schnelle Tragen sey ihm in Gesträuchen
das· Käppchen und die Schuhe verloren gegangen, auch das
Röckchen «zerrissen. Als es aus Furcht so stark geschrieen,
habe der schwarze Mann gesagt, es solle nicht schreien, es
geschehe ihm nichts zu.leid. Es habe auch seine Mutter
ganz. neben sich schreien und weinen gesehen, es hätte auch
wollen schreien, sey aber durth den Schwarzen verhindert
worden.- Jemand von den Suchendem den das Kind wohl
kannte, sey sogar über den Platz, wo es sich befand, mit

,

einem Stecken hingegangen. Dieses war auch in der That
der Fall. Ferner erzählte es, es sey im Himmel gewesen,
habe eine schöne, weiße Brücke gesehen, auch schöne, weiße

.
Häuser, die Menschen hättenmusicirt und getanzt, es habe
das Alles auch mitgemacht und habe auch noch zwei weiße
Rosse gesehen. Fragt man, ob» es auch geschlafen, so sagt
es: ja, es hätte, auf einer Seite liegend, den Kopf aus
den ausgestreckten Arm gelegt, geschlafen. Von dem Re-
gen, -der die zwei Nächte siel, weiß es nichts; wenn man
es weiter und Mehreres fragt, so gibt es keine Antwort



..35s-.

mehr. Als interessant erzählte es, daß es beinahe in das
kleine absiießende Wässerchen gekommen wäre, es sey mit
dem Kopf ganz nahe daran gewesen. Gegessen habe es
nichts; zu dem schwarzen Mann wolle es nicht mehr, es
wolle den Schutzengel bitten, daß es wieder in den Him-
mel komme, es sey da schöner als hier. Das Kind ist
sonst» gesund und munter und nie krank gewesen, hat
sehr früh zu reden angefangen, beträgt sich wie gewöhn-
lich unter Kindern etwas ausgelassem Es hatte nicht gern,
daß man,aufschrieb, was man mir erzählte, und suchte
mich durch Schreien zu stören. Es ist für sein Alter ge-
sund und stark, die Gesichtszüge sreimüthig, die Augen
dunkel, die Haare blond und sieht dem Vater ähnlich. Es
gibt sich nicht gerne mit andern Kindern ab, lieber mit
den Eltern, zu Hause hauptsächlich mit der Mutter. Es
betet auch sehr gerne und Unaufgefordert Morgens und
Abends, besonders zu dem Schwengel, der es wieder in
den Himmel bringen soll. Es fordert die Eltern öfters
auf-«, in vie Kirche zu gehen. Von dem Pfarrer in Stüg
ist ein besiegeltes Zeugniß über die Wahrheit der sich zu-
getragenen Geschichte, so wie über die Unbescholtenheit der
Familie, ausgestellt worden.

Aufgeschrieben den is. November 1837.
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than! Madam, erster protesianrischer Prediger in

Mutes, hat mich Chr. Dr. Leß, gewesenen Professor
der Theologie in Göttingen) versichert, mehr als einmal

·
dnreh Olhnnngen der Gefahr, die ihn bedrohen, entgangen
zu sehn. Einsmals ward ihn: beim Abendessen plötzlich
der Gedanke fast unwidersiehlich, du mußt gleich ans
dem Hause gehen, und anderswo schlafen. Seine
Frau lag ihm sehr an, es nicht zu thun, weil nicht der
geringste Anschein der Gefahr da war. Sein« innerer Trieb

- aber ließ ihn nicht ruhen. Er gieng weg an einen andern
Ort; nnd den folgenden Morgen brachte ihm einer der
Aeltesten seiner Gemeinde die Nachricht, daß um 3Uhr des
Morgens ein Detaschement Soldaten sein Haus umgeben
und ihn gesucht hätte. -

· DergleichenVorempsindung hätte er, wie er mich s(Leß)
versicherte, öfters. Und seine Versicherung ist mir wichtig;
denn nie habe ich einen Mann gekannt, der von aller
Schwärmerei und Eigendünkel weiter entfernt, «und mehr
geschickt war, Erfahrungen dieser Art anzustellem als er.
Oe. Les, gegenwärtiger Zustand des Brot. in Frankr. in Walehs
nenester Neligionsgesh Eh. s. Lemgo 1777. S. S. 24.).

Jn einer ähnlichen Lage befand sich, während der
Schreckenszeit der französischen Revolntiom der durch meh-
rere theologischen Schriften bekannteHerr Ru d olph Saltz-
mann von Straßburg. Er wurde, als vermeinter Ari-
stokrat (so nannte man die Feinde der Revolution), ver-
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folgt und in allen Winkeln aufgespürh um ihn auf die,G-uillotine (Köpfmaschine) zu liefern. Saltzmann ver-
kroch sich in die Gebirgswälder des mittägliehen Frank-
reichs, und da er, als Protestanh sich am sichersten in dem
Haufe eines katholischenGeistlichen glaubte, der ihn liebreich
aufnahm,so verweilte er daselbst einige Zeit.

Am Ende fühlte er eine Ahnung, daß man feinen
Aufenthalt erfahren hätte, und bat densfrommen»Geistli(hen,
ihm eine Empfehlung an einen feiner Freunde zu geben,
indem er sich bei ihm nicht mehr sicher glaubte und entschlos-
sen wäre, morgen in aller Frühe abzureisen. Vergebens
suchte ihn der Geifiliche zu beruhigen und ihn zu bitten,
noch länger bei ihm zu bleiben. Saltzmann bestand auf
seinem Vorhaben, und nahm mit Dank das Empfehlungs-

i schreiben des Geistlichen an, der ihm den Weg beschrieb,
welchen er zu nehmen« hätte, und gab Befehl, dem lieben
Wanderer um 6 Uhr des folgenden Morgens das Frühstück
vorzusehen. Beide Freunde begaben sich hierauf zur Ruhe.
Aber um 2 oder 3 Uhr des Morgens« übersiel Saltzmann
eine große Bangigkeit, mit einem unwiderstehlirhen Drange
verbunden, sogleich, ohne Nahrung zu nehmen, in aller
Eile zu fliehen. Er zog sich an, nahm von feinem hier-
über erstaunten, treuen GastwirtheAbschied, und begab sich
sogleich auf den Weg. Nun kam er an einen Scheideweg,
und wußte sich nicht mehr genau zu erinnern, ob er, nach
der ihm von dem Geistlichen gegebenen Anleitung, den zur
Rechten oder den! zur Linken liegenden Weg gehen sollte;
nur so viel wußte er noch, daß der eine dieser Wege an
einen Ort führte, wo Feldiäger Genau-armes) sich aufhiel-
ten, welche wahrscheinlich feine Personalbeschreibung (sig«-
statement) in Händen hatten. Jn diesem gefährlichen Stand-
punkte warf er sich auf die Kniee, und bat Gott inftändig,
ihm den sirhersten Weg anzuzeigen. Hierauf warf er das
Loos, und schlug den ihm vorgeschriebenen Weg ein, der
ihn! von dem Geistlirheni angedeutet war, wo er den Em-

-
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Was, und dadurch der ihn! drohenden
Ledensgefahr entgiengr denn er erfuhr, daß bald nach fei-
ner Abreise die Bepanfung des Geistlichen von Feldjägern
umringt worden war, welche den Flüchtling, in allen Win-
keln deo Hauses, wiewopt vergebens aufsuchten.

.

G«



Anfdebung der Schwert-ruft.
Den neuesten Nachrichten aus Indien zufolge ist der

Bramin, der sieh zu Madras durch sein unerklärbares
Sitzen in der Luft auszeichnen, gestorben und hat sein Ge-
heimniß mit ins Grab genommen. Nach der Erklärung
eines Eingebornen in der Cgleutta-Literary-Gazette wird in
den Schasters die Kunst, in der Luft cschwebeny zu sitzen,
förmlich gelehrt, und es hängt davon ab, daß durch ein

mühevolles Verfahren , Athemunterdrückem Reinigen der
Gefühle, die relative Schwere des Körpers vermindert
wird. Schon Jhn Batula sah am Hof des Kaisers«
von Hindostan zwei Jrdschies oder (sogenannte) Zauberer
in ihren Mänteln sich in kubischer Gestalt hoch in die Luft
erheben. So lächerlich und unglaublich diese Erzählung
scheinen mag, so sehr gewinnt sie an Möglichkeit durch die
Ersiheinungen an der ,,Scherin von Prevorst.« Hielt Frau -

H. tdie Händeiins Wasser, so wurde es ihr bald ganz
schwa(h. Trinken konnte sie bei Tage durchaus keine Flüs-
iigkeit irgend einer Art, sie bekam dadurch jedesmalSchwin-
del. Sobald aber die Sonne nntergegangen war, konnte
sie viele Flüssigkeiten ohne alle Beschwerden trinken. Bei
Tage hatte sie aber auch bei der größten Hitze keinen Durst.
So oft man sie (in ihrem magnetischen Zustande zu Weins- e

berg) in ein Bad bringen wollte, zeigte sie die sonderbare
Erscheinung, daß alle ihre Glieder, auch Brust und Unter-
leih, in ein willkührlirhes besonderes hüpfen, in eine völ-
lige Elastieität kamen, die sie aus dem Wasser immer wie-
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der ausstieß Gehülsinnem die bei ihr waren, gaben sich
alle Mühe, sie mit Gewalt in dasjWasser zu drücken, aber

ihre Schwerkraft sirebteimmerssnach oben, sie
konnte nicht unten gehalten werden, und hätte man sie in
einen Fluß geworfen, sie wäre wohl auch in diesem, so
wenig als ein Pantoffelholz, untergesunskenm Jn Andreas
Molleks ,,Bes»(hreibung Freibergs« ist die Geschichte einer
Frau angeführt, die im Jahre 1620 lebte und im magnes

- tisehen Zustande war. Dort heißt es: »Sie ift in Beifeyn
der beiden Diakonen Dachsel und Waldburg, urplötzlich im
Bette mit dem ganzen Leibe, Haupt nnd Füßen bei dritt-
halb Ellen hoch aufgehoben worden, daß sie nicht mehr mit
dem Bette zusamnienhing», sondern frei schwebte, so daß
es das Ansehen hatte, als wollte sie zum Fenster hinaus-

. fahren. Darauf empsing sie Waldburg, schrie mit den An-
wesenden zu Gott und brachte sie wieder zurück. — Daß

fromme Personen in der Jnbrunst des Gebets oder entzück-
.ten Zustand über die Erde erhoben worden, und
mehrere Schuh oder Ellen hoch so eine geraume Zeit in
der Luft gesihwebh davon erzählt Beispiele Calmet Gibt
zu Senones in Lothringen, out. s. seinem) in seinem
Buch von »Ersrheinungen der Geister« wehe-seyn» unge-
btttg 1750 U. l. S. 167 if» der selbst solche Personen S»
kaum, und aus den Bollandisiem

e

r

«



kurze Wirthen-engans dein Gebiete des innern
Schattens.

. 1. .
sHerr« v. R. -- getvesener rufsifcher Ofsizieiz ungeneigt

Geisiergesrhichte zu glauben, bekennt gleichwohl Folgendes.
Seine Schwester trat, noch sehr jung, mit einem LIM-

gen Manne verlobt, welcher sich eben zuPetersburg befand,
·sie auf dem Lande weidvon der Hauptstadt. .Einst sizt sie
am Clavier, und glaubt, daß sich Jemand hinten über ihren
Stuhl lehnez indem sie umsieht, erblickt sie die Gestalt ihres
Bräutigams, der sich von ihr wegwendet und verschwini .

det. Sie merkt Tag und Stunde an, und eben damals
war der Bräutigam zu Petersburg ertrunken.

- Herr v. R. -- hat bei dein ersien Feldzug denermib
machte, nämlich in «der Schlacht bei« Leipzig, den rechten
Arm bis oben an die Schulter verloren. Den Tag vor
feiner Abreise von Petersburg war er daselbst auf · einem

»Maslenball; indem er von einer Seite des Saals zur an-
dern auf eine Gruppevon Masken zugehen will, fühlt er«
plötzlich einen gelinden Schlag auf seine rechte Schulter,
sieht sich um, und sindet Niemand, der ihm solchen beige-

. bracht haben könnte, auch war das Orchester nicht an dieser
Stelle, sondern ganz am Ende des Saales. Indem er aber
nach der Epaulette sieht welche die Ofsiziere auch im Do-
mino hervorwenden müssen» damit man sieund ihren Rang
unterscheiden kaum, so sieht er einen schwarzen Fleck daraus,
er greift darnach, und findet, daß es Blut ist, wovon sein
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Handschuh gefärbt wird. Nach Haus gekommen, zeigt und
erzählt er es seiner oben erwähnten Schwester, die sogleich

· erwiedert,-er werde auf diesem ersten Feldzug seinen rechten
Arm verlieren. Sie packt ihm sogleich Charpie und Ban-
dagen ein , -die er aber unterwegs aufder Reise wegwirfn
Inzwischen geschah, was die Schwester ihm vorausgesagt
hatte.

Bd
Die berühmte Erscheinungsgeschichte des Mogol« ils

,

Ucuhouilletz dem Mskquis de Pkecy geschehen, ist erzählt
in den Memoircs de Rochefokt und daraus in den can—
se« celebkes von Pitavah welcher jedoch sie verdächtig sin-
det,·wie anführt Hauber in Bibl. sang. 19. St. S. 500.
Sie ist folgendes

R. und P. hatten verabredet, wer zuerst sterben würde,
sollte dem andern Nachricht von der andern Welt bringen.
Nach drei Monaten zog R. in den Krieg nach Flanderm
P. mußte wegen eines heftigen Fibers zu Paris bleiben.
Sechs Wochen hernach, als er Nachts im Bette lag, sah
er dessen Vorhänge ausziehen,und als er sich hinwandtn
den Marquis v. R. in Stiefel und Spornen vor ihm stei
hen( Er wollte aufspringen und seinen Freund umarmen;
dieser aber wich einige Schritte zurück, und erklärte ihm, daß
dieß nicht mehr an der Zeit seh, er« sey nur gekommen,um
Wort zu halten, und nachdem er des vorigen Tags in der
Schlacht umgekommen, ihn zu versichern, daß Alles, was
man von der andern Welt sage, ganz gewiß seh. Zugleich
ermahnte er den Herrn v. P. ohne Verzug ein anderes
Leben anzufangen, denn er habe nicht mehr viel Zeit, und
werde in dem nächsien Treffen umkommen. Da P. noch
nicht glaubte, so wies er ihm die Stelle, wo er die tödt-
liehe Wunde empfangen; sie war in der Gegend der Stirne,
und das Blut schien noch heraus zu fließen. Mit der
nächslen Post aus Flandern vernahm man den Tod des
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Herrn v. N. und daß solcher zur angezeigten Zeit erfolgt
- sey. Herr v. P. zog nach seiner Genesung in den Krieg,

und kam sogleich in der Schlacht bei St. Antoine um.
Ebenso wird diese Geschichte erzählt itn höllischen Proteus

S. II. aus blemaikes ils Its« l« C. D. Rckvlelleicht de Mahl-fort,
. s, oben) ·

ZU

»

Der Sohn des verstorbenenStaatsraths K. in K. hatte
mehrere Kinder. Eins davon, ein Mädchen von et-
wa 7 Jahren, hatte großes Vergnügen an einer Puppen-
küche, und besonders an einer kleinen kupfernen Ratonku- «

chenform, die darin hing, und mit der sievoft.spielte. Das
Kind bekam das Scharlachsieberz und wurde, um die An-
steckung seiner Geschwister ,zu verhüten, von ihnen in einen.
andern Flügel des Hauses entfernt. Seine Krankheit ver-
schlimmerte sich. Plötzlich bei hellem Tage hören -die andern
Kinder und die Kindsmagd ein Klingeln in der bei ihnen
zurückgebliebenen Puppenküchh und sehen, daß die darin
besindliche Kuchensorm sich schnell hin und her bewegt.
Die Kindsmagd hältdie Hand darauf, und als sie sie
wieder wegzieht, fängt die heftige Srhwingung, wie die
eines Pendels, wenn die Kette in der Uhr zerbricht, aufs
neue an. Jn eben dem Augenblick war das Kind gestor-
ben. «

"

4.
Am Vorabend der Schlacht bei Malplaquey den 17.

Seht. 1709, waren die Preussifchen Generale im Zelte des
Kronprinzen versammelt, um die Rollen zu empfangen,
welche der Held Eugen den Preussischen Truppen bei
dem großen Trauerspiele zugetheilt hatte. Ein gleichgülti-
ges Gespräch entspann sich darauf; mitten in demselben
wurde General Tettau, stets brav und tapfer, plötzlich vom
Vorgesiihl des nahen Todes ergriffen; schnell faßte er die
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Hand des Prinzem küßte sie mit Heftigkeih Thränen fielen
darauf. ,,Lebm Sie wohl",« rief er hastig aus, ,,leben
Sieglücklich, gnädigster Herr! morgen falle- ich in der
Schlacht«- — Während der Prinz sich bemühte, durch
sanfte Worte Tettauss trübe Ahnung zu verfcheuchem

» rief plötzlich ein General-Adjutant des Kronprinzen , »von
demselben Gefühl ergriffen , aus; ",,Morgen»um diese Zeit
bin auch ich todt,« und stürzte aus dem Zelte fort. Unter
den Sehlachtopfern des folgenden Tages befanden sich wirk-
lich Tettau und dieser General-Adjutant. —« Als in der
Mitte des Mai 1809 -das französisehe Heer in der Loban
sich sammelte, ritten die Brigadegenerale Fouler und

.

Ramaud nach Himberg, um ihren DivisionsgeneraltDø
spagne abzuholem Sie fanden ihn allein, ernft nnd
düsten »Die Zeit drängt uns noch nicht ,« redete er sie
an; .,,lassen Sie mich noch eine Stunde allein-« — Er
benuzte sie, um einen Brief zu endigen, in welchem er siih
von seiner Gattin und seinen Kindern beurlaubtex —

Schweigend stieg er— dann zu Pferde, übersah die weite
Gegend und reichte darauf seinem Hausherrn die Hand.
,,Leben Sie wohl,« rief er ihm zu, »wir sehen uns heute
zum lezten"Mal.« Bei einem der ersten Angriffe seiner
Cuirassiere riß eine Kartätschenkugel ihm seine Kopfbe-
deckung hinweg, nnd gleich darauf zerschmetterte eine·Ka-
nonenkugel feine Stirne! -

Z.
Der TraumFriedrichs des zweiten, von welchem

in den ,,Blättern aus Prevorst«, zevnteSammuxugxddsh
und eilfte Sammlung, S. 136, VfORede war, -

with fest it!
Zeitungen folgendermaßen erzählt —· und, wie man weiter
unten sehen wirdx auch widersprochen V.

«) Man vergleiche, was in der eilften Sammlung S. 138 am
Sthluise von der Kritik gesagt ist.



Es lebte noch am Anfange dieses Jahrhunderts in
Magdeburg ein alter Ossizier, der schon im Knabenalter
als Page, später als Adjutany um die Person des großen
Königs war. Jm Sommer des Jahres 1769 befand er
sich mit dem Monarchen in Breslam Da sagte Friedrich

s eines Morgens zu ihm: »Kann Er Träume deutend« -
»Nein, Sire,« war die Antwort, -,,darauf Verstehe ith mich
nichts« -— »Nun, so merke Er sich doch meinen Traum;
wir wollen sehen, welche Begebenheit der Zufall damit
zusammenführtx sagte der König. »Ich sah im Traum
einen hellen Stern sich aus die Erde herabsenkenz er um-
sloß sie mit wunderbarem, außerordentlichem Lichte; ich
wurde umhüllt davon und mein Auge vermochte es nicht,
dasselbe zu durchdringen.« Der Ofsizier merkte sieh den
Traum «— es war die Nacht, in der Napoleon geboren
wurde. "

, .
.-

Dagegen liest man im Westphälischen Merkur, unter
Münster O. Juni (1«839), wie folgt: «

»Die neuerdingsins Gedächtniß zurückgernsene Anekp
-

dote von einem prophetischen Traume, den Friedrich it.
zu Breslau im Jahr 1769 und zwar in der Nacht, jin
welcher. Napoleon geboren worden, gehabt haben soll, hat
zwar« ins-Jahr 1810 in der »3eitung für die elegante
Welt« gestanden, ist aber schon längstin die Reihe der
»ganz aus der Luft gegrisfenen«· Anekdoten, deren noch
manche auf Rechnung Friedrichs des Großen cireuliren,
verwiesen worden. Nicht nur hat der darin angedeutete
Ofsizier (dessen Name dem Einsender nicht mehr erinner-
lich ist) sie für unwahr erklärt, sondern es hat auch der«
ersahrene Geschichtsforscher Rödenbeck in Berlin nachge-
wiesen, daß sie in ver erzählten Weise uumögrich Skait
gefunden haben kann, da I) Friedrich der Große im Jahr
1769 weder nach Breslau, noch überhaupt nach Schlesien

« gekommen, L) bei ihm in einem Vorzimmer nie ein Offi-
zier die Wache zu haben, sondern nur ein Page sich aus-
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zuhalten pflegte, welchem — oder einem, dienstthuenden
Kammerhusaren — es oblag, den König, wenn erzu einer
bestimmten Stunde aufstehen wollte, "zu werfen. Vgl. das
bekannte Werk: Friedrich der Große u. s. w. von Mäch-
ler cBerlin 1834)- S. m«

Nun sehe man denn doch, daß der Vertheidiger des
Traums (»Blätter aus Prevorst« etfte Sammlung) sich
ebenfallsaufRö d en b e ck berufr. Wer willuns da »aus dem
Traum helfen« — Uebrigens wird oben nicht gesagt, daß
der Adjutant im Borzimmer Nachts die Wache gehabtj habe.
Das Lokal ist wohl gleichgültig, der Ofsizier nicht mehrzu
befragen.

»
.

«- y -.-

C.
Als Seitenstück zu der in dem 2ten Hefte dieser Blätter

mitgetheiltenErscheinung eines Reuters von Herrn Dr. Not-
ter diene folgende durchaus authentische Ges(hichte, die

«

durch ihre Aehnlichkeit mit jener sehr überrasrhend und
auch jene bestätigend ist. —

Der als Minister des Junern zu Dresden gestor-
bene, auch als Gesandter amBundestag anwesend gewesene
Herr von Carlowitz erzählte sehr-oft seinen Freunden nach-
stehende interessante Begebenheit, die ihm in Gesellschaft sei-
ner Gattin, die dieselbeebenfalls oft erzählte und bestätigty
wiederfuhn -

,

Herr von Carlowitz hatte aus der Berlassenschaft ei-
nes Herrn vom S ch emmlsergs in der Gegend von Freiberg

« ein Gut mit eineMSchlosse angekaufn Das Schloßgebäude
hatte die Unbequemlichkeitz daß durih seinen Hofraum die
Straße und zwar auf einem Umwege , nalh Freiberg hin-
zog. Dieß suchte Herr von Carlowitz dadurch zu heben,
daß er einen neuen und zwar nähern Weg dahin bahnen
ließ, der sich aber vom Schlosse abwenden, wodurch jener
alte Weg bald in Abnahme kam, wie er auch seinen Gebrauch

» verbot, so daß also auf demselben nie mehr ein Wagen
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pvek Reis« ekoticki wurde. Das Schloß senkt. w» mep-
rere Jahre, zuvor bis auf den Grund abgebrannt und ein
neues an seine Stelle gebaut« worden. An einem Nach-«
mittage, nachdem einGewitterregen vorüber war, gieng
Herr von Carlowitz mit seiner Gattin aiif jenem alten
abgegangenen Wege gegen Freiberg hin spazieren. Als
sie eine Viertelstunde vom Schlosse entfernt waren, sahen
sie einen Reiter auf« einem kleinen Pferde auf demselben
Wege vom Schlosse hereilend, sirh ihnen nähern. Er siel
ihnen nicht nur wegen des verbotenen Weges, sondern «·

hauptsächlich wegen seiner sonderbaren Kleidung auf, »die
sehr altmodisch war, namentlich trug er ein kleines drei-
eckiges Hütchen mit goldenen Borden »und einen Rock im
Zuschnitte desvergangenen Jahrhunderts. Dabei saß die
Figur steif wie ein gelehrter Bereiter auf dem Pferde und
machte, an ihnen vorüber reitend, ein schulgerechtes Com-
pliment. Sie erwiederten es mit Berwundern und sahen
ihm nach. Als er eine kleine Strecke von ihnen war, sa-
hen sie, wie er auf einmal in einem Kreise, wie von einem—
Wirbelwind gejagt, herumritt, woraus er aus ihren Augen
verschwand. Als sie sich der Stelle, wo er jene— Kreisbk
wegung gemacht zu haben schien, näherten, bemerkten sie
Ces war durch den zuvor gefallenen Regen weieher Boden)
genau die Eindrücke der Hufeisen des Pferdes, —- aber

»ringsherum war kein Reiter mehr zu ersehen. Auih als
sie jezt den» Weg weiter verfolgten, sahensie weder einen
Reiter noch Fußstapfen eines Pferdes mehr.

Jus Schloß zurückgekommen, traf Herr von Carlo-
witz dort seinen Amtmann und den alten Geistlichem
Gegen erstem beklagte er sieh sogleich, daß einer die Un-
verschämtheit gehabt hätte, den verbotenen alten Weg durch
das Schloß zu ireiten, und zwar ein ganz sonderbar ge-
kleideter Mensch. Der Amtmann und der Geistliche ver-
sicherten, daß sie inzwischen im Schlosse anwesend gewesen
und Niemand durih «’das Schloß hätten reiten sehen; Als

Magikon l. « 24
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sie aber die Tracht des Reiters noch näher beschrieben,
sagte der alte Geistliche: »O! das ist der Reiter, der die-
sen Weg von Zeit zu Zeit reitet und wohlnoch oft reiten
wird; es ist ein verstorbener Bewohner dieses Schlosseeh
der schon vielen Leuten und auch einmal mir auf dem glei-
chen Wege begegnete. Der Verwandte des vorigen Be-
sitzers Jhres Schlosses, der ja in der Nähe wohnt, befizt
noch viele Bilder seiner Familie, unter denen sich diese:
Reiter auch befinden« s

"

»

Als später Herr von Carlowitz zu jenem Verwandten,
auclkeinem Herrn von Schommburg, kam, bemerkte er

sogleich unter dessen Familienbilderndas Bild jenes Reiters
ganz so und in der gleichen Tracht, wie er -ihm und seiner
Gattin auf jenem verlassenen Wege begegnet war.

.
7.

- Jn Dr. Möhlers Nekrolog wird gesagt: »Am
IS. April (1838) brach der lezte Kampf an. Um ein
-Uhr Nachmittags erwachte er aus einem leichten Schlum-
mer, wand beide Hände übee dem Haupt und spraihx
Ach, xkeztlmbe ich’s gesehen- —iiezt weiß ich’s;
jezt wollte ich ein Buch schreiben, das müßte
ein Buch werden; -— aber iezt ist’s vorbei! Er
starb Nachmittags halb drei Uhr.«

8.
Ein "Mann von Diembakh bei Weinsberg kam kürzlich

wegen ärztlicher Hülfe für seine Frau zu mir und sagte:
»Meine Frau woltte nicht haben ,t daß ich Arznei hole,

- denn sie wisse gewiß, daß sie sterbe. Ein Engel habe sie
abgeholt, und in eine schöne Gegend geführt, wo sie hätte
bleiben dürfen; allein sie sey« wieder zurückgebracht worden,
weil sie« die Sehnsucht nach ihrem Kinde -(das sie« erst zur
Welt gebracht) noch nicht ruhen lasse, sie meine aber, dieß
überwinde sie in Kurzem und dann hole siesder Engel,



-Frau, dann starb sie.
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wie ersihr gesagt- wieder.« dNorh vzwei Tage lebte diese

- O.
- «Vor Kurzem starb in München der« Geheimerath
v. Ustzsdhneidey Mitglied der Deputirtenkammer, in
Folge einer Verletzung, welche erdurch den Umsturz seines
Wagens erhielt. Dieser allgemein gerichtete« Mann hatte
kurz vor dem Unglück, welches ihn traf, einen merkwür-
digen, ahnungsvollen Traum. Es kam ihm nämlich vor,
als trete er in einen hell erleuchteten Saal, in welchem
mehrere ihm bekannte, aber längst Verstorbene Männer
saßen. EinPlatzwar aber noch frei, und als er
fragen wollte, für wen dieser bestimmt seh, wachte er
auf. Herr von Ustzschneider soll sieh gegen Bekannte über
diesen Traum geäußert haben, daß er wohl ,nicht lange
mehr leben« werde.

I0.
Die Pieußiische Staatszeiiuug schreit-i aus- Siena:

vom 12. Mai: Ju dem Dorfe Pritter, Jnsel Welt-n,
starb im verflossenen Monat ein vier bis fünf Jahre alter

- Knabe, Sohn eines dortigen Büttners, bei dem sich eine
nach seinem Alter und seiner Erziehung auffallendeGeistes«-

« Entwicklung und namentlich -eine merkwürdige religiöse
Begelsterung zeigte. Der Knabe betete mit Inbrunst theils
vom Hören« erlernte lange Gebete und Lieder aus dem
Gesangbuchh theils wie es ihm der Geist eingab. Seine
Reden waren meist nur von Gott und göttlichen Dingen.
Er ging im Dorfe umher und betete in den Häuserm ohne

- aber jemals die geringste Gabe anzunehmen, hielt auch da
Strafreden, wo er wußte, daß die Menschen gottlos und

.

böse waren. So wurde er im Dorfe als ein kleiner Him-
melsbote gerne gesehen, nnd mancher Erwachsene ward
durch sein frommes Gebet zu Thränen gerührt. Er hauchte
auch betend seinen Geist aus. «

»! 240
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JU den Rdvölstions Gans« femme do« qusllts sur les»

sanöei 1830 et 1831 heißt es Bd. l, S. 53 wörtlich:
Je» ykoi un Fett, mai aus-i, an: preis-ges et d. ce- syst—
stiegst-wars, par« lcsguels le viel, tlsas ces åizckets Mystik.-
tieüt nous kevåle quelquesois untre tlestiaesa Dann
wird folgende Anekdote erzählt. Als sich Karl X. zu der
verhängnisvollen Kammersitzung begab , wodurch die Juli-
revolution (18s0) eingeleitet wurde, verwickelte er sich aus
den Thronstufen in den sammetnen Teppich und strauchelty
so daß ihm die Toque, die er« statt »der Krone trug , vom
Haupte fiel. Der Herzog von Orleans, welcher sich zur
Seite des Königs befand , hob sie zwar sogleich auf und
gab sie den: Monarchen zurück; aber genug, sie war von
Karls Haupte in die Hände des Herzogs gekornnren , und
alle Zeugen dieses Borfalls äußerten darüber die größte
Besiitrzung, die sich blitzähnlich über ganz Frankreich, we-

nigstens über die ganze royalistische Partei verbreitete.
Der-Erfolg, die Julirevolution , hat diese Befürchtungen
nur zu sehr gerechtfertigt, und ich darf auf diese Verau-
lassung noch an zwei andere ähnliche Vorzeichen aus der
französischen Geschichte erinnern: das bekannte Unglück,
welches sich bei der auf Veranlassung der Bermählungæ
seierlichkeiten des Dauphins, nachherigen Ludwigs xvl.,
mit der Crzherzogin Maria Antoinette zu Paris veranstal-
teten Jlluutination ereignete und« welchem die französische
Revolution fo bald nachfolgt« und das ebenso bekannte
Brandunglück im Schwarzenbergischen Palaste zu Paris,
unmittelbar vor dem Ausbrucbe des russischen Krieges. —-

IS.
Herr K» der bekannte Gelehrte, erzählte mir den

28.spril-1820, daß er zwei kleine Cousinen gehabt hätte,
Töchter des verstorbenen Herrn Röderer , Pfarrers zu
Scbarrachberkheiuu Wenige Tage nach dem Tode des ei-
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nen jener Kinder sagte das übriggebliebene zu seinen El-
tern, daß sein Schwesterchen bei ihm gewesen wäre und
hätte ihm eine schöne Beschreibung von dem Orte gemacht,
wo es sich befände. Es sagte unter Anderem, daß noch
viele Kinder da wären, wo es hingekommen sey; sie wür-
den größer daselbst und bekämen Unterricht; es wäre Alles
daselbst gar zu schön. Das im Traum erschienene hätte
ihm, dem träumenden Schwesterchen, versprochen, es in
wenig Tagen abzuholen und auch an diesen lieblichen Ort
zu bringen. Das noch lebende Kind war voller Freuden
in Erwartung dieses Glücks, und erzählte diesen Besuch
Jedermann. Es ließ sich dieß nicht ausreden. Wenige
Tage nachher erkrankte dieß Kind und starb ebenfalls.

II.
Am Fuße des Kaiserfiuhls in der Markgrafschaft

Horhberg im Badischen liegt ein Dorf, Eichftetten ge-
nannt, wo sich ein Ehepaar mit drei Kindern befand; es
waren zwei Mädchen und zwischen beiden war dem Alter
nach ein Knabe, Namens Carl, den seine Schwesterchen.
Earli in ihrer Mundart nannten. Alle drei Kinder wa-
ren noch klein und giengen oft auf den nahe an ihrem
Hause gelegenen Gottesacker, um Blumen auf den Grä-
bern zu pflückem Vor Kurzem waren diese Kinder auf
diesem Orte nebst andern Gespielem Das iüngste Mäd-
chen sezte sich« auf eines dieser Gräber, legte seine Hand
darauf und sagte: «Euch ist es wohl, o, bald werde ich
auch bei euch ruhen; denn in vier Wochen werde ich ster-
ben.« Von diesen Worten erfuhr die Mutter nichts, bis
dieses Kind, welches die Worte gesprochen hatte, erkrankte,
bei welcher Gelegenheit die« anderen Kinder der Mutter er-
zählten, was das kranke Kind auf dem Grabe gesagt hatte.
Als hernach die Mutter ihren Kindern etwas aus der bib-
lischen Geschichte erzählte und sie die Kinder befragte: ob
fie sith auch nach· dem Heilande sehntenIZ fo antwortete
das krankeKind: »Ja, ich sterbe ietzt bald, und eine halbe

I
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Stunde vor mir stirbt der Carli, und darnach wird zu«
erst« mein Schwesterchen sterben, dann meine Großmutter
und hernach meine Mutter; wir werden euch Alle holen,
aber, den Pater nicht; denn der will doch- nicht zu uns.«
Bald hernach erkrankte auch Carli. Er schien aber sich
wieder zu erbeten. Die Mutter gab ihm etwas Kasse«
Er begehrte noch mehr von diesem Getränke; aber die Mut-
ter, welche diese Gaben für zu stark hielt, versprach ihm, eine
Weilenachher wieder dauon zugeben. Jn diesem Augenblicke
bemerkte sie, daß die Hände des Knabenganz blau wur-
den: ein Schlagsluß hatte ihn getödtet. Sein krankes
Schwesterchen. lag seit einiger Zeit unbeweglich, wie in
einer Entzückung. Kaum war ihr Bruder ’versehieden, so
richtete siih das kranke Mädchen auf und fragte; »Ist
Carli geftorbenLY Man lciugnete dießz worüber - die
Kranlesich unwillig wieder niederlegtk Nach einer halben
Stunde richtete das Marthe« sich wieder auf um) fragte:
»Jst. Carli ietzt gestorben?« Man verschwieg ihr wieder
den Tod ihres Bruders, worauf sieh die Kranke wieder
mit Unwillen gegen das Läugneu des Abschiede-s des C arli
niederlegte, und, ohne noch ein Wort zu sagen, verschied.
Man begrub diese zwei Kinder an eine Stelle des Gottes-
ackers, welche die Uebergebliebenenaus ihrem Hause sehen kön-
nen. Ob die übrigen oorausgesagten Todesfälle .in der ange-

« zeigten Ordnuugjeintresfen werden, dieß wird die Zeit lehren.
Obige» Erzählung rührt von einem glaubwürdigen

Anverwandten obiger Familie her.
Ist. c

.

Ein gewisser Güterbesitzey Namens Kastners,» und
dessen Freund Arnold überlisteten einen durch Alter und
Hang zum Weine geschwächten Mann, Namens Koef fer,
zu Alteckendorf bei Buchsweiley ihnen seine über 6000
Franken werthen liegenden Güter für 1200 zu verkaufen.
Die Frau des Beraubten empfahl ihrer Tochter auf dem

» Todbette, den zur Wiedererhaltung dieser Güter angestell-
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ten Prozeß zu betreiben. Sie thats nach dem Tode der
Mutter, und gewann ihn, ungeachtet der langen Umtriebe -

ihrer Gegner, durch einen im März 1813 ertheilten Rich-
terspruch des kaiserlichen Gerichtshofs in Cgolmar. Voll
Freude über diesen erworbenen Sieg, gieng sie zu Herrn
Ludwig Schirmer, damals ersteniPräsidenten dieses
Gerichts, und sagte ·ihm, sie wolle ihm zum Beweise ihrer
Etkenntlichkeit ein Geheimniß eröffnen; sie könne ihn näm-
lich versichern, daß wir unfehlbar in einem Jahre« den
Frieden bekommen würden. Als sie der Präsident fragte,
woher vsie dieß wisse, antwortete dieselbe, sie hätte die Gabe,
es im Traumezu erfahreny Bei der Belagerung
von Kehl habe ihr. auch« geträumt, sie gienge zu Ende;
und den folgenden Tag des Trarunes hätte man skeineu

Kauonenschuß mehr gehört; denn die Festung Kehl war
übergegangens ihre Mutter hätte« schon diese Gabe-gehabt.
Auf ihrem Krankenlager hätten die Umfdehenden ihr be-
hauptet, es gäbe einen Religionslrieg zur Vereinigung der
verschiedenen Religionssparteietu »Nein l« antwortete. die
Kranke, »ich weiß— es, es gibt reinen Religionskriegz
Gott will noch zur Zeit zulaffeky daß es Verschiedene Re-
ligionenauf der Erde gebe, so wie verschiedene Blumen
in einem Thale tvrachsen.« Dieß Alles nnd noch Mehre-
res dieser Art redete siein einem salbungsvollen , prophe-
tisthen Toney Der Präsident erzählt dieß Alles den Mit-
gliedern seiner Gerichtskammer.. - -

Da nun der Rheinübergang der Alliirten im Decem-
ber 1813 geschah und dieselben den W. März 1814 auf
Paris marschirtem worauf der Friede geschlossen wurde:
so ergibt sich, daß seit dem Richterspruch, der im März
1813 ertheilt worden ist, bis zum Friedensfchluß wirklich
ein Jahr sverstriehen ist, und man also» die Prophezethung
kann gelten lassen. ·

—

cMitgetheilt von einem der Räthy die für jenen Richterspruch
gestimmt haben) »-



Nachtrag Inder Geschichte der magisch-mag-
netisehen Heilung einer zehnjährigen Stumm-

heit «). "

Vom fünf und zwanzigsten November 1838, an wel-
« them Tage CatharineSchlienz vonZussenhanfen, bei

Ludwigsburg, nach ihrem letzten vierzehnstündigenjiagnp
fischen Schlafe, mit dem Schlage Zwölf in der Mitternacht,
von einer zehnjährigen Stummheit und namenlosen Krampf-
leiden vollkommen genesen, erwacht war, bis zum siebenten
Juni 1889, also ein volles halbes Jahr, befand sich Ca-
tharine, welche sich nach ihrer Wiederherstellung zu ihren
Eltern zurück nach Zuffenhausen begeben hatte, vollkommen
gesund. Jhre Sprache war völlig hergestellt, sie redete un-
gehindert wie andere gesunde Menschen, ihre» Stimme war
voll und klang-reich, Von Krämpsen zeigte sich keine Spur
mehr, sie gedieh körperlich zusehen-J, hatte guten Appetit
und Schlaf, konnte arbeiten wie früher, kurz ·—- sie war
völlig gesund. . .

Am Freitag, den siebenten Juni 1839 begab sie sieh,
in der Absicht, Futter für ihr Vieh zu holen, auf den Weg
zwischen Zusfenhausen nnd Kornwesiheiny wo sie, weil ihr

- Vater Wegknecht ist, das Recht hat, das Gras in den
Chausseegräben zu benützem — Als sie ihren schweren-Fut-
terbündel gepackt hatte, setzte sie sich neben denselben an

«) Erzäbltin ,,WernersSchutzgeisiern« —- Gotte-Ess-
S. 607 ff. und in den »Blättern aus Bruders« DER.
Ztes Heft. S. 30 is.
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. . der Straße, irgend einen etwa vom Felde heimkehrenden
Dienstfertigen abzuwarten , der ihr ihre Last aufhelfen
könnte. — Zu ihrer Verwunderung mußte sie so über
eine halbe Stunde an der sonst so bevölkertenStraße sitzen,
ohne einen Menschen vorüber gehen zu sehen. Endlich
sah sie in der Richtung von Stuttgart her in weiter Ferne
auf der Straße- einen Mann auf sich zukommen, der etwas
auf der Schulter zu tragen schien, und einen Stab inzder
Hand führte. Als er näher kam, bemerkte sie an ihm ein
weißes Kleid mit einem rothen Leibgürteh etwas dunklere,
wie hellaschenfardige Beinkleider und blonde, lange, bis
auf die Schultern heralxwallende Haare. Sein ganzes
Aeussere war von der Art, daß sie nicht den Muth hatte,
ihn um den Dienst anzusprechem dessen sie bedürftig war.
Sie war daher entschlossen, ihn stille vorüber gehen zu las-
sen. — Als aber der Mann auf einige Schritte ihr nahe
gekommen war, wendete er sich von seinem Wege ab, ge- «

rade zu ihr hin, und redete sie Unaufgefordert an. »Wie
geht es dir, meine Freundin? Bist du wieder gesund?«
— Es geht mir gut; ichbin gesund; aber woher wissen
Sie, daß ich krank war? Jch kenne Sie jagar nicht? -—«

»Aber ich kenne dich, und weiß dein Schicksal. Jch bin
ein armer Wanderer, der seinem Ziele entgegen pilgert.
Was ich auf der Schulter trage, ist schwer: aber mein
Trost (es war-ein großes dickes Buch). — Du aber gehe
sogleich hin zu deiner Freundin Appenzeller und lese ·«"mit
ihr das Lied, »das ich dir vorsagen werde.« — Er recii
tirte nun das Lied: :

.

·

.

« »Es wanlt ein· Wanderer alt und ntiide m«
.

Als der Wanderer dieses Lied gesprochen hatte, schwieg
er« kurze Zeit, und sagte dann freundlich zu Catharinet
«Gehe nun hin! Thue, was ich dir gesagt habe! Morgen
frühe um sechs Uhr« wirst du deine Sprache wieder verlie-
ren.« Die ganze Erscheinung hatte das arme Mädchen
etwas angegriffen; die legten Worte desManues aber er-

I
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schiitterten sie so heftig, daß sie auf einige Augenblicke gar -

nichts mehr sah, und das Bewußtsevn verlor. Bald kam
sie jedoch wieder zu sichs Die Erscheinung war weg, und·
nun jammerte und weinte sie über das, was ihr bevor-
stand. — Noch eine halbe Stunde blieb sie bei ihrem Gras-

· bündel sitzen, ohne daß sie einen Menschen gesehen, den
sie hätte ansprechen können, ihr aufzuhelfem Endlich ent-
schloß sie sich, allein die Laste sich auf den Kopf zu heben,
was ihr mit Mühe gelang. —- Als sie einige hundert Schritte
auf«der Straße ihrem Wohnort zugegangen war, sah sie
mehrere Menschen, fremde und einheimische, vor sich her-
gehen. Da dieselben nothwendig hatten an ihr vorüber-
gehen müssen, wunderte sie sich darob, und dachte für
sich: ,,es ist, als ob meine Augen gehalten gewesen sehen
seit einer Stunde, daß ich» auf der volkreirhen Straße— außer "

dem Wanderer Niemand sehen durfte« — Nachdem Entha-
rine ihr Futter an seinen Ort gebracht hatte, eilte sie zu
ihrer Freundin, und erzählte xihrdas Vorgefallene unter
Thränem Beide lasen. dar! aufgegebene Lied, beteten noch
mit einander, uud trennten sich erst in der Nacht. Cathak
rine legte sich unter Gebet nieder, schlief die ganze Nacht
ruhig, und erwachte etwas vor sechs Uhr: aber »als sie
zu sprechen versuchte, war sie es nichtim Stande.
— Es läßt sich denkst» daß ihr Zustand in den ersten Ta-
gen ein höchst trostloser war; ihre zehnjährigen Leiden tra-
ten wieder Vvr ihre Seele, und mit wahrer Angst darhts
sie an ihre Zukunft. ·

»
.

·

?
Bald wurde es im Orte bekannt, wie es dem »statu-

« men Mädchen« ergangen seh, und nur zu Vielen war-das
Ereigniß ein willkommener Anlaß zum Spott über magne-
tisrhe Heilungem -— Sthon am 9. Juni erfuhr auch ich
das für ,mich so höchst unerwartete, und am to. eilte ich
nach Zusfenhausen , um persönlich vom Stande-der Dinge
mich zu überzeugen. .

Wirklich traf ich Eatharine nicht nur stumm, sondern
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mit völlig starrer Kinnlade, fo,"daß«fie in den lezten drei
Tagen gar nichts hatte genießen können. Mit einer Hand-
gen Himmel, von welchem sie allein Hilfe hoffte, mit der
andern weinend auf ihren Mund deutend, trat sie mir ent-

gegen, und erzählte mir vermittelst einer Schiefertafel mit
dem Griffel, was ich dem— Leser —bereits mitgetheilt habe.-
Sie war voll Angst, Hungers sterben zu niüssen. — Als
ith alles vernommen hatte; suchte ich ihren Glauben und
ihren Muth aufs Neue zu beleben, was mir auch wirklich
so weit gelang, daß sie im vollen Vertrauen auf die zwar
dunklen, aber immer zum Heile führenden Wege-des Herrn
ruhig zu erwarten versprach, wie er es mit ihr machen
werde. -- Da der Magnetismus in ihren früheren Leiden
immer wohlthätig auf sie eingewirkt hatte, wollte ich fo-
gleich eine Probe mit demselben machen. Kaum hatteich
den erfien Strich über ihr Gesicht vollendet, so öffnete sich
schnell und »knackend die Kinnladq und alsbald rief sie aus:

·

»Gott sey gelobt! Jth kann sprechen-K« Ich gab noch sechs

ihre Reden in demselben auf, und Catharine theilte sie mir

Strich« worauf sie sagte: ,,Jezt ists genug« Am nach·
sien Sonntag, den is. Juni, werde ich wieder schla-»
feu. Jn jenem Schlafe kann ich angeben , was mit
mir geschehen soll. Ein Lehrer von hier soll meine Worte.
auffchreiben, und sie mir nach dem Schlafe mittheilem
Heute Tchlafe ich nur eine halbe Stunde. Jch muß durch
Blasen auf die Augen geweckt werden; Das kann ich aber
heute schon sagen, daß ich durch Magnetisirenk wieder her- «

gestellt werde« —

«

s "

Zu der von ihr festgesetzten Zeit erweckte ich sie. Sie
war. hocherfreut über die Befreiung ihrer Kinnladejso wie
über das, was sie im· Schrafe sp ebekigesagt have« sowie,
und ich verließ He, obgleich sie nach dem Erwachen wieder
stumm war, viel heiterer, als ich sie getroffen hatte.

»

Am 16. siel Catharine wirklich in den von ihr vor-
ausgesagteu Schlaf. Ein Lehrergehilfe des Orts nahm
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dann nach S. schriftlich mit. Der Inhalt ihrer Aussagen
war folgender: « «

»Mein Führer, den ich sezt sehe, sagt mir: du sollst
sam W. Juni dich zu W. nach S. begeben. Am So.
sollft -du ein warmes Bad nehmen, und nach demselben
unmittelbarsoll man dich so magnetisiren,· wie man es
früher gethan hat-«

»Auf diese Nachricht lud ich Catharine nochmals schrift-
lich ein, und sie kam am W. Als sie am so. das ver-

iordnete Bad genommen hatte, wurde siej Vormittags
zehn Uhr, der erhaltenen Weisung gemäß, magneti-
sirt. Gleich die ersten Striche riefen heftige Krämpfe
hervor, auf welche, nachdem sie Jeine starke Viertelstunde
gedauert hatten, magnetischer Schlaf eintrat, in rivelchem
sie folgendes sprach: Znerst ergoß. sie sich in Lob- und
Danksagungen für Gottes weise und gnädigeFührung, der
sie in diese neue. Prüfung hinein, aber auch aus derselben
herausgeführt habe. Von ihrem Führer (es war wieder
der frühere) , sagte siet »ietzt steht er ganz nahe bei uns.
Sehen Sie nicht auch die Engel, welche hier sind L« Auf
die Frage: wie lange sie heute schlafen werde? erwiederte
sie: «bis zwölf Uhr.« Morgen nnd übermorgen soll ich,
vor dem Magnetisirem das bis zum Freitag fortgesetzt «

werden muß, wieder baden.
An den gedachten beiden Tagen sollten Sie« mir gleich

nach dem Erwachen sechs Tropfen Naphtha auf Zucker ge-
ben; so schreibt es mein Führer vor. —«Nach einer Pause:
»ich habe in meinem«zehnjährigen Leiden nicht so viel durch-
gemacht, als in den letzten drei Wochen.« —- Warum?-
,,Wegen der Schmach, welche man die ganze Zeit über«
auf mich gelegt hat.« — Jch tröstete sie deßhalb, under-
mahnte sie zur Standhaftigkein Das erbärmliche Gerede
der Leute , das sie ja doch nicht hindern könne, solle sie
nur gar nicht achten, und auf Gott und den Heiland, ih-
ren Helfer, trauen. Gegen eilfUhr zeigten sich neue Brust-
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krampfanfälly welche wieder etwa acht Minuten» mit-gro-
ßer Heftigkeit anhielten, aber dann der Handauflegung all-
mählich wichenszg Als sie durrhgekämpft waren, verhielt sich
Catharine eine Zeitlang stille, dann erhob sie ihren Arm,
und sprach sehr ernst und feierlich folgende Worte zu mir:
»Sie werden sich erinnern, daß ich bei meiner letzten Hei-
lung einen so schweren Durchgang durch das Todtenreich
machen mußte (dieser steht mir auch heute noch bevor -—.),
daß ich ohne die Hilfe meines treuen Führers den Angrif-
fen der mich mngebenden bösen Geister ganz gewiß un-
terlegen wäre. Einer derselben hatte es, so sagt mir ietzt

Jnein Führer, besonders auf mich abgesehen, und verfolgte
mich auch nach meiner Genesung überall hin. Wenn mich
nun Gott nicht aufs Neue meiner Sprache beraubt hätte,
so wäre das weit schrecklicher-e Uebel daraus entstanden,
daß dieser Böse wirklichenBesitz von mir genommen hätte,
und ich somit eine Bes es s ene geworden wäre. Auch
hätte dann mein Magen gar nichts mehr ertragen können, «

und mein Zustand wäre nachher noch Viel trauriger gewor-
den, als derselbe jemals gewesen. Gott seh Lob und Dank -

für diese Wendung. Jch werde jetzt meine Sprache» wie--
der behalten, und der Böse ist von mir zurückgetriebem
Von dem aber, was hätte geschehen können, bitte ich Sie
slehentlich, mir nach meinem Erwachen ja nichts zu sagen,
es wäre nicht gut!« ·

.

Diese Bitte wiederholte sie mehrere Male sehr drin-
gend, bis sie durch die Zusage des strengsten Stillschwei-
gens beruhigt war. — (Sie berührt ihren Hals —) »Hier
isks wieder leicht; sagte sie, das Band ist weg. Gott sey
Lobund Dank! — Wenn, es Zwölf schlägt,

»
machen Sie

einige Gegenstrichex dann wird mir das Erwachen erleich-
tert, da ich zuzoor einen schweren Durchgangzu machen
habe, der mich sehr abmatten wird. Um halb Zwölf trat
dieser, ganz den früheren ähnlich, ein, und dauerte über
eine halbe Stunde, während welcher sie den Jammer des
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·»
Zustandes der Unseligen nicht -—traurig genug« schildernkonnte, und die dringendsten Ermahnungen zum Ernst in
der Besserung und Selbstverläugnung daran knüpfte. ·

,

Mit dem Schlage Zwölf machte ich einige Gegen.
«

—siri(he, worauf sie naeheinrm heftigen Schrecken, ihrer
Sprache wieder mächtig , erwachte. Der erste Gebrauch,
den sie von der net-geschenkten Gabe machte, war Lob
Gottes. Ziemlich ermattet legte sie sich auf ihr Bette nnd
ruhte, worauf sie mit Appetit zu Mittag. speiste.—

Vom I. bis 4. Juli ward Catharine der Anweisung
ihres» Führers gemäß je Vormittags zehn Uhr magnetisirt
Sie erhielt jedesmal fünfzehn Striche auf ihr eigenes Ver-
langen. Immer« trat gleich mit dem ersten Striche Schlaf
sein, worauf sie meistens stille und kraxnpflos bis zwölf
Uhr lag, wo sie durch einen Gegenstrich erweckt zu werden
verlangte. Den übrigen Tag über war sie immer gesund,
und hatte ununterbrochen die Fähigkeit, zu sprechen, wie
jeder andere gesunde Mensch. Am Z. Juli endlich trat, nachdem
Catharine etwa eine Stunde ruhig gelegen hatte, vor eilf
Uhr der letzte, aber auch der schrecklichste Kampf ein, den sie
jemals gekämpft hatte. Es war· ihr nämlich bestimmt,

. noch einmal durch die Stufen der unseligen zu denen der
Seligen hindurch zu gehen, und zwar so, daß sie am läng-
sten in den ersteren verweilen sollte, diese aber nur rasch
und flüchtig sehen durfte. Einer ihrer bisherigen Führer
begleitete sie. Ohne diesen, versicherte Catharinh würde
sie weder einen Weg gefunden, noch auch den drohenden
Angriffen der bösen Geister haben widerstehen können,
die jetzt, schien es, die Gelegenheit noch einmal zu ergrei-
sen« suchten, sich der· Kranken zu bemächtigen. »An einem
Orte, wo gar keine Hülfe mehr zu hoffen sey, wo man
nichts höre, als gegenseitige Anklagen, Selbstvorwiirfe

— und Weh und Ach — hier nur zuzusehem sey schrecklich
genug; "sie aber. werde vor( den verderbten Wesen unter·
allerlei Gestalten verfolgt, —s sie sperren den Rachen ge-
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gen sie auf, strecken ihr ihre dürren Arme entgegen, wol«-
Ien sich an sre dringen u. s. w. Einer namentlich, eben

»derjenige, welcher ihr indessen keine Ruhe gelassen, und
der auch sie zu besitzen gedroht habe, meine, es könne nicht -

anders seyn, er müsse ihr etwas anhaben können. Selbst
in den höheren Graden der unseligen, in welchen noch
Rettung möglich sep und wo sie so viele Bekannte siehe,

lauten nokh an jedem Ort böse« Geister, sie zu überfallen.
Diesen schrecklichen inneren Zustand äußerte sie auch durch
Zeichen der höchsten Angst , die sich in plötzlichem Zusam-
menfahren , im angefirengtesten Ringen, das ihren ganzen—
Körper- in fürchterlichen Eonvulsionen erschüttern, in sclhwe- «

rem und tiefem Athen« in bangen— Seufzern und lange«
anhaltendem Stöhnen an den Tag legten. Sie war, wie
sie selbst sagte und wie auch der Anblick zeigte, einer Ster-
benden gleich: denn kamps- kund angstvoller kann wohl
eine schwere Sterbestunde nicht- seyn. Mitunter hörte man
Liederversy Gebete,—Ermahnungen zur Buße und zum Ge-
bete, in welchen sie auf den traurigen Zustand derjenigen
hinwies, welche die genannten Pflichten in ihrem Lieben
versäumt hatten. Eine halbe Viertelstunde vor zwölf trat
der mehrmals wiederholte schreckliche Kampf zum letzten
Mal ein. Sie wurde hierauf ruhiger, verordnete sich noch
eine Aderlässe am Fuß und bestimmte ihre Heimreise auf
den IV. Juli. Auf die mehrfach wiederholte Frage: ob
sie von solchen Anfällen künftig gänzlich verschont ble.S-
ben werde, gab fre keine oder ausweichende Antworten.-
Mit dem Schlage zwölf Uhr erwachte sie freiwillig, wor-
auf ihr, ihrem Wunsche gemäß, etwas Wasser zur Labung
und einige Tropfen naphthu sceti (nach einer früheren
Selbstverordnung) gereicht wurden. Obgleich etwas «

er-
mattet, aß sie doch mit Lust zu Mittag, und befand sich
von nun an ganz wohl. .

-

«

" Am 10- Juli reiste sie zu ihren Eltern zurück. Jch
Mtkkeß sie Mit de: vollen Ueberzeugung , daß sie von nun
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an als gänzlich geheilt anzusehen ·sey«. Allein ich täuschte-
mikh ,in dieser Hoffnung; »noch einmal sollte eine harte
Prüfung über K. kommen. — Am 5.0ktober,- also gerade
ein Vierteljahr nach ihrer zweiten«Wiederherstellung, wäh-
rend welcher Zeit sie vollkommen gesund gewesen war,
schrieb mir Katharinex ,,sie habe in der Nacht vom W.
auf den 80. September einen Traum gehabt, worin zsie
die Gestalt desselben Mannes, der ihr im Juni auf dem
Wege erschienen sey, wieder gesehen habe. Er sey vor sie
hingetketem habe sie an der Hand ergriffen und mit Win-
desschnelligkeit fortgeführu Plötzlich« habe sie sich mit ih-
ren; Begleiter auf einer schönen, weiten, grünen Ebene
befunden,, welche mit Rosen begrenzt gewesen sey. Hier

· seyen sie stille gestanden, und ihr Begleiter habe freundlich
die klBorte zu ihr gespruchem »Schon einmal habe ich dir den
Verlust deiner Sprache angekündigq ich bin berufen, es aber·-
mals zu thun. Am 24. Oktober wirft du nicht mehr
reden können. Schon früher wäre dir das mitgetheilt
worden; aber es ist dir verborgen worden, weil du dich
im Jammer darüber verzehrt hättest« LHier war die Er-
klärung des Stillschweigensder K. ans die frühere Frage:
ob der Anfall sich später wiederholen werde) Auf diese
Anrcde ihres Begleiters habe sie zu klagen und zu weinen
angefangen, worauf er jedoch gesagt habe: ,,Traure nicht,
weine nicht; am 28. Oktober schon wirst du, wenn dir
dein früherer Arzt die Hände mit Gebet und Glauben
auf den Magen und den Hals legt, deine Sprache wieder
erhalten. Gehe also nach S. Es ist-g1lt, wenn du schon
am.20. gehst. Die Ursache, warum du noch einmal stuinin
werden mußtest, wirst du in S. erfahren« -— Nach dieser
Rede sey K» mit Schweiß bedeckt und am ganzen Leibe
starr, erwacht. s

«

-. Am So. Oktober kam K. hieher. Jhr Aussehen war
gut, ihre Sprache· völlig ungehindert. Bis zum 23. Nach-
mittags zeigte sich keine Veränderung, Hier sieng sie an,



——3"81—·· «

zszkmlirh sthweigsiam und vbllig znrückgezogen zu seyn. Man
sah ihr an, daß sie ängstlich des folgenden Donnerstag·-
wartetee Noch schlief sie die Nacht durch ruhig, aber beim
Erroachen war wirklich die Sprache vollkommen ver·

— l irren, »ni(ht seiznmal die Fähigkeit, einen Ton herum-zu-
bringen, war übrig geblieben. Ohne alle Kämpfe, welche
früher mit dem Eintreten der Syrachlosigkeit stets verge-
2selifchaftetkwaren, brachte sie stille traurend den Donnerstag
und Freitag bis Abends halb sechs-Uhr hin. Um diese
Zeit siel sie plötzlich freiwillig in magnetischen Schlaf, mit
rwelchem

»

zugleich heftige Brustkrämpfe und Erstarrung-i
der Ertremitäten eintraten, welche; Erscheinungen durch
meine Handauflegung bald beschwichtigt wurden. — Sp-
bald Ruhe eingetreten war, sagte sie: ,,Mein Führer ist
wieder an meiner Seite; er hat mich weit hingeführt -in

«— einen gIickseligen Aufenthalt, wo nur fromme Seelen sind,
die im Glauben an den Herrn hier gewandelt haben und
hinüber gegangen sind. Bei ihnen darf ich nun die meiste-
Zeit meines jetzigen Schlafes bleiben. Nur « einmal muß
ich den Kampf des Durchgangs durchdas Land der Unse-
ligen durchstreitem Er wird mir schwer werden; aber -

mein Führer und Jhre Hand erleichtern mir Jrh
werde, und das muß so seyn, sagt mein Führer, nun fort-
schlafen bis nächsten Sonntag Mittags zwölf Uhr, ohne s

Etwas zu genießen. Mit dem Schlage Zwölf erwache ich
durch Auslegung Jhrer Hand auf meine Stirne. ——— Nach
dem Erwachen am Sonntag werde ich« wieder stumm seyn ·

bis Montags den 28. An diesem Tage legen Sie, das
bitte ich Sie, Jhre beiden Hände mir auf den Magen und
den Hals: dann werde ich sogleich, und dießmal gewiß

M

für immer gesund und meiner Sprache mächtig, erwachen«
»

—- Nach kurzer Pause fügte sie noch bei: »Die Ursache,
warum ich abermals in diesen traurigen Zustand zurück-«
fallen mußte, hat mein Führer mir so eben auch mit dem
Uuftrage entdeckt, Ihnen dieselbe sogleich mitzntheilecn Er

Magilon c. 25
,

s
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sagte mir: Wcirest du in Z. geblieben, so« wärest du am
morgenden Sonntag-nach K. gegangen, um dort. die Kirche
zu besuchen. Unterwegs in dem kleinen» Walde wäre dir
ein Unglück begegnet; du- hättest- durch einen Hund einen
Biß in dein rechtes Bein erhalten, wodurch dieses auf
lange bösartig krank geworden wäre. Danke daher dem
"Herrn.für. deine vorübergehenden Leiden, die der Grund
deinesGlücks in vieler Beziehung sind, - und frage nicht
weiter. Jn der Geschichte deiner zehnjährigen Leiden nnd
in. der Art deiner Heilung liegt schon für den Menschen
Unverständliches genug. Frage nicht, und füge dich in
des Herrn Wege. Von nun an, »das darfst du versichert
sehn , leidet deine Gesundheit keinen Anstoß mehr. Einen
ähnlichen Anfall wirst du nicht mehr haben. Du behältsi
deine Sprachsähigkeit.«

Den Samstag brachte K. ziemlich ruhig zu Es Nach-
mittags zwei Uhr, wo ihr Durchgang durch das Mittelreich
angetreten werden mußte. Neben den gewöhnlichen Kräm-
psen zeigten sich dabei wieder ähnliche Erscheinungen, wie
sie bei der gleichen· Veranlassung früher Statt gefunden
hatten und in den ,,Schutzgeistern« und in den ,,Blättern
aus Prevorst« näher beschrieben worden sind. - Hand-
auslegung war dabei sehr nöthig. Der Kampf dauerte
bis drei Uhr. Nachher klagte K. viel über große Müdig-
keit und Kopfweh, welches auch immer der Auslegung mei-
ner. Hand wich. Zwischen hinein betete sie viel, recitirte
geistlfche Lieder und gab den sie Besuchenden ernste Er-
mahnungen zur Buße und Bekehrung. .

.

Am Sonntag Mittag, dreiviertel aus«-Zwölf, wa
K. unruhig. Der schwarze Geist, der sie bisher so heftig
verfolgt hatte, bot jetzt Allem noch auf, ihrer Meister zu
werden. Es war noch eine schwere Viertelstunde der Angst,
die sie jedoch durch anhaltendes Gebet zum Herrn sich er-
leichtem. — Mit dem Schlage Zwölf brachen die furcht-
barsten allgemeinen Krämpfe aus. Jch legte ihr die Hand
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auf die Stirne, und nach einer Minute schlug K. die Au-
gen auf und schaute verwundert um sich her. .—, Als sie
die sie umgebendenPersonen in festlichen Kleidern erblickte,
deutete sie verwundert und fragend darauf hin und wollte
es Anfangs nicht glauben, daß der Sonntag bereits da
sey. — Die Sprache jedoch war mit dem Ertvachen wieder
wegj —- Sonutag Nachmittags und Abends befand sich
K. wohl, legte sich bald zu Bette und schlief die ganze
Nacht sehr tief und ruhig. — Am Montag frühe, den
2,8.,. begab ich mich um halb acht Uhr, als K. so eben er-
wacht war, an ihr Lager. Noch war sie« stumm. — Der«
im Schlafe gegebenen Anweisung ihres Schutzgeifies ge-
mäß, legte ich nun in vollem Glaubenan die hbhere’Hülfe,
welche, als bestimmt verheißen, nicht ausbleiben könne,
und unter ftillem Anrufen des Herrn meine rechte Hand
auf die Iderzgrube, die linke auf den Hals. Kaum war
dieß geschehen , so zuckte der ganze Körper in Pausen von
sieben bis acht Sekunden heftig fünfmal nach einander zu-
sammen, während im Halse eine unter meiner Hand deuti -

lich fühlbare Bewegung ununterbrochen fortgieng. Pliss-
lich lsfuhr K. auf , setzte sich aufrecht, ftieß einen tiefen

· Seufzer aus und rief laut aus: «Gottlob, ich rede! Er
segne Jhre Hände! wunderbare Kräfte hat er in fie ge-
legt« — Die ganze Handlung hatte nicht zwei Minuten
gedauert. -

Von nun an bis auf dieseStunde redet K. ungehin-
. dert, und genießt ihrer früheren vollen Gesundheit wieder.

Cs ift etwas Wahres in den Worten, welche K. im
Augenblicke ihrer Wiedergenesung ausgesprochen hat: »der
Herr hat wunderbare Kräfte in Jhre Hände gelegt-«; denn -

esist sichtbar, daß durch den ganzen langen Krankheits-
gang der Lebensmagnetismus als entschiedenes Heilmittel
sich-ankündigte, und daß, wenn seine wunderbare Kraft
zu rechter Zeit in Anwendung gekommen wäre, der Un-
glücklichen unfäglich viel Jammer erspart worden wäre.

Läs-
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sollte, für das Reich des Herrn zu gewinnen.
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Aber eben so klar geht ans der Krankheitsgeschichte hervor,
daß später, nachdem die Krankheit bereits das Gebiet der
gewöhnlichen magnetischen Behandlung überschritten hatte,
diese nicht mehr hinreichend zur Heilung war, daß diese
nur von höherer Jntervention zu hoffen sstand, und der
Lcbensmagnetismusbloß als sucenrrirendes Werkzeug von

« höheren Mächten benutzt wurde. — Es stellt sich mit ei-
nem Worte diese Heilungsgeschirhte als eine magisch-mag-
netische dar, und gehört somit zu den vielen außerordent-
lichen, gewiß zu großen Zwecken in unsere Zeit hineinge-
worfenen Thatsa en, welche ihrer Dignität nach zwar

weder neben die ffenbarung gestellt , noch auch als diese
seomplirend oder interpretirend angesehen werden dürfen:aber — auch noch abgesehen von den« anderen höheren
Zwecken, die der Herr durch sie erreichen will, und welche
zu kennen wir uns nicht vermessen wollen —- wenigstens
als Steine des Ansioßes sdem gottesvergessenden Theile
unserer Zeitgenossem die sein Wort nicht mehr hören, son-
dern den Juteressen der Zeit knechtisch verfallen sind, in
den Weg gelegt find, um, da die Predigt des Worts ihnen
nichts mehr gibt, sie durch schlagende und erschütternde That-
suchen zu ihm zurückzuführen, und, so es möglich seyn

W.



Zur« Kritik.
Die Frage über die Wahrheit der Erzählung im zwei-

ten Heft des ,,Magikons«, S. 191—197, hat sich aufge-
klärt. Man wird daselbst das Bedenken finden, ob es
nicht eine poetische Novelle sey , und, wenn es Dichtung
wäre, so habe sie dennoch zu einer nützlicheu Betrachtung
Anlaß gegeben. "

Der Einsender hat kürzlich den genannten Verfasser,
Hm. N. v. Melgunoff aus Moskau, persönlich kennen
gelernt« Er hat nirht unterlassen, ihn über die Richtigkeit
der Angabe zu befragen, und Folgendes von ihm vernom-
men. Der Bericht ist eine von mehreren durch Hut. v.
M. vor längerer« Zeit verfaßten russisthen Novelle; eine
besreundete Hand hat ihn übersetzt, und so wurde er an
die Redaetion der ,,Europa« gesandt. Er ist aber keine
bloße Erfindung, sondern aus zwei wahrhaften Begeben-
heiten mit einer weitern Zuthat zusammengesetzt; nur diese «

Einkleidung gehört dem Verfasser an.
Nämlich: »die Erzählung des Doetors ist,« wie dort

gesagt, »keine Ersindung.« Ferner: der Traum der Grä-
sin von dem weißgekleideten Greis und seiner Prophezeii
hung ist keine Erfindung. Beides hat sich zugetragem

Aber: der Doetor tvar nirht der Arzt der Gräsin und
hatte die Unterredung nicht mit ihr gehabt.

·

Und: die Gräsin hat weder-einen Gatten noch sonst
Jemand erwartet oder ersehnt, sondern am Si. August um
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Mitternarht , wo sie in den Todesschlaf zu sinken schien,
trat hlötzlirh eine Krisis ein, durch die sie genas.

Außerdem und außer der Verschmelzung zweier von
einander unabhängigen Visionen steht im Ganzen Alles

richtig. Der Doetor hat seinerseits und seiner Zeit die
Krallenhand gespürt, und, wie der Verfasser der Erzäh-
lung vermuthet, hiedurch die Prophezeihung Ider Cholera
empfangen, die Gräsin ihrerseits gesehen, gehört und sich
zum Tode bereitet.

Dem Hm. v. M. würde nur dann ein Vorwurf ge-
"bühren, wenn er im Sinne des »Magikons« oder der
»Blätter aus Prevorst« sich» auf den wissenschaftlichen

.
Standpunkt gestellt hätte. Er hat aber, wie so viele Dich«

iter , wahre Stoffe zu einer anziehenden Phantasie verar-
beiten wdllenz er hat es gemacht wie Göthe mit seinem
Werther und wie derselbe mit dem Gespenst der Hippo-
lhte Clairon in feinen Unterhaltungen deutscher Aus-
gewanderten, das denn so lange vor dem Publikum poc-
tisrh gemißhandelt blieb, bis der authentische Bericht der

- Clairon zum Druck gelangte (s. diesen til-erseht ist-v. Mepeks
,,Blättern f. h. Wahrb.«, IX, 355). Hiemit soll die gute
Dichtkunst keineswegs gescholten werden; nur wünschten
wir, daß sie uns nicht die reine Wahrheit wunderbare:
Begebenheiten durch ihre schöne Lüge verkümmern. Sie
mag zweifelhafte Sagen zu ihren Malereien gebrauchen,
aber sie verderbe nicht die Geschichte, die der Wissenschaft
nützeu kann. Hierüber ist schon ein Mehreres gesagt in
dem Aufsatz; »Frageu und Bitten an die Erzähler wun-
derbarer Begebenheiten-«, in der skchzkku Sqmmkqgg pkk
,,8lätter aus Prevorstsz S. 55 if» und ebendaselbst bei Ge-
legenheit der Jungfrau von Orleans, S. II. Das Ver-
langen nach Wahrheit in diesem Farh ist nicht unpoetisth;
was aber sehr unpoetisrh ist, das ist das Element des Un-

glaube-is, das nur allzu oft hinter der Tändelei mit wich-
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tigen Stoffen verfieckt liegt und eine Art von Jronie daran
ausübt, ohne doch das Bewußtseyn ihrer Möglithkeit bei
dem Dichter zernichten zu können.

Wir danken übrigens dem Heu. v. M» uns in Stand
gesetzt zu haben, diese Lösung der Ungewißheit und seine
ganz unschuldige Meinung bei der Bearbeitung jener Träume

.

oder Gesichte den Lesern des Magikvns zur Steuer der
Wahrheit im einzelnen Fall, so wie zum Beweis unserer
historischen Gewissenhaftigkeit im Allgemeinen, hiedurth
nrittheilen zu können.

-y-«



Ein Wort sichs;
»Berderben und Tod sprechen: Mirunsern Ohren haben wir ges.

höret ihr Gerücht« »
-

Hiob hatte (im achtundzwanzigsten Kapitel) gesagt,nirgend sey die Weisheit zu finden, weder auf noch unter
«

« der Erde, noch in Luft und Meer, und setzt hinzu, Gott
allein sey ihre Quelle und ihr Inhaber; dazwischen aber

«kommen jene dunkeln , sehr nachdenklichen Worte (V. W)
vor. Einige erklären sie nicht ganz übel: wir haben nur
von unsern, schon in den Gräbern liegenden Vorfahren
eine Sage von ihr vernommen. Indessen ist dieser Sinn
doch sehr uneigentlich und nirht befriedigend. Andere sa-
gen: Mueth (Tod) mit Ali-culpa (Verderben, Verwesung,
Berdammniß, Verlorenheiy verbunden, bezeichne die ver-
borgensten Orte, die tiefsten Abgründe der Erde; diese
müßten gleichfalls bekennen, daß bei ihnen die Weisheit
nieht wohne; wer dahin dringen könnte, würde nur wie
von fern eine ungewisse Kunde oder ein leises Flüstern
von ihr vernehmen; sie sey das Entlegenste in der Welt.
Diese Ansicht ist vollends· äußerlich, bloß bildlichkpoetischer
Natur. Jhr Gutes soll in so weit nicht verkannt werden.

Es ist hingegen merkwürdig, daß eines Theils der
Sinnenregion das Dasepn der Weisheit schlechthin abge-
sprokhen, und sodann nur Gott, welcher den Weg zu ihr
wisse, mithin seiner Erkenntniß wie seiner Furcht zuge-
srhrieben wird. Jn der Mitte liegt etwas mehr als dort,
aber weit weniger als hier, ein bloßer Ton, eine halbe
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"Nack;kichk, gleichsam ein« Hör-saftigen wiss-sc, jedoch die
Bersich"erung: ,,mit unsern Ohren haben wir von ihr ge-
hört« —— Die dem Sinnenstand Entrückten sind alleidings
der Weisheit um einen Schritt näher, als die) hier Leben-
den, sogar die Unseligen sind es; sie haben die Ueberzeus
gnug, welche viele Lebende nicht haben, nämlich daß eine «

göttliche Weisheit nnd welcher Art sie sey, d. h. einer
iibervernünftigen Art; sie hören auch von Zeit zn Zeit
etwas Näheres davon, weither aus den himmlischen Höhen,-
doch ohne einen anfchanliehen Begriff, ohne sie selbst zu
erlangen; wie denn der persönliche Abaddon viel weiß,
viel hört nnddennoch thörieht bleibt, weil ihm die ,,Fureht
des Herrn« und das ,,Meiden des Bösen-«, da er selbst
der Böse, höchst fremd ist. So verhält sich’s denn auch
mit der Wissenschaft, welche er einzelnen Menschen ver- ,

leiht; seine Zauberer wissen mehr, als die— sinnlieh Dahin-
lebenden oder als die Nationalistenz aber die göttliche
Weisheit, an die «sie nach sicherer Kunde davon glauben
nnd vor ihr zittern , ist ihrem betänbten Ohr, ihrem ver·
kehrten Gemüth, nur wie entfernter, sie erfchreckender Laut.

Uelverhanpt wird hier eine Mittelstufe den-Dinge an-
gedeutet, die weder das irdische noch- das göttliche Leben,
die der Uebergang von jenem zu diesem ist, und in der
Zerstörung der alten, äußerlichen Wesenheit besteht. Was
in den Tod eingeht, das wird los von den Banden der
sinnlirhen , der schweren, materiellen Natur und gewinnt
ein Ohr, eine Empfänglichkeit, für den Sehall der wahren
Weisheit, nnd so eine Gewißheit von ihr, aber noch nicht

ihren Besitz. » Strebt es aufwärts, so ist sie ihm ein lieb-
liches, immer vernehmlicheres, ,,sanftes Sausen« oder
»die Stimme- eines zarten Flüsterns«, wie dem Elias,
außerdem wie—ein dröhnendes Erdbeben, wie Sturm nnd
Wetter (1 ist«-n. III, U. 12). Man sehe dasWaizenkorn
an, von dem der Herr sagt, daß es ersierben müsse, um
viel Frucht zu bringen (Joh. II, By, und was der
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Apostel sagt: ,,Ob auchunser äußerer Mensch verweset,
so wird doch der innere von Tag zu Tag erneuert«
(2 Kor. 4, 16), deßgleichen von der Auferstehung (1Kor.
15)." Das materielle Verderben, worauf der Tod folgt,
die Fäulniß, ist der Anfang eines andern Lebens.

Wie ist ihm denn nun weiter? Wenn wir vom Reich
des Todes hören, von Sterbenden und Verstorbenen, vom
Hades und von armen Seelen, die sich alssolche in einem
gewissen Grade der Verdammniß besinden cder Tod selbst-
heißt eine Verdammniß), so ist das auch schon eine Kunde,
eine Botschaft aus der-Welt, wo ein Gerücht von der
Weisheit gehört wird, welches so zu uns herüberhallt
Jn letzterem Sinne will die Stelle sagen: »Im Gebiete
der Verwesung und des Todes hört man etwas und das
erste Zuverlässige von ihr ;« was— wir da hören cund man
hört hier auch mit seigenen Ohren bekanntlich mehr und«
früher, als man sieht), ist nach einer öftern Redesigur
auf das Obiect übertragen (»es hört«, d. i. man hörtbei«ihm). Spotte man nicht darüber, daß auf diese Art
Hieb-sagen sollte, die Gespenstergeschichten seyen mehr

« Werth, als die äußere phpsische Welt sammt ihren Schätzen,
wie er sie vorher glänzend aufzähln Er schilt seinen
Freund Eliphas nicht abergläubisch, als dieser (Kap. 4,
12 ff.)- von« Narhtgesichten und von einem heimlichen
Worte spricht, welches ein Geist ihm zugeraunt habe.
Die greifliche Natur der Stoffe mag wohl der Schulwis-
senschaft Cdem achtungswerthen Elementarstudium und ihr
Besitz der Philosohie des Genusses angehören; aber die
Weisheit im Verborgenen, die richte, reine Mystik, ist
besser denn sie, und die geht in gar manchem Vetracht
durch Kreuz, Noth und Tod, dnrch Zernichtung, Absterben
nnd allerlei Finsternissh wo das Ohr sich öffnet und
das Auge sich erschließt, und der Mensch zuletzt göttlich

« weise wird.
Die Moral des Kapitels ist also: Wer— die Weis«
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»
heit erlangen will, haltesich nicht an das Sichtbatjq feine
Künste und Herrlichkeiten; in der Zwischentvelt vernimmt
man wohl einen schwachen Laut von ihr, wie denn die—
Natur durch den Tod muß, um zum Lichte vorzudringen;
tnan wende sich aber an Gott, Er gibt den rechten Verstand.

- v .»-
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fltrtheil der römischen Kirche über den Mag:
netisnnm .

Das Icarus! lijstokiqiie vvtl Lüttich Veröffent-
licht einen Ausspruch des römischen Stuhls über den Ge-
brauch des Magneti-smus. Die Anfrage lautete:

,,Allerheiligster Vater, N. N. bittet, sowohl zur Un-
terweisung und— Richtschnur für sein Gewissen , wie für
die Seelsorge, daß Ew. Heiligkeit ihn zu belehren geru-
hen, ob es erlaubt ist, daß Beichtkinder an magneti-
schen Operationen Theil nehmen»

Geantwortet wurde:
.

»Am W. Juni 1840 ist diese Llnfrage in der allges
meinen Versammlung der Jnquisitiom gehalten im Klo-

ster der heiligen Maria an der Minerva, in Gegenwart
ihrer Ercellenzen der Kardinäle ge. vorgelegt, und diese
haben gesagt: Er besrage die approbirten Autoren, ohne
aus den Augen zu verlieren, daß alle Jrrlehre, Zaube-

« rei, ausdrückliche oder gemeinte Anrufung des Satans
verworfen, die einfache Handlung sonst erlaubter physi-
scher Mittel moralisch nicht« verboten ist, vorausgesetzh
daß sie nicht zu einem unerlaubtety oder schlechten Zwecke,
von welcher Artdieser auch sey, benutzti werden. Was
dievAnwendung bloß physischer Grundsätze und Mittel
aus wahrhaft übernatürliche Dinge und Wirkungen be-
trifft, so ist dieß nichts Anderes, als ein durchaus ver-
botener ketzerischer Trug«
(FranifsOPA. Zeitg. v. is. August 1840. Mo. 228.)

K.
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Damit können alle Magnetistem welcher Eonfession sie
auch seyen, wohl zufrieden seyn, sofern sie chrisilich gesinnt
sind» Wasunter den ,,approbirten Autoren« zu Verstehen,
ist zwar etwas dunkel; indessen ist die Auslegung um so
freier, es sind die bewährten Schriftsteller, die keinen Anlaß
zu einem Verbot gegeben haben, und bei denen man sich
des Bessern von der Sache ersehen kann. Jrrlehre —

hoffentlich in wesentlichen Stücken des Glaubens -—

« böse Zauberei, Teufelsdienst, unerlaubte Zwecke, sind Dinge,
vor denen im magischen Gebiet mit Recht gewarnt wird,«
die aber bis jezt im Magnetismus wenigstens nicht öffents
lich sind kund geworden. Er war: vornämlich ein physisches
Mittel, und in seiner geistigen Ausbildung oft höchst reli-
giöser Art. Daß man physische Grundsätze oder Erfah-
rungen auf übernatürliche Wirkungen zu ihrer Erklärung
angewendet hat, ist allerdings geschehen; diese Art von Jer-
lehre (Naturalismus) hält aber nie Stand, und widerlegt
sich durch richtiges Auseinanderhalten der Kategorien, unbei
schadet ihrer harmonischen Vergleichung. Die göttlichen
Wunder der heiligen Schrift sind die oberste Potenz der

— uns bekannt gewordenen übernatürlichen Kräfte; eine gute
Stufe tiefer stehen insgemein die mikrokosmisehen Wirkun-
gen des Magnetismus , und jene erstern vollends zu dem
Vermögen der grobmateriellenNatur herabziehen zu wollen,
so wohlthätig letzteres sich auch erweisen mag, ist sogar· -

eine Versündigung an· der gesunden Vernunft, wohin denn
alle natürliche Erklärungen der Wunder gehören. Man
VII» VCU AUssAtzZ Dreierlei Wunder, in v. Meyers (pros.) Oes-
periden l. Sammb S. III. — r) —-



Reue Schriften.
l) Das im ersten Heft des ,,M a.gikons« S. IN.

angezeigte und empsohlene Buch: Er bei uns sc. hat eine
Fvrtfctzuttg erhalten (zweite, vorlepte Lieferung, Tübingen, zu
Guttenbekg t839). Dem Herausgeber, Hrn. L.Hofacker,
gebührt auch für diese Mittheilung Dank, —.indem sie aber-
mals trost- und lehrreich ist, festes Vertrauen auf den
Herrn, Treue, Muth, Glauben, Hoffnung und Liebe auf
eine nicht gemeine Weise anräth, und über die Kraft des
Gebets und der Fürbitte die beruhigendsten Versicherungen
gibt. Wir wünschen die baldige Veröffentlichung des Schlus-
ses von diesem, gewissermaßen einzigen Manuscript — Es
wird erlaubt seyn, hier eine beiläusig vorkommende Erzäh-
lung (S. 281.)"auszuziehen.

Ein gewisser Mann sitzt einsam und nachdenkend in
seinem Studierzimmer. Auf einmal fällt vom obersten
Farhe seines Bücherschranks ein Buch herab, so daß es mit.
den aufgeschlagenen Seiten auf dem Boden aufliegt. Er-
staunt, da er keinen vorhergehenden Stoß von außen be-
merkt hatte·, hebt er das Buch auf, wie :es aufgeschlagen

· ist, und findet ein Gebet für Sterbende in der Todesnoth.
Er fühlt sith gedrungen, es zu lesen, und betet es mit Jn-
brunst durch. Acht Tage darauf erhält er einen Brief, der
ihm den unvermutheten Tod feines Bruders anzeigt; es
ergab sich aus demselben, daß der Hingegangene in der
nämlichen Zeit mit dem Tode rang, als der Bruder hier
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das Sterbegebet sprach. — Der Mann, dem dieses ge-
schah, war ein Katholih nämlich ein Mitglied der römisch-
christlichen Kirche (denn katholisch, d. i. zur allgemeinen
Kirche» gehörig, im Gegensatz der Seetirer, sind eigentlich
alle Christen, die am apostolischen Symbolum festhalten,

« was z; B» die Rationalisten sowohl« in der römischen als
in der protestantischen Kirche nicht thun). Zum Beweis
aber, daß die Nähe des geistigen Reichs — die wir mit
unter dem Namender ,,Gemeinschaft der Heiligen« beken-
nen —- an keinem Unterschied der irdischen Kirchenformen
hängt, mag folgendes Ereigniß dienen. Ein längst inner-
lich bedrängter Mann, ein Lutheraney seufzte zu Gott aus,
indem er? eben aus seinem Zimmer Morgens auf sein Amt
gehen wollte; er blieb jedoch stehen, weil ihm einfiel, daß
er heute noch nicht die biblische Losung der Brüdergetneine
nachgesehen habe, von welch« letzterer er zwar nicht Mitglied

»ist, sich aber jährlich die bekannten ,,täglichen Losungen und
Lehrterte« derselben Czu Gnadau gedruckt und allerwärts zu
haben) als sein Mittel der Andacht zulegt. Halblaut sagte
er in seiner Bekümmerniß bei sich selber: Was s prichj
der Herr (heute) zu mir? Als er den Tag aufschlugHhieß die Lesung: »Ich sprach zu dir, da du in deinem
Blute lagst: Du sollst leben!« (E3ech.16, 6.)und der Lehr-
text war: ,,Da wurden ihre Augen geöffnet, und erkannten
ihn« (Luc. 24, so. 31.). Das war nun eben so demüthi-
gend als erhebend für den Betrübten; aber nichts konnte
die Nähe seines himmlischen Führers und Erbarmers bes-
ser beurkunden. Dergleichen war ihm schon mehr begegnet.
Berzage doch kein Glaubigey wir sind immer bewacht und
bedacht; eben dieses ist eine Hauptlehre des oben angezeig-
ten Buches.
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O) »Das Reich der Geister« nach den Ansichten, Beobach-
tungen und Erfahrungen aller Zeiten und Völker. Zur Anna-
herung der Menschheit an die Geisterwelt. Bearbeitet und
herausgegeben vom Grafen « « R« Drei Theile, Leipzig bei
Kollmann 1839 u. 1840.

.

s

Eine Anzeige des ersten Theiles dieser Schrift gaben
wir schon im vorigen Hefte. —- Jnzwifchen erschienen noch
zwei Theile.

Der Verfasser will, wie auch der Titel zu sagen scheint,
die versinnlichte Menschheit der unsichtbaren Welt und der
Ewigkeit befreunden , und zu dem Ende den so wichtigen
Glauben an dieselben durch Betrachtungen und· Beispiele
wecken. Jene sind aus dem in der Vorrede angegebenen
Grunde Mitternacht» die Beispiele Geisterbilder
überschrieben, und wechseln miteinander ab. Sein guter
Zweck ist unverkennbar; im Ganzen zeigt sich mehr eine
moralisch-philosophische, zugleich religiöse Richtung, als ein
tiefere: eigner Forschungsgeish und in jener Hinsicht kann

T
«»

das ästhetifclypopuläre Werkchen der größern Lesewelt nütz-
lich werden. Die Erfahrungen, theils zum Gebiete des
Magnetismus gehörig, sind aus verschiedenen Schriften zu-
sammengetragem aus dem Museum des Wundervollech aus
gmagnetistifchen Zeitschriften, aus der Seherin und den
Blättern von Prevorst u. s. w., auch mit unverbürgtem al-
ten Sagen und Dichtungen untermischt. —- Man muß

. wirklich sich wundern, wie im Widerspruch mit dem Ber-
fasser die vermeintlich Aufgeklärtem eigentlich aber Versin-
fterten, solche Schriften für höchst gefährlich,- schädlich, ver-
derblich, rückgängig u. s. w. ausgeben und nicht merken

"wollen, daß sie dadurch sich für Materialisten erklären, die
sich mit dem Handgreisiichen begnügen und Andere also
thun lehren, und daß, wenn sie eine Ewigkeit erwarten,
es eben so gefährlich als widersinnig ist, nicht voraus.et-
was« davon wissen zu wollen, so viel unsnämlich davon
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mit Grund zu unserer Vorbereitung dargeboten wird. Es
ist sogar ein wahrer Blbdsinn zu sagen: Jch glaube nach
der Sthrift, und dasUebrige werde« ich einmal künftig er-
fahren — ohne sehen zu wollen, was uns Gott in Ueber-
einstimmung ntit der Schrift schon hier alltäglich erfahren
laßt. "

»

s) M« müsse« Davon-natura, see-neuem uns; ·

sernercEfchenmanekfcheSespensteretscheinungen nach
dem heutigen Standpunkte der Phpsiologie und
Pspchologie erklärt werden? Für Gebildete aus allen
Stauden. Gentetnfaßlich beantwortet von pk.·d..kleucke,
vortn. s. P. Militärarzth korrespond Mitgi. m. get. Gesell-
schaften für Naturkunde re. Leipzig, bei Kolluranw t840.

- Dedieirt der saitc Leopoldinisclpcsarolinifchen Akademie der
Naturforscher. «

DerBerfasser, der seine Gefpensterfurcht nicht undeut-
lich verräth, aber nicht einsieht, was dieses natürliche Ge-
fühl beweist, will »die Nathtseite des Lebens durch wissen«
sehastliehes Eindringen in das Wesen der Seele beleuchten
und durch -eine herangereifte Erkenntniß die in unseren
Tagen nur zu sehr auftauehenden Gestalten der Dämone-
logie ver-scheuchen« — er will durch die Wissenschaft »aus
zu der Erkenntniß führen, daß die Gespenster in der Seele
des Däntonologen selbst hausen.« gute! ais-ak- um
fes-et hie pro-nisten- histsks —. Die letztc Behauptung if!
alltäglich und längst abgedroschenz daß die Wissenschaft
diese Aufgabe lösen könne, haben wir auch schon gehör«
aber die Wissenschaft selbst (die antitnagifchq s. »Magilon"
ern-s Heft) steht auf sehr schwachen Füßen. .Uralt ist ferner
das System, welches der Verfasser dem Dr. Kerner und·
detn Prof. v. Eschenmayer zuschreibt und mit ganz freund-
lieber Antnaßung als Aberglauben,Sthwärmereiy Jrrlehre,
u. s. w. bezeichnet. Sein Geheimuiß aber , der Schlüssel,

Magilos l. 20
T?
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womit er uns das Verständniß aufschließen will, ist die
. Einheit von Seele und Leib, oder ,,die ideelle und sub-

stantielle Seiten einer Einheit« G. us) — wozu kommt,
daß Cwas damit nicht wohl übereinstitnmy der sieh weil»
rend des Lebens entfaltende geistige Mensch der eigent-
lich unsterbliche Mensch ist, der dem Geisterreiche an-
gehört, zugleich daß (S. Im) ,,dieser gedankenhafte
Vorstellungs-Organimus (?) der neue, ätheri-
sche Leib ist, den die Seele im Tode in der Aufgebung
ihrer irdischen leiblichen Form behält« — daß »die Seele
in ihrer unbewußten Tiefe die ganze Zukunft trägt« G.
I9.), und wie im Schlafe Bilder auftauchen, so auch im
wachen Zustande des Kranksevns, wo denn alle vermein-
ten Erscheiiiungen lediglich von der subjektiven Plastik der
Seele herrühren; -— daß wir als, organisch verknüpfte
Glieder eines ideellen Menschheitsorganismus in den Gei-

- siern der Seligen fortleben und sie in uns, wenn sie auf
uns oder wir aus sie hienieden Einfluß hatten (S. stszz
«— daß, mit gänzlicher Berwerfung des anstößigen Nerven-
Heiße-s, der Nebelsiiule u« dgl. das Zwischen-reich nur in
der feil-zeitigen Krankhaftigkeit der Seherin von Prevorfd
in einer »para.sitischen Idee« lag, .-- wobei sie (S. s«
»dem Aberglauben und der poetischen Richtung Kerners
ver-fiel, woraus ein Svstem gesponnen wurde« (ein neues?),
»Welches beide Theile täuschte« «— da denn die Umstehetk
den- an diesem plastischen Somnancbulismuh an diesem Vor-
iiellungsrapporh folglich durch Ansteckung, partiripirten
(S. ss.) ,-— wofür ein Zeuge O. Au) ausgerufen wird,
dessen Zeugniß jedoch, sofern verständlich, in psychologisch

—- richtiger Analyse dem Verfasser mit nichten zur Seite steht; , !
—- obwohl G. or« »dem verstjnjjgen Norddeuk

»,«· sehen« (da haben wir’s! et. »Blätter aus Prevorft«
fünfte sammt. S. us, n) »es stets unbegreiflich bleiben
wird, wie Seelenzustände so seitwärts führende Phänomene
hervorrufen können« (dem Süddeutschen ebenfallsx
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Gleichwohl unternimmt es der Verfasser und lehrt zum
Schluß ,,die innere Gemüthswelt des einstußreichsten Dä-
monologeth JustinusKerner, kennen« -— welcher ist:
,,eine durchaus württeinbergischePersönlichkeit« (kein verstän-

" digers Norddeutscher), ,,in welcher sich das Volksthümliche
mit den! Cultus einer romantischen Poesie und einer wis-
senschaftlichen Durchgeistung verschmolzen hat.« Wer nun

Kern ern, oder vielmehr das subjektive Geisterwesen, auch
Nord- und Süddeutschland, kennen lernen will, muß dieses
sechste Kapitel des Buchs lesen, das keine ,,parasitische
Idee« ist,,die ja in der Seele des verständigen Norddeut-
schen nicht haften kann. Es wird hier gesagt: »Das Ge-

»

müth des Württembergers ist ein sehr empfängliches, from-
mes und an Seltsamkeiten gewöhntes,« dagegen dasjNordi
deutschthum also desinirtt »Ich zweisle, daß in Norddeutsch-
land jemals» eine Seheriu ihr großes Publikum sinden
wird. Unsere Anschauung ist freier« Cvon was ?), ,,es
herrscht ein von innen herangereistes Bewußtsevn W) vor,
mehr Wissen als Fühlen, mehr Begriff als Ahnung« Jn-
dessen sind die Norddeutschen nicht allgemein so nüchtern
oder begriffssiolz, als der Verfasser uns glauben machen
will, sondern es haben sich ihrer nur einzelne aus der na-
türlichen Menschennatur, ihrem Fühlen und Ahnen, ge-
waltsam herausgeschrauby und was das Merkwürdigste iß:
der, welcher sie in letzter Zeit am stärksten dazu angeregt
hat, der ehrliche, ringende, sich selbst mißkennende, gleich-
falls antidämonologische Orgel, war ein Süddeutscher —-

war ein Württetnbergerl -— Referent versichert, daß er aus
Vspstmy M« fcheinbarem Scharfsinn und edelm Wortklang

geschriebenen Büchlein nichts gelernt hat, und daß nichts
daraus Zu lernen ist, es sey denn — was wir übrigens
auch längst tvissen — daß, wenn man ihm Glaubenschenkt
und consequent ·fortschließt, alsdann auch alle Manifestcu
tust-neu, Erscheinungen, Gesichte und Wunder der heiligen
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Sihtift nur fubjeetive Täuschungenz die in ihr enthaltenen
Andeutnngen über das Jenseits eigene menskhliche Phan-
tasmen, und die gefamtnten Propheten und Apostel Gottes,
vie vergleichen gehabt, geschaut und verrichtet haben, Kranke
odei — Württemberger gewesen sindp

. «—- y .-

 


